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Das Reqht der neberſetzung iſt vorbehalten. 


In 
Firſten Bismark-Linrinnatus, 
—— 


». gabft dem Vaterland die reichſten Blüthen, 
Und feinem Aare gabft Du neue Schwingen, 
Um, was unmöglich ſchien, hier zu vollbringen, 
Durch Mannesinuth in heißem Kampfeswüthen. 


Wie hoc die Herzen da für Dich erglühten, 
Wird Dir die Mufe der Geſchichte fingen, 
Anfterblic; wird Dein Name wiederklingen, 
So lange Prengens Macht die Bollern hüten! 


Und frägft Du, wie in ſchlichter Blumenfpende, 
Ich's wage, Fürft, Dich huld'gend zu begrüßen? 
Die Graskron' legte man in Fabins Hände, 


Daß als Befreier Rom's er fid; empfinde — 
Dir müſſen, Fürſt, des Ruhmes Gräſer [priefen, 
Anuch Roſ' und Lorbeer leg’ ich Dir zu Füßen! 


KH. non trank. 


ne 


% 


Aprmort. 


— — 


Die Anregung zu dem kleinen Werke hat das ſtets ver- 
gebliche Forſchen nad) einer einfachen: „Geſchichte der Blumen“ 
gegeben. 

Streng wiſſenſchaftliche wie unterhaltende botanische Bücher, 
alter und neuerer Zeit, boten wohl Einzelheiten aus der Geſchichte 
diefer oder jener Blume bar; aber ein ganzes Bild ihres 
Lebens, wie ed fi von ihrem Urſprunge an, duch die Zahr- 
hunderte gehend, in ber Dichtung wie in der Wirklichkeit geftal- 
tete, gaben fie nicht. Neben verſchiedenen Blumen- Monographien 
hat nur die Rofe ihre kulturhiſtoriſche, jelbftftändige Geſchichte. 

Bei großer Vorliebe für den Gegenftand wagte ich den Ver— 
fuch, daß zerftrent vorhandene Material zu fammeln und 
zu Blumen- Biographien zufammenzufügen. 

Sch Tchöpfte aus den beiten botaniſchen, mythologiichen und 
kulturhiſtoriſchen Werfen, manches wurde mir durch die Güte ge 
lehrter Zreunde zutheil. 

Das Ganze, wie e8 hier vorliegt, erhebt feinen anderen An- 
ſpruch, ald die Fragen zu beantworten, welche ſich und oft umwill- 
fürlich beim Anblid der Blumen aufdrängen: „wie und wo fie 
geboren find, weſſen Liebling fie im Zeitenlauf geweien, was 
ihnen called begegnet und wie fie dem Kulturleben der Völker 
alter und neuerer Zeit gedient haben; fei ed um Xempel und 
Altäre zu ſchmücken, Volföfefte zu verherrlichen, häuslichen Sitten 
und Gebraͤuchen als Symbol zu dienen, oder als Feldzeichen auf 
den Bannern feindlicher Parteien zu flattern." 
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Fürſten Bismarck-Cincinngtus. 
— —— 


3. gabft dem Vaterland die reichſten Blüthen, 
Und feinem Aare gabſt Du nene Schwingen, 
Um, was unmöglid; (dien, hier zu vollbringen, 
Durch Mannesmuth in heifem Kampfeswüthen. 


Wie hodz die Kerzen da für Did; erglühten, 
Wird Dir die Mufe der Geſchichte fingen, 
Anfterblicd; wird Dein Name wiederklingen, 
So lange Preußens Macht die Bollern hüten! 


Und frägft Du, wie in ſchlichter Blumenſpende, 
Ich's wage, Fürſt, Dich huld'gend zu begrüßen? 
Die Graskron' legte man in Fabins Hände, 


Daß als Befreier Rom’s er fid; empfinde — 
Dir mülfen, Fürft, des Ruhmes Gräſer fprießen, 
Andy Rof und Lorbeer leg’ id; Dir zu Füßen! 


A. non Atrant. 


x 


Aprmort. 


Die Anregung zu dem Kleinen Werke hat das ftetö ver- 
gebliche Forſchen nach einer einfachen: „Geſchichte der Blumen“ 
gegeben. 

Streng willenfchaftliche wie unterhaltende botaniſche Bücher, 
alter und neuerer Zeit, boten wohl Einzelheiten aus der Gefchichte 
diefer oder jener Blume dar; aber ein ganzes Bild ihres 
Lebens, wie es ſich von ihrem Urſprunge an, durch die Jahr⸗ 
hunderte gehend, in der Dichtung wie in der Wirklichkeit geftal- 
tete, gaben fie nicht. Neben verjchiedenen Blumen- Monographien 
bat nur die Rofe ihre Tulturhiftorifche, felbftftändige Geſchichte. 

Bei großer Vorliebe für den Gegenftand wagte ich den Ber- 
fuch, das zerftreut vorhandene Material zu fammeln und 
zu Blumen- Biographien zufammenzufügen. 

Sch ſchöpfte aus den beiten botanischen, mythologiſchen und 
fulturhiftoriichen Werken, manches wurde mir durch die Güte ge- 
lehrter Freunde zutheil. 

Das Ganze, wie es hier vorliegt, erhebt keinen anderen An⸗ 
ſpruch, als die Fragen zu beantworten, welche ſich uns oft unwill⸗ 
kürlich beim Anblick der Blumen aufdraͤngen: „wie und wo fie 
geboren find, weſſen Liebling fie im Zeitenlauf gewejen, was 
ihnen alled begegnet und wie fie dem Kulturleben der Völker 
alter und neuerer Zeit gedient haben; ſei e8 um Xempel und 
Altäre zu ſchmücken, Volksfeſte zu verherrlichen, häuslichen Sitten 
und Gebräuchen ald Symbol zu dienen, oder als Feldzeichen auf 
den Bannern feindlicher Parteien zu flattern.” 


vI Borwort. 


Wie auf den Königsthronen der Völker, ſehen wir auch in 
der Blumenwelt regierende Gefchlechter aus den älteften Zeiten in 
die Gegenwart hineinragen, und ihr angeſtammtes Recht behaupten. 

Bor allen ift e8 die Roſe, die nie entthront, ihr Koͤnigs⸗ 
haupt erhebt. 

Das heimifhe Getreide und ihre Rofe nahmen die 
Völker auf allen ihren Wanderungen mit fi. 

Wie die Phönicier die Roſe frühe nad) Samos brachten, 
nahmen die islamitiſchen Araber ein Sahrtaufend fpäter die 
Durrah und die Damasdcener:Rofe gen Welten mit, die Ger- 
manen aber brachten die Gentifolie aud Aſien zu und herüber. 
Die Sage geht, daß Herrmann der Cheruöfer, nachdem er die 
Nömer befiegt, auf feinem Speer eine Roſe tragend, einherge- 
zogen ſei und die deutjchen Reden, an einer auf dem Creöberge 
errichteten Säule, um die fie Roſen gepflanzt hatten, zum Ruhme 
diefer ihrer Königin jchwuren: „den Binterliftig gemorbeten 
Freund zu rächen.” 

Diefem Blumenoberhaupte aber drängen vielfach andere, edle 
Gefchlechter nach: die Lilie mit ihrem reinen Lebenslauf, die bunt: 
farbige Nelte, das ſüßduftende Veilchen ald Volksliebling, und fo 
fort. Alle erheben den Anſpruch, daß und ihr Leben befamnt 
werde und nicht mit Unredt. 

„In der Blumengejchichte, jagt Auerbach, liegt ja auch ein 
Stud von der allgemeinen Gefchichte des Menfchengefchlechts." 

So möge der ſchlichte Strauß, den ich anſpruchslos darreiche, 
nur wie eine Liebeögabe betrachtet und beurtheilt werden. 


A. von Atrank. 





Inhalts-Berzeihuiß, 
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Die Roſe 

Der Lorbeerbaum . 
Die Lilie 

Der Sranatbaum . 
Das Beilden . 
Das Stiefmättersen, Sinniole, Pensde . 
Die Cyprefſe 

Die Eamellie . 
Der Epbeu . 

Die Nele 

Die NRefeba . 


Bänfeblümchen, Maslieb, Tauſendſchön, Bellis perennis . 


Die Schwertlilie. Iris germanica . 
Die Ordiveen . 
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Die Hyaeinthe . ur 
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vI Borwort. 


Wie auf den Königöthronen der Völker, ſehen wir aud in 
der Blumenwelt regierende Geſchlechter aus den älteften Zeiten in 
die Gegenwart hineinragen, und ihr angeftammtes Recht behaupten. 

Bor allen ift e8 die Roſe, die nie entthront, ihr Königs- 
haupt erhebt. 

Dad heimische Getreide und ihre Rofe nahmen die 
Voͤlker auf allen ihren Wanderungen mit fidh. 

Wie die Phönicier die Roſe frühe nah Samos bradten, 
nahmen die islamitiſchen Araber ein Sahrtaufend fpäter die 
Durrah und die Damascener-Roſe gen Weften mit, die Ger- 
manen aber brachten die Gentifolte aus Aſien zu und herüber. 
Die Sage geht, daß Herrmann der Cheruöfer, nachdem er die 
Römer befiegt, auf feinem Speer eine Roſe tragend, einherge- 
zogen jet und die deutſchen Reden, an einer auf dem Cresberge 
errichteten Säule, um die fie Rofen gepflanzt hatten, zum Ruhme 
diefer ihrer Königin jchwuren: „den Binterliftig gemordeten 
Freund zu rächen.” 

Diefem Blumenoberhaupte aber drängen vielfach andere, edle 
Geſchlechter nah: die Lilie mit ihrem reinen Lebenslauf, die bunt» 
farbige Nelke, das jüßduftende Veilchen ald Volksliebling, und fo 
fort. Alle erheben den Anſpruch, dab und ihr Leben befamnt 
werde und nicht mit Unrecht. 

„In der Blumengefhichte, jagt Auerbach, Liegt ja auch ein 
Stüd von der allgemeinen Gefchichte des Menſchengeſchlechts.“ 

So möge der ſchlichte Strauß, den ich anſpruchslos darreiche, 
nur wie eine Liebeögabe betrachtet und beurtheilt werden. 


A. von Atrank. 
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Die Roſe. - 
u 


Das Boten ‚vermanert, 


8 mem ber Enane Eirah Harder 
Und ofmet pIä — ! 
©o fühlt ein Sieh? erfäjloffen, 


‚ber , 
Des Himmels volle ee _ 
Und ihrem ‚le {proffen, 
Die Bidthen auf yır Cage! 

M. dv. Strang 


ichtet Jemand an die hundertblättrige Roſe 
die Frage: „wie lange fie ſchon auf Erden 
duftet?“ fo haucht fie ihm als Antwort das 
Geheimnig von Jahrtaufenden zu! 
Sie weiß es felbft nicht, wann fie geboren warb, denn fie theilt 
die ewige Jugend und Schönheit mit der Göttin, ber fie geweiht war. 
Gleich einem rothen Faden geht fie durch die Culturentwidlung 
ſudaſiatiſcher Bölferftämme, die fie ihrem Leben und Eultus verwebten. 
Mit ihnen wanderte fie nach allen Weltgegenden auß, öde Steppen 
und blühende Fluren durchziehend. Bon Often her mandte fie ſich 
den weſtlichen Küftenländern des Mittelländiichen Meeres zu, wo fie 
an ben Geftaden Griechenlands neue Wurzeln ſchlug. Ueber Italien, 
. Spanien, Frankreich, Deutjchland erftredte fie ihr reiches Bluthenleben 
} als ein leuchtendes Symbol menſchlicher Sympathie, das die ‘alte 
N Welt mit der Gegenwart verbindet. Die Altefte und reichſte Urkunde Gatfefung 
der Natur giebt ung Afien, das nicht nur die Wiege der Menfchheit N Ki 
und bie Aeltermutter aller Thiere und Pflanzen der alten Welt if, Sage. 
fondern von wo aus fi) auch die indogermanifche Vollerfamilie ent- 
1 


2 Die Rofe. 


midelte, zu der mir felbft gehören. Nah Alien müfjen wir unfere 
Blide wenden, um die Heimath der Rofe zu erforfhen — doch auch 
dort enthüllt fih uns ihr duftreiches Bild nur aus dem dunkeln 
Schleier der Sage. Die indiſchen Puranams*) erzählen uns nicht 
von dem Geburtstag der Roſe, fie berichten nur, daß die ſchönſte der 
Frauen aus einer mit 108 großen und 1008 Heinen Blumenblättern 
fi öffnenden Roſenknoſpe geboren ward. Wilhnu, der Erhalter der 
Welt, ſah mie fih Lackſchmi, die Göttin des Reichthums, in ihrer 
Rofenwiege ſchlummernd, verbarg. Hingeriffen von ihrer Anmuth 
wedte er fie durch einen Kuß und machte fie zu feiner Gemahlin. 
Die Roſe verblieb von da an da8 Symbol des göttlichen Ge— 
heimniffes, und die Völker des Orients jprachen fie „heilig.“ 

Die Brahmanams erzählen uns von den Rofen, die al3 Attribute 
bei verjchtedenen Gottheiten von Wichtigkeit waren. Diefe mußten von 
Rofenfiille und Rofenduft, gleich einer Wolle, umgeben fein, und mo 
man ihnen buldigte, legte man Rofen zu ihren Füßen nieder. 

Indeß auch den Sterblichen gefiel e8 in Rofendüften zu ſchwelgen. 
So ließ eine indiſche Königstochter in ihrem Garten eine Cifterne mit 
Roſenwaſſer flllen, und aus diefer durch Heine Schleufen das Waſſer 
in dem Garten umherleiten, um denjelben zu aller Zeit mit Rofen- 
düften zu erfüllen. 

In einem alten Königreiche Indiens fland die Roſe fo jehr in 
Achtung, dag, wie Dichami erzählt, ein Geſetz beftimmte: Wer einer 
Prinzejjin eine Roſe brächte, könne von ihr begehren, mas er wolle, 
fie müßte e8 unter allen Umftänden gewähren. Der orientalijche 
Dichter knüpft hieran Erzählungen, die an das Decameron des Boc- 
cacio erinnern. 

Noh im Mittelalter war e8 Brauch, daß in Vorderindien die 
Aermeren ihren Königen Roſen als Tribut darbrachten, mit denen die 
Schlafzimmer der Fürften beftreut wurden. Dem König von Bisnagra 
murden jährlich in Wohlgerüchen und Blumen Tribute bis zum Werthe 
von 5000 fpanifchen Goldmünzen geliefert**), Hier will ich noch der 
Malayen erwähnen, die, wie Schleiden fagt, nach dem griechijchen 
Mythen. 

“*), Schleiden, bie Roſe. 





Die Rofe. 3 


Wort Nympbe, das zugleih Braut und Knospe bedeutet, auch 
ein und dafjelbe Wort für Frau und Blume haben. 

Auh in Ehina und Japan blühten die Rofen feit den Früheften Die Roſe 
Zeiten; daß aber Eonfucius fie im Chi⸗King befungen habe, und in in 
der Bibliothek des chinefiihen Kaiſers 18,000 Bände und Handichriften und 
vorhanden fein follen, von denen 1800 über Blumenzudt und 600 
jpeciell von der Rofenpflege handeln, erflären die neueren Forfcher für 
eine Unmwahrbeit. Die Bewohner des himmlischen Reichs find leiden- 
Ihaftlihe Ylumenliebhaber, aber der Mou-tan (Paeonie) fteht ihnen 
höher als die Roſe. Das oft erzählte Mährchen, fie bätten nur 
zweierlei Arten, die weiße und die Moosroſe, ift auch ver- 
ſchwunden, nachdem wir beiden Ländern durch Verkehr näher gerückt 
find, und man Sachkundige darüber bat befragen können. Es wird 
von acht Arten gejprochen, darunter die vornehmfte die Theerofe 
fein fol. Man jagt zwar, daß diefer Name daher ftamme, weil in 
China ihre Blätter dem Thee als Arom beigemifcht werden, wir meinen 
jedoch, daß ihr eigenthüimlich feiner Theegeruch ihr diefen Namen ganz 
naturgemäß eingetragen hat. Ihre Eultur gilt vorzugsweife der Ge- 
winnung jenes koftbaren Rojenöls, dag einen hoben Ertrag abwerfen fol. 

Der Gebrauch defjelben war früher nur der Taiferlihen Familie 
und den Bornehmften des Reichs geftattet, dem Volle war er aufs 
firengfte verboten. 

Auch die Japaneſen cultiviren zu gleichem Zweck verjchiedene Arten 
von Rojen mit verfchiedenen Namen. In China wie in Japan aber 
beißt fie oft nur kurz weg: „Blume,“ der generelle Name fr Roſe 
ift in China: Mei-gui-chua, darin chua Blume bedeutet. In Japan 
wird die Roſe auch Igino fanna, d.h. „Blume des Dorns“ genannt. 

Die Yapanefen legen ihr eine Menge abergläubifcher Wirkungen bei, 
fo fol ein mit Rofenblättern gefülltesg Sädchen ein Talisman gegen 
böfe Geifter fein, die in den Häufern ihr Unmefen treiben, Krankheiten 
umd böfe Träume erzeugen und die Menjchen quälen. Aehnlich glaubten 
die Siamefen, daß der gute Genius unter einem Roſenſtrauch, der 
böſe Geift unter einer Cypreſſe zur Welt fomme. Die Semiten, be- Die Bofe 
fonder8 die Juden und Araber fchägten gleich den Indern und Japa⸗ Araber — und 


neſen die Rofe. hoch. . 
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Aber jo reich auch Arabien an Sagen ift, flir die Entftehung der 
weißen Roſe finden wir feine; obgleich alte Urkunden befagen, daß 
ſchon 1000 Jahre vor Chriſtus die Araber das Rojenwafler bereiteten 
und ihm eine bejondere veinigende Kraft zufchrieben. Auch wird er- 
zählt, daß das Driginal des Vertrags den Salomo mit den Dichinnen, 
den Genien des Morgenlandes abgefchlojfen, auf Bapier von weißen 
Rofenblättern mit Safran, Mofhus und Roſenwaſſer bereitet, ge⸗ 
jhrieben war. Salomos Schiffe nahmen Theil an den Meerfahrten 
der Phönicier, welche die Küftenländer des rothen leeres wie die 
Inſeln des indiihen Oceans umfcifften, und aus dem fernen Often 
dem Heimathlande neue Pflanzenfchäge zuführten. 

Die Sage geht, daß im Garten Salomos auf der Südſeite des 
Berges Zion Roſen und Lilien blühten und ein Springbrunnen aus 
der Duelle Gihons dahingeleitet war, der erfrifchende Kühlung jpendete. 
Auch in den Gärten Jojakims, des Könige Manaffe und anderer, joll 
die Roſe geduftet, und Zeugniß von einem der Kultur erjchloffenen 
Leben, abgelegt haben. 

Noch beute wird füdmeftlih von Jeruſalem ein reizendes Thal 
gezeigt, in welchem man den NRojengarten des König Salomo, den 
Schauplag des Hohen Liedes zu erkennen glaubt. Bon Weinreben 
und Delbäumen umfaßt, wachſen hier taufende der duftreichften Rofen. 
Am felfigen Abhange Liegt da8 Dorf: „II Manha;“ bier bilden gut 
gehaltene Orangen und Granaten ein ſchattiges Laubdach. Die Gegend 
wird noch heute von den Arabern: „Deir el Wird,“ oder: „Das Ro⸗ 
fenthal Salomonis“ genannt. Der königliche Sänger giebt in feinen 
hohen Liedern einen jchägenswerthen Beitrag zur Kenntniß der alt- 
jüdifhen Flora und Fauna. 

Er führt ein Landmädchen unter Roſen, Granaten und Lilien 
wandelnd auf, und einen Jüngling der, feine Herden meidend, auf 
Wieſen und in Gärten luftwandelt. In dem Wechjelgefang des Ge- 
dichts, in welchem beide ihren Gefühlen Worte geben, dienen ihnen 
der Zypruß- Baum, die Roje von Saron, die Lilie, Gazelle und Tur⸗ 
teltaube zu den lieblichſten Bildern. 

Hehn*) fagt: „Daß die Rofen den Berfaffern der Apofryphen des 


*) Hehn: Kulturpflanzen ımd Haustbiere. 
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alten Teſtaments nicht unbelannt find, ift fein Wunder, da die Schrif- 
ten in die griechiſche Zeit fallen, aber auch in den älteren Theilen der 
Bibel würde, wenn wir Luthers Ueberfegung folgen wollten, die Rofe 
erwähnt werden, fo bei dem Propheten Hoſea, Pjalm 14. 6.“ 

Indeß behaupten Hehn wie Schleiden, daß man hier Luther in 
der Meberfegung der Bibel Fehler nachmweifen könne. Salomo foll nie 
das Wort „Rofe* nennen, denn Schoſchana das Luther fo überſetzt 
joU nicht Rofe, fondern Lilie und zwar die Ehalcedonifche, die Pur⸗ 
purblüthige fein. Erft aus dem Eril zu Babylon follen die Israeliten 
die Rofe mitgebracht und ihre Kultur in Paläftina verbreitet haben. 

Wir laſſen die Löſung der Frage: „ob die Roſe, in der Ebene 
von Jericho blühte oder nicht,“ dahingeftellt, gewiß ift, daß fie im 
Berein mit der Myrte, nad Angabe des Talmud*) der Schmud der 
israelitifhen Bräute war. Auch geht eine alt jitdifche Sage, nach welcher 
die rothe Farbe der Rofe von dem Blute Abels herftammt. Chriſtus 
- heißt auch allegorifch bei einem der ihn preifenden Propheten: „die 
Roſe von Saron.“ 

Heute ift jenes, einft auch von Sirach befungene Rofenthal zur 
Wüfte berabgefunfen, wie die Ebene von Saron im Philifterlande, 
die zur Zeit der alten Hebräer gleich einem duftigen Carter prangte, 
während jegt nur nomadifirende Araber das zur öden Steppe gemors 
dene Land durdiftreifen. 

In der großen Kette uralter Kulturvölker, zählt Yegypten als 
beroorragendes Glied, und wenn und auch wenig fpecielle® über bie 
Roſe Aegyptens berichtet wird, fo erhellt doch aus allen Inkunabeln 
der dunklen Gefchichte diefes berühmten Landes, daß fie von ihnen 
gekannt und gepflegt war und unter den Blumenopfern, die fie den 
Manen ihrer Todten zollten, fpielte die Roſe als Sinnbild der Ver⸗ 
gänglichfeit alles Frdifchen, neben dem Lotos, ihre Rolle; Herodot 
berichtet, daß Aegypten feiner Rojen wegen in höchftem Anfehn ftand. 

Noch Heute Tiegt im Nil, zwifchen Philae und Elephantiae, die 
zum Begräbniß beftimmte Inſel, die den Namen: „Blumeninjel“ 
führt, fie durfte in jenen Zeiten nım von Prieftern betreten werden. 


*) Der Talmnd erſchien aber erfi nach Chriſti Geburt. 
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So ift der ganze Orient wie in ein Rofenmärden eingefponnen, 
denn auch in den Gärten der Semiramis duftete diefeg Symbol der 
Liebe und Schönheit ſchon 2000 Jahre vor Ehriftus, und fand feinen 
Höhenpunkt in Berfien, wo Gil und Bülbül in Düften und Tönen 
ihre fehnjuchtsvollen Lieder fangen, die weit, weit hinaustönten bis 
ind ferne Abendland. 

Die Rofe ift dem Perfer das Licht der Pflanzen, das Auge 
der Blumenwelt, darum beißt fie als Inbegriff Aller, auch blog: 
„Blume* oder Gil. 

Daß aber alle indogermanijchen Völker ſchon vor ihrer Trennung 
von ihren Urfigen, die Roje nur mit demfelben Wort bezeichnen, wird 
von den Sprachforſchern durch die Wurzelverwandjchaft der in⸗ 
difhen, medifchen, perjifhen, ſlaviſchen, griechiſchen und 
germanifhen Stammſprachen 'des weitlihen Hochaſiens nach⸗ 
gewieſen, ſo bleibt gul, ward, rhodon, ouert doch immer, wenn auch 
im anderen Laut, die Roſe, und wir haben nur zu bewundern, wie 
diefe „Blume“, vor allen Anderen fi den Eigenthümlichkeiten der 
verjchiedenartigen Völker anſchmiegte und ihre Phantafie befchäftigte. 
In diefer fehlug fie bei den Perfern und Griechen die tiefften Wurzeln 
und geftaltete fich jelbft zu einem Mährchen aus taufend und einer 
Nacht. 

Perſien war das Feenland der Roſe, und Timurs Urenkel Babur 
war, als er 1519 das Land eroberte, von der Fülle der Roſen wie 
gebannt und ſchwelgte in ihrem Anblick. 

In Gärten und Höfen duftete die hundertblättrige Roſe. Gül 
und Bülbül — Roſe und Nachtigall waren nicht nur durch ihr gleich— 
zeitigeß Auftreten im Frühling, fondern auch durch den Reim mit- 
einander verbunden, wie: „Herz und Schmerz“, und das in einer 
Poefie, die den höchſten Werth auf den Reim legt. Von Perfien aus 
bat ſich die Liebesgefchichte der Roſe und Nachtigall durch den ganzen 
Drient, bis in den Occident verbreitet. 

Der perfiihe Dichter Attar fehrieb eine poetifche Gerichtsfcene 
zwiſchen: „Nachtigall und Roſe“. 

Die ganze befieberte Welt erjcheint darin vor Salomo und Hagt 
die Nachtigall an, daß fie durch ihre andauernden Klagelieder ihre 
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Ruhe ſtöre. Der weiſe König verhört den angeflagten Vogel und 
entläßt ihn ungeftraft, nachdem derfelbe ihm geftanden, daß die Piebe 
zur Rofe ihn fo ganz verwirrt, daß er nur in den Lamentationen 
feines Gejanges Ruhe fände. Sadi, Hafis, Jami und viele andere 
perfiiche Dichter fingen den Preis der rothen Roſe. 

Durch Jamis Verſe erfahren wir, daß die erfte NRofe in 
Guliftan (Rofenland), in der Zeit erfchien, wo die Blumen von Allah 
einen neuen Herricher verlangten, da der jchläfrige Lotos in der Nacht 
ſchlafen wolle. Allah gab ihnen die jungfräuliche weiße Roſe, mit den 
fie befchügenden Dornen. Als die Nachtigall diefe neue Blumenkönigin 
jah, verfiel fie in jo wahnfinnige Liebe über ihre Reize, daß fie ihr 
warmes, tönenreiches Herz rüdhaltlos gegen die jpigen Dornen preßte. 
Ihr Blut ergoß fi in den Bufen der Blüthe, die zarten Blättchen 
roth färbend — nur der innerfte Kelch der nicht berührt ward, be= 
hielt feine weißgelben Petalen. Rhami fingt daher: 

Mit dem Dornendolche bat die Rofe 
Todtgeftochen Nachtigallen; 

Deshalb von ber Knospen roſ'ger Stirne 
Einzeln Tropfen Blutes fallen. 

Fünf Tage mußte man auf Kameelen durch den Rofengarten Gu- 
liſtans reiten, von dort holte man täglich frijche Rofenblätter für das 
Lager des Sultans, der nicht ſchlafen konnte, wenn die Blätter well 
und zufammengerolt waren. Die Mühe war aber nicht groß, denn 
der Roſengarten war überall zu finden, auch hieß falt jeder Garten 
Perſiens fo, da fein ſolcher ohne Roſen zu denken war. 

Zur Zeit der beginnenden Rojenblüthe feiert man zu Kajchmir 
ein Roſenfeſt. Junge Leute, meift Gaufler, durchziehen, Körbe mit 
Roſen tragend und diefe auf die Borlibergehenden werfend, die Straßen, 
der davon getroffene muß ihnen dafür etwas ſchenken, denn fol ein 
Roſenwurf bringt Glück. 

Man fabricirte in Guliſtan auch Roſenwein, der den härteſten 
Monarchen barmherzig machte und dem Kranken in ſeinen Schmerzen 
Schlaf brachte; dort wußte man auch welches die fünf Geheimniſſe 
Allahs waren, die durch die fünf Petalen der erſten Roſe bezeich⸗ 
net wurden. 
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Sie bildete in ihrer Urform den fünfftrabligen Stern, 
dem man. tiefe myſtiſche Bedeutung beilegte und auf die Pythagoräer 
zurüdführte, ihn Pentagramma (daß fünf W, oder aud: den 
Drudenfuß nannte. Jede einfach wilde Roſe läßt fih in ein regu- 
läres Fünfeck hineinzeichnen, und fo finden wir feit Urzeiten die Roſe 
dem Myſticismus verwebt, der fie nicht nur in die alte Baukunſt und 
als Wappen Emblem aufnahın, fondern fie auch in religiöfer Bezie- 
bung al® Symbol des Geheimnißvollen Tennzeichnet. 

In welcher Weife die perfifchen, und generell die Orientalifchen 
Dichter dieſe Seite feithielten, erhellt auß einer Menge Heiner, reiz- 
voller Dichtungen, fo heißt es: 

„Im Rofenbeete ftrahlt Geheimniß, 
Und in ber Rofe liegts verborgen.” 


Feridoddin Attar. 
und: 


„Deffnet Morgenwind die Rofentnospe 
Wird das Sehnen der Natur bekannt.“ 
Sajip. 
und fo fort. 

Der ernfte, forjhende Sinn der alten Perfer ließ fie den Blick 
zu den Sternen erheben, und ihren Geift tief verjenfen in die umge- 
bende, blühende Natur, dem aufgefchlagenen Buche Allahs! und immer 
war es die Roſe, die mit ihrer Glut die Phantafie der Dichter an⸗ 
regte. Die Flille poetifcher Schäße die dort von und gehoben wurden, 
legen ein beredtes Zeugniß von jenem tief religiöfen und glühend finnlichen 
Charakter ab, der die Völker des Orients faft durchweg Fennzeichnet. 

Zeigen ihre Meifterfänger doch in gleicher Vollendung, bald den 
fie befeelenden Schalt, der in feuriger Dithyrambe die Luſt des Lebens, 
den Wein und die Liebe verherrlicht, bald das härene Bußgewand, in 
welchem fie die Flucht der Exdenluft predigend, die Seelen in daß 
ernfte Reich der Betrachtung hinüberführen, um ihm göttliche Weis- 
beit zu offenbaren. 

In all diefem regfamen, finnlichen und geiftigen Xeben, Klingt auch 
ein Ton in das germanifche Element hinüber, das ja feine Urftämme 
dort in nächſter Nachbarſchaft zu fuchen hat. 

Hafis, „der Korankundige,“ fingt ung: 
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Lern o Schiller echte Gnofe 

Siehe da, ber Buſch der Rofe 
Brennet dir mit beil’ren Gluten 

Als der Feuerbuſch des Mofe. 

Und aus ihm wofern du nämlich 
Nicht zu dumpfe, ſeelenloſe 

Sinne haft, wie lind und lieblich 
Spricht zu Dir der Herr der Große! 

Der perfiſche Dichter, der heute noch in aller Munde lebt, galt 
bei Lebzeiten für einen Ungläubigen, ja für einen Chriſten. Unfern 
Schiras unter Roſenbüſchen gebettet, pflegen fromme Mosleminen 
ſein Grab, denn vom Dorfe Keſſer, am Fuße der Berge zieht ſich 
bis zu ſeiner Ruheſtätte der ausgedehnteſte Roſenbau. Die Bewohner 
des Dorfes fabriciren nur Roſenwaſſer, das ein täglich unentbehrliches 
Genußmittel der ganzen Bevölkerung iſt. Es geht durch ganz Perſien 
und Indien und wird zu Speiſen und Getränken verbraucht; es iſt 
theurer als Wein, und das dort unter dem Namen „Aettrgyl“ be⸗ 
kannte Roſenöl theurer wie Gold. 

Ueber die erſte Entdeckung des koſtbaren Roſenöls, berichtet 
Catron, daß es die berühmte Prinzeſſin Nourmahal war, die einen 
Canal ihres Gartens mit Roſenwaſſer anfüllen ließ, an deſſen Ufer 
ſie mit dem Großmogul ſich erging, die heiße Sonne deſtillirte die 
Flüſſigkeit und befreite das Del, das als feines Häutchen auf der 
Oberfläche ſchwamm, auf diefem Wege wurde die koſtbare Eſſenz entdedt. 

„Der Rofengarten des Sadi,” ift eine Sammlung von Parabeln, 
Legenden und Sprüchen, die der gefeierte Dichter, wie er felbft in der 
Borrede erzählt, als einen unvermwelflichen Strauß für feinen Freund 
gewunden. Fasli verherrlichte die Roſe auch in einem Liebesroman, 
in welchem er den Kampf der Jahreszeiten und die Xiebesglut der 
Nachtigall zur Roſe jchildert. Der Dichter felbft gefteht aber, daß 
dem ganzen Liebesſpiele eine tiefere, finnigere dee zum Grunde Liege, 
dag er im Frühling, den der Shah als LXehrmeifter zur Roſe 
führt, um fie in den Wiflenfchaften zu unterrichten, die Vernunft, 
in der Rofe den von der Vernunft erzeugten Geift perjonificirt habe. 
Daß der Rofenhain der Leib, der Sproſſer aber das Herz jei, 
das nach Geift ſich fehnt, da nur durch Geift fi das Herz vollende. 
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In ähnlich myſtiſchen Bildern, ergeht fih eine große Anzahl 
orientalifher Dichtungen, und wie die Nachtigall als Urbild der menjch- 
lihen Seele, ift die Roje als das Abbild Allahs gedacht. 

Eine Sitte, die noch heute in perfiihen Städten herrſcht, iſt 
da8 DBeiprengen der Straßen und Wege mit Roſenwaſſer, ebenjo 
wird der eintretende Fremde, als Zeichen des Willkommens damit 
beſprengt. Minutoli, der in den fünfziger Jahren als General- 
Conful nah Teheran ging, fand, als Gaft in den Faiferlichen Palaft 
geführt, das Zafeltuch mit Rojenblättern überfchüttet, und die auf der 
Tafel ftehenden Weinflafhen mit Roſen und Nelten ftatt der Korfe 
geſchloſſen. 

Von Perſien begleiten wir unſern Liebling nach der Türkei. Den 
Mohamedanern war die weiße Roſe beſonders heilig, denn nach dem 
Koran war ſie während der nächtlichen Himmelfahrt des Propheten 
aus ſeinen Schweißtropfen entſtanden. Wie nun der Korangläubige 
jedes beſchriebene Blatt, das er an der Erde findet, aufhebt, weil der 
Name „Allahs“ darauf ſtehen könnte, ſo wird jeder Türke ſich auch 
hüten, eine Roſe, oder auch nur ein Roſenblatt mit Füßen zu treten. 
Die Roſe hatte, ihrem Glauben nach, eine beſonders reinigende Kraft, 
als daher Saladin 1187 Jeruſalem eroberte, ſandte er auf 500 Ka⸗ 
melen Roſenwaſſer zur Stadt, um die von den Kreuzfahrern in eine 
Kirche verwandelte Moſche des Omar zu reinigen, und trat nicht eher 
in dieſelbe ein, bis Fußboden, Wände und der Fels auf dem ſie ſteht, 
damit abgewaſchen waren. Voltaire erzählt, daß Mohamed II. 1453 
die Sophienkirche zu Conftantinopel auch durch viele taufend Offen 
Roſenwaſſer reinigen ließ, ehe fie für die Verehrung des Propheten 
geweiht wurde. Einer der türkifchen Dichter hat die Mythe von Roje 
und Schmetterling in drittehalbtaufend Diftihen zu einem wunder⸗ 
famen Roman voll Intrigue und Unglüd ausgejponnen. Die Stelle 
der Nachtigall vertritt hier der Schmetterling, der als Pfyche gedacht, 
auch diejelbe Role jpielt wie bei den Perjern die Nachtigall. — Das 
poetiihe Bild von Roſe und Schmetterling ging jpäter in die 
deutſche Poeſie über. 

Das Roſenblatt deutet als Sinnbild, nach einer orientaliſchen 
Sage, den Wunſch an: „Niemandem beſchwerlich fallen zu wollen.“ 
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Abdulfadri, ein Weifer des Morgenlandes, mollte fih in Babylon 
niederlaflen. Die Bornehmen — oder vielmehr die Väter der Stadt waren 
nicht gewillt, ihn in ihren Mauern aufzunehmen, da Babylon ſchon 
überfüllt war. Sie beratbichlagten, wie fie ohne dag Gaſtrecht zu 
verlegen, den weilen Mann dariiber bedeuten künnten. Da fielen fie 
auf den Gedanken, ihm mit einer bis zum Rande gefüllten Schaale 
mit Wafler entgegen zu gehen, damit der Weiſe daraus entnehmen 
jolle, daß wie das Gefäß, fo auch die Stadt ſchon übervoll und feinen 
mehr aufnehmen könne. Abdulladri verftand die Anfpielung, allein 
ftatt der Antwort nahm er ein auf der Erde liegende Roſenblatt 
auf, das er leife auf die Oberfläche des Waſſers legte — damit an- 
deutend, daß wie dag Roſenblatt auf der üibervollen Schaale noch 
Plat fände, auch er, ohne überläftig zu werden, die Zahl der Weifen 
Babylons vermehren könne. Der Einfall war fo finnreidh, daß man 
Abdulkadri bewunderte und ihn als weifeften der Weifen im Triumph 
in die Stadt einführte. 

Eigenthümlicher Weife widelte man auch die neugeborenen Kinder 
des Serail in Rofjenblätter, und in Ermanglung derfelben nahm man 
roſenrotheu Flor, um diefe Menfchentnöspchen einzuhifllen. Noch heu⸗ 
tigen Tages gehen hunderte von Ballen mit rothem Flor zu dieſem 
Zwed nad der Türkei und nach Aegypten. 

Bon den Ufern des Ganges, durch das rofenumblühte Fran find 
wir der Rofe auf ihrem weiten Triumphzuge durch ganz Aften gefolgt, 
und landen jegt am blumigen Geftade der Hellenen, jener Stätte wo 
die Roſe recht eigentlich ihre Wiedergeburt feierte. 

Bei einem Bolke, defien Charakter im Anſchaun einer überreichen, 
großen und ſchönen Natur fi) zu ſelbſtſtändiger, geiftiger Freiheit 
entwidelte, dem im jugendlichen Uebermuth der Becher des Lebeus 
ſchäumte und das leichte Blut und die Fröhlichfeit in den Adern floß, 
das — um mit Perifles zu reden: „tet danach ftrebte die Trau⸗ 
rigfeit au8 dem Leben zu verbannen*, mußte die Roſe, diejed Sinn» 
bild der Liebe und Schönheit eine Bewunderung, einen Kultus 
hervorrufen, wie wir ihn im Leben feines anderen Volles wieber- 


finden. 
Während Afiens Götter in ein heiliges Dunkel gehüllt, ernft und 
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fchmeigend, nur in Symbolen durch Priefter Mund fich fund thaten, 
ftanden Griechenlands Götter dem Menfchen nahe, waren in Fehlern 
und Tugenden menfchlich gedacht, nur ftanden fie höher als die Dienfchen, 
die gutes und böſes aus ihren Händen empfingen, 

Die Roſe war ein Geſchenk der Götter, daher vor allen anderen 
Blumen ihnen geweiht, Sappho gab ihr den Namen: Königin der 
Blumen. Ihre Entftehung verwebten die Dichter in duftige Mähr⸗ 
hen. So läßt Anafreon fie in feiner 51. Dde aus dem meißen Meeres⸗ 
ſchaum entjpriegen der an Apbroditens Gliedern Bing, da fie dem 
Meere entftieg: 

„Auf! laßt uns den Urfprung fingen! 
As vom Schaum des blauen Meeres 
Die bethauete Cythere 
Einſt der Ocean geboren, 

Und die kriegeriſche Pallas 

Des Olympus erſte Göttin, 

Auf Kronions Haupt ſich zeigte — 
Damals ließ auch Mutter Erde 
Der bewundernswerthen Roſe 
Dieſes holden Meiſterſtückes 
Erſten jungen Strauch entſprießen, 
Und die Schaar der ſel'gen Götter 
Netzten die enthüllte Blüthe 
Dann mit Nectar, und ſo prangend 
Stieg empor aus Dorngeſträuchen 
Bacchus ewig junge Blume.“ 

Als die verſammelten Götter Anadyomene erblickten träufelten 
fie Nectar hernieder, wodurch die Roſen den ſüßen Duft erhielten. 
Nach Homer gab der Nectar ewiges Leben, doch empfing die Roſe 
aus Eiferſucht der Götter dieſes nicht, ſie verblieb als ein ſterblich 
Weſen der Erde, der ſie entſtammte. In jungfräulicher Schöne und 
Reinheit trugen die Prieſterinnen der Venus weiße Roſenkränze zu 
ihrem Tempel — als aber die Leidenſchaft der Liebe das Herz der 
Göttin ergriff, als ſie erfuhr, daß ihr geliebter Adonis von einem 
Eber auf den Tod verwundet, im Hain von Paphos liege, da eilte 
ſie, ihrer zarten Füße nicht gedenkend, durch dornenreiche Roſenhecken, 
deren weiße Blumen ſich vom Blute der Göttin hochroth färbten. 
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Sie fand ihren Piebling im Sterben, Zeus geftattete ihr jein Andenken 
durch die Bermandlung in eine Blume: „Adonis-Röschen“ zu bemab- 
ren, die aber feine Roje fondern eine Anemone if. Nach einer anderen 
Sage entftand die rothe Roſe bei einem frohen Götterfefte im Olymp. 
Amor im fröhlihen Tanze fi ſchwingend, ftieß mit feinen rofenrothen 
Flügeln eine Schale mit Nectar um, diefer floß über die im Olymp 
blühenden weißen Rofenbitfche, fie färbten fich roſenroth und erhielten 
den köſtlichen Duft. 

Eine noch poetifchere Berfion bezeichnet Flora als die Schöpferin 
der rothen Rofe. Bon Amors Pfeil, defien Liebe fie erft verſchmäht, 
jchmerzlich getroffen, und nun in heißer Leidenfchaft für ihn entbrannt 
und von ihm gemieden, ſchuf fie im fehnenden Verlangen die Blume: 
„welche lacht und weint und Freud’ und Schmerzen in fi eint.“ 

„Eros!“ will fie rufen, als die hellleuchtende Liebesblüthe ihrer 
Hand entiproffen — aber jungfräulich ſchüchtern verjchludt fie die erfte 
Silbe und nur die Legte: „Ros“ tönt von ihrer Lippe, indem fie zart 
erröthet, und ala „Roſe“ begrüßen alle Blumen des Haines die neu 
geborene Schweſter. 

Auh aus der Neue der Artemis und den Thränen des Eros 
läßt man den Roſenſtrauch entftanden fein. Artemis hatte aus Eifer- 
ſucht die von Eros geliebte fchöne Rofelia am -Dornbufch getödtet, 
dur die Thränen des Geliebten belebte fi der ftarre Strauch fo, 
daß er duftige Blüthen trug. Nach Anderen ſoll die Roſe ſogar un- 
mittelbar ang dem Abendftern (Stella Veneris) herabgefommen fein. 
Kurz, die Roſe war dem Götterreiche entiproffen, und jo wurde fie, 
die Königin der Blumenwelt, dem Cultus der Götter geheiligt. 

Außer der Aphrodite war die Roſe dem Dionyfos, dem Gott 
der Reben und der blühenden Natur gemeiht; auch der Diana von 
Epheſus, in welcher man die überjhwängliche Fruchtbarkeit verehrte. 
Hymen, der Gott der Ehe und Komos, der Gott heitrer Gefelligfeit 
und ber Genius des Lebens trugen Rofenfränze auf dem Haupt. 
Der Hore des Frühlingg gab man eine Rofe in die Hand, Roſen 
waren da8 Attribut der Mufen und ECharitinnen, und roſenumkränzt 
tritt Eos aus des Himmels Pforten, ihren Weg mit Rofen beftreuend! 
Die Macht ihrer Wirkung fehildert Libanios in Tiebliher Dichtung: — 
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„Als die drei Göttinnen, um den Preis der Schönheit zu er- 
ringen, nach dem Berge Ida gewandert waren, wollten Juno und 
Minerva fi nicht eher im den Wettftreit einlaflen, als big Venus 
ihren Gürtel abgelegt habe, welcher nad Homer jeden Liebreiz und 
alles jehnfüichtige Verlangen in fi trug. Venus wies auf daß goldene 
Diadem der Juno, auf den goldenen Helm, der das Haupt der Athene 
ſchmückte, eben fo geheime Reize bergend, doch fei fie bereit, den Gürtel 
abzulegen, wenn e8 ihr geftattet fei einen anderen Schmud aufzufuchen. 
Dies ward ihr zugeftanden, und nachdem fie im Skamandros fich ger 
badet, ſchmückte fie ihr Haupt mit einem Roſenkranz von den Buſchen 
die am Bache blühten. Als die Göttinnen fie erblidten, waren fie von 
ber Schönheit Aphroditend jo entzüdt, daß, nachdem fie ihr den 
Kranz vom Haupte genommen, die Blumen gefüßt, und ihn ihr dann 
wieder aufgejegt hatten, fie fih ohne den Urtheilsſpruch des Paris 
abzuwarten, entfernten.“ 

Roſenbekränzt traten die Jünglinge in den Rath der Alten, und 
einen Roſenkranz mit Myrthenzweigen durchwebt trug die Braut unter 


ihrem purpurfarbenen Schleier. Dit Roſen umwand man die Thür⸗ 


pfoſten des Hauſes, in dem eine Braut war — und mit Roſen⸗ 
blättern war das bräutliche Lager beſtreut. Anakreon ſagt, daß die 
Zuſendung einer Roſenkrone als Einladung zu einem Feſte galt. Bei 
feierlichen Handlungen ſetzte man ſich Roſenkränze auf; ſo ward nach 
Euripides Iphigenie in Aulis mit Roſen bekränzt zum Opferaltar 
geführt. 

Roſenkränze den Göttern darzubringen, oder ſie zu ihren Füßen 
niederzulegen war ein Gebot ihres Kultus; vor allen wurde die Bild⸗ 
jäule der Benus damit geſchmückt, und nicht felten thaten die an ihrer 
Stirn gewelkten Rojen noch Wunder, wie und aus der Gejchichte der 
Alpafia von Aelian erzählt wird. Sie, die fehönfte Griechin hatte als 
Kind ein Gewähs auf der Wange dicht am Kinn. Kein Arzt konnte 
helfen, und der Schmerz fich fo entftellt zu ſehn, trieb fie zu dem 
Entihluß zu fterben, — aber ein Traum brachte ihr Rettung! Der 
Liebesvogel der Aphrodite, eine Taube, erfchien ihr in Geftalt einer 
Fungfrau und rieth ihr, die vermeltten Roſenkränze von der Bildfäule 
der Göttin abzunehmen, und die Blätter zerrieben auf die Wange zu 
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legen. Afpafia that, mie ihr das Traumgeficht geheißen hatte, das 
Gewächs verfhwand und fie war fortan da8 Mufterbild weiblicher 
Schönheit in ganz Hellas. Bei den Zelten, die dem Hymen zu Athen 
im Anfang des Frühlings gefeiert wurden, erjchtenen junge, mit Rofen 
gefchmücdte Knaben und Mädchen, den Bufen mit Lenzblumen ges 
ziert, führten fie Hirtentänze auf, die Unſchuld der Urzeiten darftellend. 

Roſenkränze fandten fich die Liebenden, oder legten fie Nachts 
auf die Schwelle des Zimmers der Geliebten nieder. Ging der Rojen- 
franz den Jemand trug entzwei, fo fagte man, er fet verliebt, und 
fäugnete er, fo wurde dag Roſenorakel befragt. Man nahm ein Rofen- 
blatt, erzählt ung Theokrit, legte e8 hohl auf Daumen und Zeigefinger 
der linken Hand und jchlug mit der Nechten darauf; zerjprang das 
Blatt mit einem Knall, fo war er ein Unglüdlich Liebender, aller 
Hoffnung auf Gegenliebe baar. 

„Säete doch keine Göttin häufiger als die freundliche Venus und 
ihr Tiebliher Sohn quälende Sorgen in die Bruft der Sterblichen, 
die gleich den Dornen eindrangen“, (spinosas curas) fang Catull. 

Roſenkränze ſchmückten bei fröhlichen Gelagen und Tänzen die 
Stine der Gäſte. Site tühlten das Haupt, wehrten der Trunkenheit 
und heilten das Kopfweh. 

Rofenkränze warf man dem heimfehrenden Sieger zu und der 
Triumphmwagen des Feldherrn war mit Roſen umkränzt. 

Bedeutfam wie feine andere Blume, umblühte die Roſe das Peri- 
Heifche Zeitalter, gleihfam als Kennzeichen finnlicher Schönheit und 
geiftiger Anmuth die Würde wahrend und doch da8 Leben mit allen 
Reizen des Genuſſes ſchmückend! Indeß nicht nur im beitern Glanz 
des Lebens, fondern auch im Tode war die Roſe die ſchönſte Liebes⸗ 
gabe die man dem Dahingefchiedenen opferte. 

Mit Rofen und Myrrhen falbte — nad) Homer — Aphrodite 
den Leichnam des Hector, Anchiſes verlangte Rofen um fie auf dem 
Grabe des Freundes zu entblättern, und des Sophofles Grab ſchmück⸗ 
ten Rofen und Ephen! 

Die Griechen trugen während der Trauer um Berftorbene Roſen 
um Bruft und Stirn, ald Symbol der kurzen Dauer des Lebens, das 
eben jo rajch dahin welkt, al8 die duftige Roſenblüthe. 
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Die Grabmäler und Urnen der Berftorbenen waren mit Roſen 
beftreut; man ſchrieb ihnen die Macht zu, die Ueberreſte vor Zerftö- 
rung zu fehilgen, aud glaubte man, daß den Abgefchiedenen ihr Duft 
angenehm wäre. Als Sinnbild der Unfterblichkeit trug die Rofe Kugel: 
geftalt, die alles Bolllommene enthaltend, Anfang und Ende mitein- 
ander vereinte und fo die Emigfeit in fich ſchloß. Diefer Anſchauung 
nah, fah man eine gefchlofiene NRofentnospe auf den Grabftätten aus⸗ 
gemeißelt. Andrerfeits ſagte ein griechiiches Sprichwort im Sinne ihrer 
Bergänglichkeit: „Biſt du an einer Roſe vorübergegangen, jo ſuche fie 
nicht wieder!“ 

Die Gartenkunft hatte ſich bei den Griechen nie zu der Höhe 
emporgefchwungen auf der die übrigen ſchönen Fünfte bei ihnen ftanden; 
doch wurden Gärten angelegt, denn Homer befingt die des Alkinous 
wegen ihrer in allen Jahreszeiten reifenden Früchte, und Herodot preißt 
den Rofengarten des Phrygiſchen Midas, in welchen der gefangene 
Dionyſos mit Rofenketten gefeffelt wurde, feiner köftlichen fechzigblätt- 
rigen Roſen wegen. Epikur, fagt man, fei der Erfte gewefen, der fich 
ein Gärtchen in der Stadt anlegte, um fich täglich eine frijche Roſe 
pflüden zu fünnen. Eyrene und Rhodos waren die eigentlichen Rojen- 
gärten Griechenlands; ihre Münzen trugen das Abbild der Roſe; dort 
hatte Aphrodite ihre befonderen Tempel und ihre bejondere Verehrung. 

Aber die Tempel ftürzten in Trümmer, auch das Beilige Delphi 
verjant, der Xebenstraum eines glüdlichen Volles war ausgeträmnt! 
Aufgerüttelt von der ſtarken Manneshand der Römer, unterlagen die 
Hellenen im Kampfe; die Roſe aber umblühte ftatt Attita Rom, wenn 


alten Rom. au in anderer Weile. Während fie in Griechenland das den Göttern 


geweihte Symbol der Liebe und Schönheit, den Menfchen aber der 
Ausdrud heiterer Xebensluft war, womit die Jugend fi umkränzte, 
wurde fie dem Römer ein Symbol ftrenger Sitte, ein Lohn nad 
ernften Thaten, jo lange das Bolf im edlen Mannesmuth die Rein- 
heit und Einfachheit feiner republifanifchen Tugenden bewahrte. Als 
aber die Sitten ausarteten, Schwelgerei und wilde Orgien das römische 
Leben beherrſchten, da fank die Roſe zum Symbol der Lafter herab 
und wurde ein Lurus Artikel, für den feine Summe zu hoc erfchien. 

Schleiden fagt: „Die Roſe war zur Zeit der Republik gleichfam 
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unter polizeiliche Aufficht geftellt, man ertheilte den Roſenkranz als 
Anerkennung und Berdienft, gleichjam wie einen Orden.“ Zur Zeit des 
Plautus war: „mes rosa“ eine liebfofende Anrede, aber Cicero braucht 
fie nur da, wo er ein Leben voll Ueppigkeit bezeichnen will. 

Aelian berichtet, daß, ehe die Krieger zur Schlacht zogen, fie ſich 
ftatt der Helme Roſenkränze aufjegten, um ihren Muth anzubeuten. 

Auch Scipio Africanus geftattete den Soldaten der 8. Legion, 
welche zuerſt das feindliche Lager erftürmt hatten, daß fie am Tage 
des feitlichen Einzuges Rofenfträuße in den Händen tragen durften, 
ja daß fie zur beftändigen Erinnerung an diefen Triumph das Bild 
einer Roſe auf ihren Schilden führten. Ebenſo geftattete Scipio der 
Süngere, bei jeinem Triumphzug nad der Zerftörung Carthagos den 
Soldaten der 11. Legion, welche zuerft die Mauern der Stadt er- 
ftiegen hatten, daß fie ihre Schilde mit Roſen ſchmücken durften, den 
Siegeswagen aber ließ er mit Roſen umkränzen. 

Der Roſenkranz durfte in älteren Zeiten überhaupt nur eine 
würdige Stirn zieren; ald daher Marcus Fulvius feinen Soldaten 
nach Feichter Dienftleiftung den Kranz ums Haupt geftattete, erhielt er 
vom Cenſor Cato einen ftrengen Verweis. 

In Zeiten der Gefahr des Staates follte Niemand einen Rojen- 
franz tragen. Ein Geldwechler, der das Gebot nicht achtend, zur Zeit 
des 2. punifchen Krieges mit einem Roſenkranz auf feiner Hausterrafie 
erjchien, wurde auf Befehl des Senats ins Gefängniß geführt und 
erft nad) dem Friedensſchluß entlaffen. 

Die Roſe war den alten Römern ein geheiligter Gegenftand, und 
hatten fie einen Tag beftimmt, an dem das Roſenfeſt fiir Dahinges 
ichiedene gefeiert wurde. Es bieß: „rosalia* und der Tag: “Dies 
rosationis,* war an verfchiedenen Drten, verſchieden. (den 19. April, 
7. Mai, 11. Mai und 19. Juni.) 

Den Werth, den die Römer auf den Schmud der Roſe über 
ihrem Grabe legten, bezeugen alte Urkunden, in denen legwillig 
Legate ausgeſetzt waren, um alljährlih die Gräber mit Roſen zu 
ſchmücken. 

„Donavit sub hac conditione ut quotannis rosas ad mo- 


numentum deferant.“ 
2 
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Die Römer nahmen an, daß meiße und hochrothe Blumen den 
Todten befonders angenehm feien. 

Entehrend war e8, wenn auf dem Grabe Dornen und Difteln 
wucherten, e8 befagte, daß dort ein verhaßter und verachteter Menfch rube. 

Gelbft in der Zeit einfacher Sitten begnügte man fich nicht 
Zempel und Wohnungen mit Nofen zu ſchmücken, auch die Wege 
wurden damit beftreut, auf melden die Bildfäulen der Götter bei 
feierlichen Gelegenheiten umhergetragen wurden. 

Man tiberjchüttete bei den Umgängen der Corybanten nicht nur 
das Bild der Städte befchligenden Göttermutter Enbele mit weißen 
Rofen, fondern auch die Schaar der Priefter, die es begleiteten. 

Gleiche Ehre genofjen Fürften und Feldherrn bei ihrem feierlichen 
Einzuge in eine Stadt. 

Nah dem Ausipruh des Plinius batten die Götter felbft die 
Römer zum zweiten Xicht für die Menſchheit beftimmt, als folches 
wollten fie herrſchen. 

Den halben Erdfreis Hatten fie fich unterworfen, unermeßliche 
Schätze waren als Beute in Rom zujfammengehäuft, lagerten in ihren 
Paläften. Doh in Ehrfurcht beging man noch in idealer Weife die: 
„sacra floralia* (Blumenfefte) in den legten vier Tagen des April, 
und die Roſe umduftete noh in ftolzer Würde das Zeitalter des 
Auguftus. 

Nah feinem Tode warf wüſte Sinnlichkeit ihren Riejenfchatten 
über die heilige Roma. 

Die Roſe mußte es fi gefallen laſſen, ihrer Würde entfleidet 
und herabgezogen zu werden um ſchnöden Gelüften zu dienen. Statt 
des Bildes der Venus Urania, befränzte man das Bild der Venus 
Vulgivaga mit ihren Blüthen. 

Der Luxus, den man von da an mit der Roſe trieb, ging mit den 
anderweitigen Ausſchweifungen des römiſchen Lebens Hand in Hand. 

Der berüchtigte Verres bediente ſich einer Senfte bei ſeinen 
Reiſen, in welcher er auf einer mit Roſenblättern gefüllten Matraze 
lag, Roſenkränze umgaben ſein Haupt und ſeinen Hals, und ein mit 
Roſenblättern gefüllter Netzbeutel bildete fein Kopfkiſſen. 

Der Speiſeſaal Neros war wegen ſeiner künſtlichen Conſtruktion 
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beſonders berühmt; Dede und Seitenwände drehten ſich mittelft eines 
Maſchinenwerks um die Tafel und ftellten abmwechjelnd die vier Jahres⸗ 
zeiten dar, mobei ftatt des Regens oder Hagels ungeheure Maſſen 
von Rofenblättern auf die Gäfte herabfielen. Suetoniug giebt an, daß 
zu einer einzigen Abendmahlzeit der Tyrann für 30,000 Thaler Rofen 
faufte. Auch, fügt derjelbe Autor hinzu: befland ein enormer Auf: 
- wand von Koften darin, dag, wenn Kaifer Nero fih als Gaft irgend 
wo anfagen ließ, der Wirth gehalten war in feiner Behaufung alle 
Sontainen mit Roſenwaſſer gefällt jpringen zu laſſen. 

Beim Gaftmahl der vornehmen Römer wurden den eintretenden 
Bäften Kronen und Kränze gereicht, die fie aufs Haupt festen. Man flocht 
dieje Letzteren aber nicht aus Blumen zuſammen, fondern e8 wurden die 
einzelnen NRojenblätter ſchuppenartig auf Xindenbaft übereinander geheftet 
und bildeten eine dicke Wulft. Auch die Diener erjchienen mit Rojen be⸗ 
fränzt, ebenfo ummwand man die Trinkichalen mit Weinlaub und Rofen. 

Die Gaftmähler des Heliogabal Fennzeichnet fein Motto: „Es 
giebt feine delikatere Brühe, als die Seltenheit.” Bei einem derjelben 
famen von der Saaldede fo viel Rojen herab, dag einige der Schmau⸗ 
fenden zu feiner Freude in den Blumenhügeln erftidten. Er badete 
fih nur in Wein der durch Roſenfilter Tief, auch die öffenlichen 
Schwimmbäder ließ er mit Roſenwein füllen, nachdem fie benutzt 
waren, durfte das Boll den Wein austrinken. 

Doch Duft und Schönheit der Blüthe als Heiz der edleren Die Nofe 
Sinne genügten nicht mehr, die Roſe mußte auch dem Gaumen als —— 
Genußmittel dienen. So ſpielte denn bald der Roſenpudding eine ven — 
Rolle. Das Kochbuch des Schlemmers Apicius giebt uns das Recept: 
Man nimmt gereinigte Roſenblätter, ſchneidet das Weiße am unteren 
Ende ab, und zerſtößt fie in einem Mörſer, indem man eine piquante 
Sauce zugießt. Welcher Art dieſe fein muß, iſt leider nicht angegeben. 
Man preßt den Rofenbrei durch ein Sieb, nimmt vier Kälbergehirne, 
die gut gefäubert find, ftreut ein Quentchen geftoßenen Pfeffer und 
Salz darauf, und rührt den NRofenfaft, fo wie acht Eier, 1% Gläfer 
guten Wein, ein Glas Sett*) und einige Xöffel feinftes Del hinein. 


*) Sekt war eine Sorte Wein, die aus Roſinen geivonnen warb. 
2* 
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Als dann beftreiht man eine Form reichlich mit Del, thut die Maſſe 
hinein, die man im Dfen baden läßt. 

Man kannte außerdem: Roſenwein, Rojengelee, Rhodosakchare 
(Rofenzuder) und andere Eonfitüren, die noch heute im Drient ge- 
noſſen werden. 

Weil nun aber bei ſchwelgeriſchem Schmaufe und Zrintgelage 
der Rauſch natürlich, und das Sprichwort: „in vino veritas“, eine 
gewiffe Gefahr verrietb das Gehörte außzuplaudern, fo ließen die 
Römer, durch Amor, fi) die Roſe von dem ernſten Harpofrates, dem 
Gott des Stillſchweigens weihen, und machten fie zum Symbol der 
Berfchwiegenbeit. 

ALS folches hing man bei Gaftmählern eine künſtliche oder natür- 


Gofmäßtern liche Roſe an die Zimmerdede, mitten überedie Tafel auf. Das galt 


im Rathe 


bei ernten Berathungen über da8 Wohl der Gemeinde, oder de3 


met. gandes, wie bei heiteren Tiſchgeſprächen. Der Anblid der Rofe follte 


daran erinnern, daß nichts ausgeplaudert werden dürfe. Von diejer 


Sittte ſchreibt fich angeblich die Redensart: „sub rosa dietum“ her *), 


Kleopatra 
und 
Antonins. 


Bon dem Rofenverbrauch der Kleopatra wird berichtet, daß fie 
bei dem Gaftmahl, das fie dem Antonius zu Ehren gab, den Fuß- 
boden des Speifeziunmers eine Elle hoch mit Roſen bededen ließ, tiber 
welche man um ficher gehen zu können, Netze ausjpannte, diefer Teppich 
batte 1 % Talente, gegen 2000 Thlr. gefoftet. 

Plinius erzählt aus dem Leben der SKleopatra, daß Antonius, 
als er gegen fie mißtrauifch geworden war, beflimmte, es jollten die 
Speifen und Getränte, die er in ihrer Geſellſchaft genoß, von einem 
Diener vorher gefoftet werden. Kleopatra, den Argmohn des Geliebten 
bemerfend, bewies ihm feine Thorheit. Es war Sitte, daß bei be- 
fonders fröhlichen Gelagen die Gäfte die Rofenblätter ihres Kranzes 
in den Wein warfen und fie mittranken. Bor dem Mahle hatte 
Kleopatra die Blätter ihres Kranzes mit ftarlem Gift beftreichen 
laffen. Als die Fröhlichkeit fich fteigerte, jchlug fie dem Antonius vor, 
daß fie Rofen trinken wollten, und entblätterte ihren Kranz in den 
Beher. — Antonius in begeifterter Liebesglut griff danach, da hielt 


*) Neueren Forſchungen nad) ift e8 fraglich geworden, ob e8 eine antile Sitte gewefen, 
Wintelman führt fie an, Wüſteman ı. Andere bezweifeln fie. 
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fie ihre Hand vor feinen Mund ımd fagte: „ich bin e8 lieber Antonius, 
die du fo fürchteft, daß du dir meine Speifen ımd Schalen credenzen 
läßt; aber fieh wie wenig es mir an Gelegenheit fehlt, mich deiner 
zu entledigen, wenn ich ohne dich leben könnte!“ Ein zum Tode 
verurtheilter Verbrecher wurde gerufen und mußte auf Befehl den 
Beer trinfen. Er verſchied fogleich. Gerlihrt von dem Beweis ihrer 
Liebe, bat Antonius Kleopatra, fein Grab dereinft mit Roſen zu be- 
ſtreun. | 

Doch mit mur beim beitern Mahl, auch bei Luftfahrten auf dem 
Meere, war die Bahn, welche die fröhlichen Tijchgenofjen durchfuhren, 
mit Rofen beftreut, man wollte den Duft der Rofe jelbft auf dem 
Meere nicht entbehren. Bei einem Fefte auf dem Luciner See war 
die ganze Oberfläche des Sees mit Roſen bededt. 

Wollten die ftrenger Denkenden einen durch Wolluft entnerpten 
Menſchen bezeichnen, jo ftellten fie ihn als einen umter Roſen fter- 
benden Käfer dar. Vom Sybariten Smindyrides fagte man, daß er 
wegen der Yalte eines Rojenblatt3 auf feinem Lager, weil fie ihn ge- 

drüdt hätte, nicht babe ſchlafen können, 
" Die Huldigungen, die den Feldherrn und Fürſten durch Roſen⸗ 
fpenden dargebracht wurden, arteten in jeder Weile auß; denn als 
Vitellius nach der Schlacht hei Bedriacum das Schlachtfeld beſah, 
fand er einen großen Theil des Wegs mit Lorbeer und Roſen von 
den Bewohnern von Eremona, ihm zu Ehren beftreut. 

Unter den Gärten bei den Römern waren die des Tarquinius 
Superbus, wie fpäter die des Lucullus bei Bajä am Meerbufen von 
Neapel berühmt. Sie metteiferten an Pracht und Koftbarkeit mit 
denen des Morgenlandes, umd die Roſe waltete darinnen vor. Cha⸗ 
rafteriftifch und intereffant ift, daß micht nur bei den Perjern bie 
Roſe kurzweg „Blume“ genannt wird, auch bei den Römern ſteht 
oft das einfache „flos“ oder „flores“ für Roſe, wie fie auch bei den 
Griechen vorzugsweife: „die Blume“ hieß. 

Bei dem ungeheuerlihen Verbrauch der Rofenblüthe wurden nicht 


nur zahllofe Rofengärten und Plantagen von riefigem Umfange ange- im 


legt, jondern e8 kamen ganze Schiffsladungen von Rojen aus Aleran- 
drien ımd Neu⸗Carthago nad) Nom, auch eriftirten dort befondere 
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Rofenhändler, die man rosarii nannte, Landmädchen trieben Kleinhandel 
mit NRofen, auch Kränzewinderinnen fanden Berdienft in Rom, das 
feinen bejonderen Blumenmarkt wie Athen hatte, wo fertige Kränze 
lagerten. Die erfte Kranzwinderin des Alterthums, die das Gefchäft 
mit Vortheil betrieb, war die Glycera aus Sicyon; fie wurde durch 
das Bild, das ihr Liebhaber der Maler Paufias von ihr machte jo 
berühmt, daß Lucullus fir eine Copie des Bildes 2000 Thr. zahlte, 
Schlieglih wurden viel fruchtbare Aeder Italiens in Rojengärten 
verwandelt, was auf die Theurung des Getreides wicht ohne Einfluß 
war, Martial ruft: „Sendet und Korn, ihr Aegypter, wir wollen 
Euch Rojen dafür fenden!” Der Rojenduft in den Straßen Roms war 
zur Zeit Domitians betäubend. Dan mälelte aber, und unterſchied 
die Rofen je nach ihrem Urjprung in edlere oder gemöhnlichere Sorten. 
Die Rofen Am berühmteften waren die Rofen von Päftum; Birgil, Martial, 
Päfum Ovid umd Andere haben diefe zweimal blühenden Roſen in ihren 
Gejängen verherrliht. Heute erzählt ung keine Roſe mehr von den 
Wundern der Vorzeit, die ganze Gegend von Päftum ift verfumpft. 
Schon Seume, der 1802 dort war, behauptet feine Roſen ges 
jehen zu Haben, und erzählt, daß er feinem Führer geratben habe 
Rofen anzupflanzen, was ihm manchen Piafter eintragen fünne, da 
Jeder fih von Päftum gern eine Rofe mitnehmen würde. 
Bunber- Bon den Wimderwirkungen des Rofenkranzes erzählt der Roman 
ber Role. des Apulejus in heitrer Satyre: der Held deſſelben Lucius, in niebre 
Sinnlichkeit verfunfen, wird zur Strafe in einen Efel verwandelt, ein 
Roſenkranz, den er zufällig findet und auffrigt giebt ihm wieder Men- 
fohengeftalt. Eben jo wird Lucian angeblich durch Roſenduft geheilt. 
Helljehendere Geifter geißelten natürlich den übertriebenen Rojenkultus 
ihrer Zeit. Das Römerthum Hatte fich überlebt, eine neue Macht er- 
bob ihr Haupt neben der abfterbenden; das aufgehende Chriftenthum 
gewann fich die Herzen durch das Gefe reiner Humanität, durch die 
Berheißung eines göttlichen Neiches auf Erden. 
—E Bon dem wüſten Treiben der Römer wandten ſich die erften 
—* Chriſten voll Abſchen ab. Mit vielen Anderen verwarfen fie auch 
ben Roſenkultus. Sie wollten ihn nicht mit den Heiden gemein haben 
und duldeten feine Roſen auf den Gräbern ihrer Lieben. Tertullian 


Die Rofe. 93 


ſchrieb eine fcharfe Abhandlung gegen die Roſenkränze; Clemens von 
Aerandrien hielt e3 für Sünde fi) mit Roſen zu befränzen, wo der 
Heiland eine Dornenfrone getragen habe. Doc bald änderte fi bie 
Auffaflung, vergegenwärtigte der Roſendorn ja recht eigentlich dag Leid 
Chriſti durch feine himmliſche Blüthe. Heilige erklärten die Roſe ges 
radezu für eine Blume des Paradiejes. So kam fie nicht nur wieder 
zu Ehren, fondern erhielt durch das Chriſtenthum eine neue Stellung. 
Dean weihte der Jungfrau Maria die geheimnißvolle Roje wie 
man fie früher der Göttin der Liebe geweiht hatte. 

Die alten Götter Griechenlands, die auch in Rom ihre Tempel 
hatten, mußten dem neuen Kultus dienftbar werden. 

Dem Jupiter Sapitolinus küſſen Beute taujende als St. Peter 
den Zuß, und aus dem Tempel der Juno Rucina erhob fih auf feinen 
vierzig Marmorjäulen Maria Maggiore! 

Wie weiland vor dem Götterbilde der Cybele, jo entblättert man 
heute noch bei großen Tirchlichen Zeiten, wo Umgänge gehalten werden, 
vor dem Allerheiligjten Roſen, damit der Träger deſſelben auf Roſen⸗ 
blättern wandle. 

Es beginnen mit jener Zeit auch eine Menge Gejchichten Heiliger 
Männer und Frauen, in denen die Roſe verwebt ift. 

Die heilige Dorothea fandte nach ihrem Martyrium dem Bijchof 
Theophilus von Antiochien mitten im Winter Roſen durch einen Engel 
des Paradiefes. Die heilige Roſa von Lima aber warf Roſen in die 
Luft um fie Gott anzubieten, da bildeten die jchwebenden Rojen zum 
Zeichen, daß Gott ihr Geſchenk annehme, die Form des Kreuzes. 

Die heilige Therefa, Tochter des Commandanten von Groß-War- 
dein, wandelte in ihrem Garten, da begegnete ihr Chriſtus, fledte ihr 
einen Ring an den Finger und erflärte fie zu feiner Braut. Sie brach 
eine Rofe und gab fie ihrem himmlifchen Bräutigam, diefer nahm 
die Jungfrau mit ind Paradies, wo fie zwei Stunden blieb. Als fie 
wieder zur Erde kam, war fie 120 Jahre abweſend geweſen, und ftarb, 
da Niemand fie mehr kannte, in einem Klofter. 

Als ſich der heilige Dominikus in den Dornen wälzte, erblühten 
Roſen an denjelben; auch flocht nach Angabe defielben der Erzengel 
Gabriel aus hundert und fünfzig himmliſchen Roſen drei Kränze für 
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die heilige Diaria. Der eine aus weißen Roſen deutete auf ihre Freuden, 
der zweite aus rothen Rojen bezeichnete ihre Schmerzen und der dritte 
aus goldenen ihre Glorien. 

Nah diefen Vorgängen liebten es die altdeutfchen Maler die 
heilige Maria, die geiftlide Roſe mit dem Kinde von drei Ro⸗ 
fenfränzen umfchlungen, zu malen, doch find in denjelben nur fünf 
oder fieben Roſen eingewunden, ftet mit der oben angeführten Er- 
läuterung, ihrer Bedeutung. In der Kirche zu Weilheim in Schwaben 
ift das berlihmtefte dieſer Bilder. Ein zweites: „Maria im Roſen⸗ 
bag” von Martin Schöngauer in Colmar, wird jenem an die Seite 
geftellt, und haben diefe Bilder viel Nachahmer gefunden. 

Charakteriftiich ift e8, daß die rothen Roſen der Mythe nad) aus 
dem Blute der Venus entſproſſen, immmer die Schmerzen der 
Maria bezeichnen. 

Die Roſe In einigen Klöftern und Stiften erſchien die Roſe aud) als Todes- 
Todes- botin. Sie fand fich, jo hieß es, jedesmal drei Tage vor dem Tode eines 
Domberrn in unerflärliher Weife auf feinem Chorftuhl, und es wird 
berichtet, daß mancher Mönch aus bloßer Angft vor dem Tode erblich. 

Im Stifte zu Hildesheim, Altenburg, in Lübeck und anderen 

Die Rofen Orten hat fich biefe Sage erhalten. Anmuthig find jene Legenden, wo 
Legende. die Roſe im befonderer Weife bei verbotenen Almoſen als Erret- 
terin aus großer Gefahr erfcheint. Ihre Zahl ift überaus groß, eine 
der älteften ift die des heiligen Nicolaus, der den Armen im ftrengen 
Winter Brod aus feinem Klofter brachte, und dabei von dem hart⸗ 
herzigen Abte angehalten wird, welcher den Inhalt des Korbes zu 
ſehn verlangt. — Zitternd hebt er den Deckel, und blühende Roſen 
leuchten dem Abt entgegen. Ganz analog iſt die Legende der heiligen 
Eliſabeth von Thüringen, der heiligen Rudegunde und Caſilde von 
Burgos, Tochter des Sarazenenkönigs, welche Speiſen von ihres Vaters 
Tafel heimlich den gefangenen Chriften brachte. Vom Bater ertappt, 
hatte fie nur Rofen! ˖ Durch jene Nahrhunderte gehen eine Menge 
derartiger Sagen, welche immer den Beweis führen follen, daß gute 

Werte ftetS eines himmlischen Schutzes theilhaftig werden. 
Die Roje Der orientalifche Bollsglaube Tieß fiber Geliebtes, das begraben 

Bollsglauben. wird, Mofen ſprießen. Sadi fingt: 
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„Was Wunder, wenn bie Ros' dem Staub entblüht, 
Der Über Rofenwangen Gpabflor zieht.“ 
Meorgenland und Abendland vartirten die Thema. 

So wuchſen nah Kurdifcher Sage aus den Gräbern von Mene 
und Zin Rofenbüfche. Auch in Triſtan und Iſolde heißt e8, daß König 
Mark auf Zriftans Grab eine Weinrebe, anf Iſoldens einen Rofenftod 
jegen ließ, beide verfchlingen ſich jo, daß fie unlöslih wurden. Der 
Volksmund fagte: „fie küffen fih, da die Liebe des Menſchen in die 
Staude übergeht, die auf feinem Grabe blüht.“ Auch ein alt dänifches 
Bollslied „Age und Elfe“ erzählt: „Des todten Bräutigam Sarg 
füllt fi mit Roſen wenn die Geliebte lacht.“ 

Daß aber die Glüdlihen Rofen reden oder lachen, ift fchon eine 
den Griechen geläufige Redensart. Ovid erzählt, daß wenn Chloris 
ſprach, ihrem Munde Roſen entfielen; in eimem altdeutichen Epos: 
Appolonius von Zyrland, heißt e8: 

„Er tüßte fie wohl dreißig Stund, 
Auf ihren Rofen lachenden Mund.” 

In der Borliebe der Rufen, Bolen und Serben für Blumen- 

namen liegt viel Poefte, auch feierten fie bejondere Roſenfeſte. 


Sie hießen „Ruſſalken“ oder „rufalija“, und wurden zur Beit Serke 


der Nofenblüthe gefeiert. Die Gräber der Todten wurden mit Roſen 
geſchmückt, und bei den gemeinjamen Mahlzeiten diefer Sommerfeſte 
wurden Roſen vertheilt. 

Grimm wie Hehn bringen den Brauch noch mit der längft ver- 
funfenen Dionyfosfeier und der daran gefnüpften Roſenluſt in Ber- 
bindung. 

Diefe ehemals heidnifchen Feſte wurden, wie fpäter überall, bier 
in hriftliche Pfingſt⸗ oder Roſenſeſte verwandelt. Auch in Ungarn ift 
die Roſe hervorragend beliebt. Dan findet oft ganz unerwartet auf 
Feldwegen die ſchönſten Roſen, denn die vornehmen Frauen oculiren 
bei ihren Spaziergängen gern die wilden Rofenfträucher, wie Goethe 
fiet3 Veilchenſamen bei feinen einfamen Spaziergängen in Wald und 
Feld ausftreute. 

Eine poetifhe Sitte war au, dag man am Pfingft- Sonntag, 
von der Höhe der St. Peterd- Kirche Roſen zur Erde herabftreute. 


Ungam. 


Die 


Idene 
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Hier möge auch die goldene Papft-Rofe ihre Stelle finden. Sie 
war eine Inftitution des Mittelalters, und fpielt bis in die neufte 
Zeit hinein. 

Am Zage den man: „Dominica in rosa“, auch Lätare nennt, 
weiht der Papſt in Gegenwart des Cardinal-Collegiums in einer 
Kapelle des St. Peter, eine aus Gold gemachte mit Edelfteinen reich 
befeßte Roje durch Gebet, Beräucherung und Weihwaſſer; taucht fie 
dann in Balfam und beftreut fie mit Moſchus. 

Man bat lange nachgeforjcht, wann der Brauch mit der goldenen 


j Roſe entftanden fei. 


Nah Hehn*) geht derſelbe bis ins 11. Sahrhnndert zurüd, in 
die Zeit Papſt Leo IX. 

Der gelehrte Berfaffer meint, daß die Anfänge fih an die alt- 
römischen BVorftellungen von der Roſe als Blume des Lebens wie der 
Bergänglichkeit Inüpfen, die in der Hand des Ueberwinders ſowohl 
jene Glorie und Freude, als feine Sterblichkeit und Demuth be- 
deute. 

In Ullrich von Reichenthals Concilienbuch, fol. 16 heißt es: 
„Danach zu mittervasten, als man singt letare, do het bapst Jo- 
hannes der XXIII. mess zu dem thum zu Costenz, und segnet 
ein guldin rosen und gabs dem römischen Künig Siegesmund; der 
füret in durch die stadt und het auf den tag grosz fest**).“ 

Die Roſe ward als ein Emblem der Sterblichkeit des Körpers, 
das Gold als die Unfterblichleit der Seele betrachtet, oder nad an⸗ 
derer Deutung: „daß fie die drei Subftanzen in Chriſto“: die Gott- 
heit, die Seele und den Leib bezeichnen foll. 

Alexander III. fol aber ſchon 1160 an Ludwig d. Jungen eine 
ſolche Roſe als Dank der Ehre, die dem Papft auf feiner Reife durch 
Frankreich zutheil geworden, gefchiet haben, und Papſt Urban V. 1367 
gab nah Mornay eine goldene Roje an Johanna von Sicilien, „an 
diefe gute Dame, die ihren Gemahl erdroffelt hatte“ — fügt der 
Autor lakoniſch Hinzu. Später erhielt Friedrich von Sachen, der Be- 
Ichüger Luthers, aber noch vor der Reformation, fo mie der deutjche 


*) Rulturpflanzen und Hausthiere. 
*) 1414—1418 Koſtnitzer Concil. 
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Kaifer Heinrich III als Beſchirmer des Glaubens, auch die goldene 
Nofe, letzterer fogar zwei! 

Die Roſe wurde immer als Huldigung für Wohlthaten überfandt, 
jei e8 daß der Papſt oder die Kirche fie empfangen — auch um ſich 
die Herzen der Fürften zu gewinnen und fie freigebig zu flimmen. 

Im Jahre 1856 erhielt die Kaiferin Eugenie, bei Gelegenheit 
der Taufe des: „Kindes von Frankreich“ diefe goldene Rofe, gleichſam 
als Tugendpreis. 

Auch die unglückliche Charlotte von Merico empfing fie; die letzte 
derartige Roſe aber befanı 1867 Iſabelle von Spanien! 

Bor Zeiten mar es dann Sitte, daß wer diejes Geſchenk empfing, 
5000 Lonisd'or demjenigen gab, der fie ihm im Namen des Bapftes 
brachte. 

An diefe goldene Tugendroſe knüpfe ich die Gebetfchnur, die von 
den Katholiten: „Roſenkranz“ genannt wird, eigentlich aber nichts 
mit Rofen zu fehaffen bat. Der Rojenfranz foll von Dominicns de 
Gusman, dem Stifter des Dominikaner Ordens, eingeführt fein. 
Welches die Beranlaffung gemejen, diefe Perlenfchnur fo zu benennen, 
ift unbekannt. Doch fcheint es, als ſei diefer Name nur ans dem 
Drient entlehnt, deun die afiatiichen Völker der lamaiſchen Religion, 
fo wie auch die Türken bedienen fich folder Schnur um ihre Gebete 
abzubeten und nennen fie auch: „Roſenkranz.“ Die Kügelchen oder 
Berlen find bei diefen gewöhnlich aus heiliger Erde von Mekka oder 
Medina geformt, während viele Fatholifche Roſenkränze allerdings aus 
Perlen beftehn, die von macerirten Rofenblättern und Gummi ge 
formt find. 

Schleiden giebt an, daß der Name eigentlich nur die unrichtige 
Ueberſetzung des mißverftandenen orientalifchen Wortes: „Achſcha— 
mala“ d. h. „Beerenfhnur” if. 

Die Behandlung der Roſe kennzeichnet nicht nur den Charakter der 
Zeit, ſondern auch des Volkes, dem fie ſich zu eigen gegeben. Bon ihren 
Blättern lefen wir in Hieroglyphenſchrift ein Stüd Weltgejchichte. 

GSefeiert und geehrt, wie im alten Rom, trat die Hofe in Frank⸗ Die Rofe in 
reich auf. Der Franzoſe ift fpecieller Blumenliebhaber, er hat das und ihee 
nit dem Sübländer gemein, und ſchmückt ſich gern mit Blumen. Der Prokisf. > 


Der 
Roſenkranz 
als 
Gebetſchnur. 


Das Ehapel 
oder die 
Rofenfrone. 


R 
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Rofe, der Königin derfelben, gab er Herz und Hand. Wir fehen 
die Rofe in Frankreich tief im das innerfte Volksleben hinein ihre 
Wurzeln ſchlagen, und im Laufe der Jahrhunderte noch mit vielem 
Nimbus ummoben. 

Sp foll Ludwig dem Heiligen nad) dem Tode in Folge aller feiner 
guten Werke, aus dem Munde eine Roſe entiprofien fein. Eine ſchon 
erwähnte und oft wiederholte Sage in der Gefchichte der deiligen und 
unglüdtich Liebenden. 

So hoch aber mar die Roſe in jener Zeit geehrt, daß es nicht 
Jedem geftattet war, Roſen zu pflanzen und aufzuziehen. Wer aber 
das Privilegium erhielt, war gehalten, dem Stadtrathe jährlich am 
Heiligen Dreikönigstag drei Rofenkronen, und am Himmelfahrtstage 
einen Korb voll Rofen zu liefern, von welchen man damals das noch 
fehr koſtbare Roſenwaſſer bereitete, das als Würze unter alle feinen 
Speifen gemifcht wurde. Im 15. Jahrhundert tadelt daher ein Schrift- 
fteller, Arnold de Villneuve, daß man Eßwaren überhaupt andere Ge⸗ 
wäürze beimifche, und räth, daß gebratene Wildprett oder Geflügel nur 
mit ein wenig Wein, Salz und Roſenwaſſer zu begiegen! — Um 
fih in den Befiß diefes Waſſers zu fegen, findet man unter den Her- 
renrechten jener Zeit Abgaben von Rofenbüfcheln aufgeführt. Die 
Rofenktronen, welche die Damen im 13. Jahrhundert trugen, wurden 
„Chapel“ genannt, und die Urbeiter die fie fertigten nannte man: 
„Chapelliers,“ fie bildeten eine befondere Handwerksinnung zu Paris. 

Auch der ärmfte Bürger war gehalten, feiner Tochter an ihrem 
Hochzeitstage wenigſtens das: „Chapel,“ ein Roſenkränzchen, das die 
Bräute hinten auf dem Kopf trugen, zu geben. So hieß denn au: 
„chaperon de roſes“ ein Kleines Gejchent, das man den Neuvermäblten, 
oder dem Taufkinde gab. 

Bei Taufen trug man große, mit Rofenmwafler gefüllte Krüge 


ad zur Kirche. In Bezug bieranf erzäht Bayle, daß bei der Taufe Ron⸗ 


und ria 
Stuart. 


fard8 die Amme das Roſenwaſſer zufällig über ihn verfchüttete. Als 
nun NRonfard unter Heinrich II. ein gefeierter Dichter ward, umd in 
den jeux floraux den erften Preis gewann, fchenkte ihm die Stadt eine 
fülberne Minerva ftatt einer goldenen &glantine, mie e8 eigentlich Sitte 
war. Natirlich wurde die ımfreimillige Taufe mit Roſenwaſſer als ein 
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glüdliches Omen citirt, das ihn ſchon in den Windeln zum Dichter ge- 
macht hatte. Er war übrigens ein durchaus mittelmäßiges Talent, 
aber er hatte das Glück, der Lieblingsdichter der Maria Stuart zu 
ſein, der er al8 Huldigung feinen Ehrenpreis fandte. Die ſchöne Kö- 
nigin erwiederte diejes Gefchent durch einen Roſenkranz von Silber 
mit diamantenen Thautropfen, defien Werth man auf 2000 Thlr. an- 
gab, das darım gejchlungene Band trug die Inſchrift: „Bonsard, 
l’Apollon de la source des Muses.“ 

Schon Anfang des 12. Jahrhunderts war durch die fröhliche Ge- 
jellichaft (gaie science) der fieben Troubadoure zu Toulouſe ein Dich: 
terjeft gegründet worden, das aber die Zeitwellen begraben hatten. 
Clemence Iſaura eine edle Toulouſerin rief durch reiche Schenkungen 
es unter den Namen der: „jeux floraux* 1484 neu ins Teben, ihrem 
früh verftorbenen geliebten Troubadour ein unvergängliches Denkmal 
dadurch ftiftend. In diefen „Blumenſpielen“ fette fie fünf verfchiedene 
in Gold und Silber nachgebildete Blumen als Dichterpreife aus, es 
waren dazu: „Die Roſe, die Lilie, das Veilchen, das Taufendichön 
und die Ningelblume“ erwählt. 

In Treviſo feierten die Einwohner ein noch eigenthimlicheres 
Roſenfeſt. Dort errichtete man inmitten der Stadt ein Caftell, deſſen 
Bälle von koſtbaren Teppichen und feidenen Ballen gebildet wurden. 
Die vornehmften Jungfraun der Stadt vertheidigten die Veſte, die von 
den vornehmften und edelſten Jünglingen angegriffen wurde. 

Man bombardirte mit Aepfeln, Muscatnüffen und Mandeln, 
Das PBelotonfeuer beftand aus Lilien, Narcifien, Beilchen, ganz bejon- 
ders aber aus dem flammenden Geſchoß der Roſen. 

Auch gab man Salven von mohlriehendem Wafler, namentlich 
von Rofenwaffer, wozu man fich von beiden Seiten der Sprigen 
bediente. 

Zu Tauſenden umlagerten, von nah und fern berbeiftrömend, die 
Zuſchauer dieſes Feſtungsſpiel, und nicht jelten eroberte fich der Jüng⸗ 
Img bier feine Gattin. Kaiſer Friedrich der Rothbart behauptete, es 
jet dag ergöglichite Zeit, das er jemals mit angejehen habe. 

Ende des 14. Jahrhunderts wurde es fogar im franzöfiichen 
Parlament Sitte, daß wenn ein weltliher Pair einen Proceß hatte 


Die jeux 


floraux 


Tontoufe. 


Rojenfeft 
in 
Trevifo. 


Baill& de 
Roses. 
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und vorgerufen ward, er den Parlamentsmitgliedern Rofen überreichen 
mußte. Die Rojenaugtheilung nannte man: „Baill6 de Roses,“ und 
das Parlament hatte feinen eigenen Rofenlieferanten, der den Titel: 
„Bosier de la cour* führte. Derfelbe bezog feinen Bedarf aus einem 
zwei Stunden von Paris gelegenen Orte, defjen Einwohner fih nur 
mit der Roſenkultur befchäftigten, man nannte da8 Dertchen: Eontenay- 
aux-roses, ein Name der fich biß heute erhalten hat. 

Im 16. Jahrhundert hörte diefe Sitte einer Rangftreitigkeit wegen 
im Parlamente auf, und die Rofen kamen ganz unfchuldiger Weife jo 
in Mißeredit, daß ein Befehl der Synode von Nimes beftimmte, bie 
Juden jollten als bejonderes Abzeichen von den Chriſten eine Roſe 


auf der Bruft tragen. 


Ländli 
“ern 
Tugendpreis. 


Die Gärtner zu Provins, unfern von Paris, ernannten alljährlich 
einen Roi des rosier. Seine Herrſchaft dauerte vom Tage des heiligen 
Fiacre bis zur Wiederkehr des Tages im nächften Jahre, wo dann 
eine neue Wahl ftattfand. Dieſelbe hatte ftet3 befondere Ehren für 
das Laufende Jahr im Gefolge. 

In Lacy bei Aurerre hatten die Jünglinge des Dorfes die Ver⸗ 
pflichtung, bei Hochzeiten da8 Brautpaar im Namen der Frau Abtiffin 
des Kloſters zu begleiten. Sie mußten bei diefer eier zwei übers 
Kreuz gelegte Stäbe von wilden Nojenftöden, reich mit Bändern ver⸗ 
ziert in den Händen tragen. 

Der Tradition nach hatte der heilige Medardus, Biſchof von Sa- 
lency, fchon 350 ein Rofenfeft fir Landmädchen geftiftet, bei welchem 
ein Qugendpreis von 25 Livres und eine Rofenfrone gegeben ward. 
Damit diefe Stiftung für ewige Zeiten beftehen fünne, beftimmte er 
eigens dafür 12. Hufen Landes. Das feinen Eltern gehorfamfte, frömmſte 
Mädchen des Ortes ward mit einem Kranz von Rojen gefrönt. Mes 
dardus hatte die Freude der eigenen Schweter in der Kirche zu Salency 
diefe Krone zu reichen und fie zur „Rofenjungfrau“ zu weihen. In 
der Kirche des Ortes fieht man noch heute ein Gemälde, das dieſen 
Gegenftand behandelt. 

Wahrfcheinlicher ift es aber, daß erft Ludwig XII. das Feft ftif- 
tete und es nur deshalb mit dem Heiligen in Verbindung brachte, 
weil die Feier auf den Medardustag den 8. Juni in die blumenreichfte 


Die Rofe. | 31 


Zeit des Jahres fiel. Wenigftens rührt, die filberne Schnalle, welche 
. al8 Befefligung und Schmud des Nofenkranzes diente, von dieſem 
Könige her. In Frankreich find dann fpäter die Rofenfefte des Herrn 
von Malesherbes und andere bis in die neueſte Zeit hinein genannt 
worden, an welche ſich auch eine Ausſteuer des tugendhafteſten Mädchens 
knüpfte. 

Die eigentliche Symbolik der Farben, die zur Ritterzeit in ein 
Syſtem gebracht war, ging ſpäter verloren, und beſchränkte ſich nur 
auf Wappen und Livreen, wie es ſich mit bedeutenden Modifika⸗ 
tionen noch bis heute erhalten hat; doch ſtand das Roth auch über 
die Ritterzeit hinaus, als die Farbe der Liebe im hohem Anſehn, und 
ſo ſpielte die Roſe ſchon ihrer Farbe wegen eine beſondere Rolle. 

Ein Barett mit Roſen geſchmückt, wird in dem Roman von Per⸗ 
cefort als das höchſte Kleinod für Liebende gerühmt, und eine thränen⸗ 
feuchte Roſe, die im Amadis die gefangene Oriane ihrem Geliebten 
von des Thurmes Rand herabwirft, iſt die ſicherſte Büurgſchaft uner⸗ 
ſchütterlicher Treue. In dem „Boman de la Rose,“ den Wilhelm von 
Lorris 1620 zu fchreiben begann und den vierzig Jahre fpäter Johann 
von Meun beendete, ift uns auch ein lebendiges Zeugniß verblieben, 
welche Rolle diefe Blume überhaupt in Frankreich fpielte. “Doch hat 
e3 daſelbſt auch Menſchen gegeben, denen die Rojen ein Abſcheu waren; 
Marie von Medicis fürchtete fich förmlich vor ihnen wie vor einer 
Spinne, und mochte felbft eine gemalte Roje nicht fehen. Der Herzog 
von Guife fiel beim unerwarteten Anblid einer Roſe in Ohnmacht. 
LEscarbot hatte eine folche Antipathie gegen die Roſen, daß er, als 
man ihm heimlich in fein Schlafzimmer Roſen hineingeftellt hatte, von 
ihrem Dufte ftarb. 

Wir fegen über den Canal, um auch auf dem Inſellande nad 
unferer Freundin zu forjchen. 

England hatte fi in feiner Gartenentwidlung verfpätet. Hein⸗ 
rich VII. Tieß noch alle feine Gemüfe und Blumen aus Ylandern 
fommen, wo 1509 die Gartenkunft ſchon auf hoher Stufe ftand. In 
dem Werke Fullers über die Gärten von Surrey, 1660, ift befonders 
hervorgehoben, daß erft 1590 eine Handelögärtnerei in England auf- 
gekommen ſei, dennoch hatte die Roſe ſchon vorher, wenn auch nicht 
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im Volksleben, doch in der Ariſtokratie ihre Bedeutung und bildete im 
14. Jahrhundert ein berühmtes hiſtoriſches Moment. 

Die blutigen Kämpfe der weißen und rothen Roſe, von 1399 bis 
1486, welche die Häuſer York und Lancaſter um den Thron von Eng⸗ 
land führten, hatten ihren Namen daher, weil das Haus Dort eine 
weiße, Lancaſter eine rothe Roſe im Schilde führte. Erſt nachdem drei 
Könige gefallen waren endete das blutige Drama mit der Heirath 
Heinrich VII. aus dem Haufe Lancafter und der Elifabeth von ort. 
Zur Erinnerung an dieſes Ereigniß vergangener Jahrhunderte, hat 
bie neuere Zeit in England die Lancaſter-York Roſe gezüchtet, die 
rothe und weiße Roſen zugleich trägt. Auch zur Zeit der Elifabeth 
jpielte die Roſe ihre Rolle; die Schaufpieler erfchienen in gewöhnlicher 
Kleidung, mußten aber auf den Schuhen eine Roſe tragen. Wer in 
der feinen, vornehmen Welt Iebte, ftedte fich eine Roſe hinter das 
Ohr. Da man fie nicht immer frifch hatte, wurden fie künſtlich nach⸗ 
gebildet; fpäter traten Bänder und Schleifen an ihre Stelle, waren 
es aber Roſen, fo mußten fie möglichft groß fein, und ſich bemerkbar 
machen. 

Die Königin Elifabeth ließ felbft auf den Heinen filbernen Scheibe- 
münzen, die ihr Bildniß trugen, jo große Roſen anbringen, als es der 
Heine Raum geftattete. 

Nach der Vermählung Jakobs IV. von Schottland und der Ma- 
garethe von England einte ſich die Roſe der Diftel, 

Nahdem wir die Roje von Land zu Land in ihrer Bedeutung 
als Lieblingsblume faft aller Völker und aller Zeitalter verfolgt, fuchen 
wir ihre Spur in unſerem Baterlande auf. 

Eine Blume, die in Form, Farbe und Wohlgeruch alles vereinte, 
was e8 Schönes gab, konnte auch dem deutjchen Herzen nicht werthlos 
bleiben, ja fie blühte recht eigentlich in diefem wieder auf. 

Die germanischen Völker, deren Harer Sinn und tieferes Gefühl 
das Chriftenthbum in noch anderer Weiſe erfaßte als die alten, ab- 
fterbenden Nationen des Südens, wurden die Träger eimer neuen 
fulturbiftorifchen Epoche, freilich auch nicht ohne Kämpfe und Rüd- 
ichläge. Das finnige und innige Gemüthsleben verband die Deutjchen 
mit der Natur und Elingt taufendfah in ihren Volksliedern 
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wieder. Ehe wir aber zu diefen fommen, müſſen wir der norbifchen 
Mythe erwähnen, in welcher die Roſe auch nicht vergeflen ift, und ein 
weites Sagengefolge für fich hat. 

Schon Altvater Odin Tannte den Schlaffunge*) und Iegte 
einen ſolchen unter da8 Haupt der Brunhild, damit fie einfchliefe. 

Diefe Schlafäpfel, Schlaffunze, oder Schlaflonrade, hielt man 
an einigen Orten für Nefteln der Frau Holle (Venus oder Freyja), 
fie halfen den Kindern gegen die Behexung und gegen Srämpfe, 
au wurden fie gegen die Wafferfchen gebraucht; fie follten Wahn⸗ 
finnige beruhigen, und man bemahrte fie wegen ihrer Heilkäfte noch 
im 17. Jahrhundert in den Läden der Simpliciſten. 

Die Hag⸗ oder Hedenrofen, auch Hatfchepatich genannt, ſchließen 
alle Sagen, die von Dornbüfchen [prechen, ein. Der Dorn war wegen 
feiner ftechenden Eigenjchaft ein Sinnbild des Feuers, woher fi 
au die Mythe nom brennenden Dorubuſch erflärt. 


Die Hedenrofe (Rosa canina) hat ihren Namen daher, weil fie Sagen über 


mit ihren dornigen Zweigen einen fo dichten Hag bildet, daß weder 
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Menſch noch Thier durch kann. Ste wählt, fagte man, da, wo heilige gewenzofe. 


Haine geftanden, oder an Orten die früher zu Opfer und Begräb- 
nifftätten gedient hatten. Sie hieß in manden Gegenden, fo am 
Niederrhein, auch Friggadorn und durfte nur am Freitag (Tag der 
Frigga) gepflüdt werden. 

Die erften weißen Hagrofen entftanden dadurch, daß die heilige 
Maria die Windeln des Ebriftlindes zum Xrodnen über den 
Strauch breitete. Die meiße Hagrofe ift daher beſonders geehrt. 
Die Heren fürchten ſich vor ihr und magen fie nicht zu brechen, weil 
fie dadurch entlarvt würden; felbft der Wehrmwolf verliert fein Zottel- 
Heid, und wird wieder Menſch wenn er dieſe heilige Staude berührt. 

Dlüht fie zweimal in einem Jahr, fo ift der Untergang der Welt, 
oder die Öötterdämmerung nahe. 

Die ebenfalls wildwachjende Roft- oder Weinroſe heißt in Tü- 


Dingen: „des Heilands Dornenkrone“. Die rothen Punkte auf den 


Zweigen follen von dem Blut des Heilands berrühren. Auch die 


®) An ben Zweigen der Bagrofe Anden fidy zumeilen mooSartige Auswulchſe, bie durch den 
Stich der Cynips rosea entſtehen. g 
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Moosroſe joll, — wohl nad) einer neueren Legende, aus einem Tropfen 
von Ehrifti Blut entftanden fein, der in das Moos niederfiel. 

Eine andere Sage erzählt, daß Lucifer, als der Herr ihn vom 
Himmel geftürzt hatte, wieder hinauf zu kommen fuchte und einen 
Strauh mit hohen, graden Gerten ſchuf, die voll Dornen waren. 
Die Gerten follten die Leiter und die Dornen die Sproſſen fein auf 
denen er emporklettern wollte. Aber der Herr errieth die Abficht und 
bog die Gerten nieder. Da wurde ber Teufel zornig und bog auch 
die Dornen, jo daß fie jest herabgekrümmt find und alles fefthalten, 
was in ihre Nähe kommt. In Angeln nennt man die Hagebutten 
Judasbeeren, da Judas fih an einem Hagedorn erhenkt haben fol, 
In keinem Lande finden fich fo viel Vollsfagen über die Roſe mie 
in Deutſchland, fo hieß e8 auch, daß, da der Teufel die Roſen nicht 
leiden mag, man durch ihren Geruch die von ihm Beſeſſenen heilen 
könne. 

Der ſogenannte „Roſenkönig“ entſtand durch eine Mißbildung 
der Centifolie, denn ſtatt der Staubfäden ſieht man aus dem Her⸗ 
zen der Roſe einen grünen Blätterzweig emporſproſſen. Wo nun ein 
ſolcher „Roſenkönig“ erſchien, da beutete der Aberglauben ihn ver⸗ 
ſchieden aus. An manchen Orten brachte ſein Erſcheinen Segen, an 
andern war er das Zeichen drohenden Unheils, er mußte in der 
Stille abgepflückt und rücklings uber das Dach des Hauſes geworfen 
werden, dadurch konnte das Unheil abgewandt, in Segen ſich ver⸗ 
wandeln. Die harmloſeſte Bezeichnung für dieſe liebliche Anomalie 
der Natur, iſt die der: „Brautroſe“ — denn mo fie gefunden 
wird, da ift eine Braut im Haufe. Wogegen eine einzeln im Herbft 
blühende Rofe im Garten, einen Todesfall in der Familie verkündete — 
die Remontanten haben diefes dunkle Orakel gebrochen! 

Die rothen Rofen beveuteten auh Wunden, deßhalb wird das 
Schlachtfeld von den Dichtern des Mittelalter: „Der Rofengarten“ 
genannt;' der Rofengarten auf der Ebene Ida, die unter Walhalla 
Tiegt, gilt zugleich) als Schlachtfeld und als Paradies, 

Für vornehme Frauen wurden eigene Rofengärten beftellt, und 
Zwerg- König Laurin ließ den Rofengarten feiner Tochter unfern Meran 
anlegen. Die Roſen dufteten dort fo herrlih, daß Betrübte getröftet 
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wurden und Kranke genafen. Die Nahtigallen fangen dort, wie fonft 
nirgend! eime goldene Schnur umzäumte ihn. Der Eingang befand 
fih unter den jegigen Burgtrümmern von Hauenftein, unfern des 
„grünen Tann“ der ſchon zu jener Zeit fand, als Dietrich von Bern 
dahinkam und den Meinen König Laurin gefangen nahm. 

Ueberall pielt in den alten Sagen die Rofe eine Hauptrolle, der 
Rofenkranz ift Herausforderung und Siegespreis zugleih, oder die 
Jungfrau reicht als Zeichen erhörter Liebe, dem Ritter, der um fie 
gekämpft, die Rofe. 

In der Sage der Meifterfingerzunft find e8 zwölf ſangeskundige 
Meifter, denen ein Rofengarten zur Bewachung anvertraut war, mit 
deſſen Roſen die beften Sänger gekrönt werden follten. 

Die Wettgefänge finden im Rofengarten ftatt, und dort erwartet 
in ftiller Stunde der Ritter die Geliebte. 


In dem, aus alter Zeit berühmten: „Heldenbuch“ (Nibelungen) Der dr Bofen 


als ne nefen theilweifer Berfaffer Heimich von Ofterdingen genannt wird, 
„der Rofengarten zu Worms“ eine Hauptftelle ein. 

u heißt darin, daß nach dem blutigen Kampfe König Giebich 
den Rojengarten feiner Tochter Erimhild, der anderthalb Meilen Um⸗ 
fang hatte, und in welchem eine Riefenlinde fland, unter der fünf- 
Hundert Frauen im Schatten figen konnten, von zwölf Helden bewachen 
ließ, unter denen Siegfried der berühmtefte war. Jedem der, den 
Rofengarten fehütenden Ritter wurde als Lohn ein Kuß und ein Rofen- 
franz verheißen. Hildebrant nimmt den Kranz, verjchmäht aber den 
Kuß. Der Mind Ilſan dagegen, der auch unter den Rittern war, 
ft mit einem Rofentranz und Kuffe nicht zufrieden, fondern ver- 
langt für feine zweiundfünfzig Klofterbrüder eben ſoviel Kränze und 
Küffe, die er, nachdem er mit zweiundfünfzig Rittern gelämpft und 
fie befiegt hatte, auch empfängt. Bis ins 18. Jahrhundert hinein 
feierte man in Worms die Hochzeit Erimhildens mit Siegfried, und 
ihre blutige Rache. 

Ueber die Entftehung des Hildesheimer Roſenſtrauchs giebt es 
verjchiedene Sagen. Vornämlich heißt es, daß Kaifer Ludwig ber 
Fromme auf einer winterlihen Jagd, das Reliquienkreuz, dag er um 
den Hals trug, verloren hatte. Der Diener fand es mitten un Schnee 
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an einem blühenden Roſenſtrauch hängen, konnte es aber nicht ab- 
nehmen. Da kam der Kaifer felbft, er fand einen großen Schneefled 
und erfannte in der Form deffelben den Grundriß eines Kirchen⸗ 
ſchiffes und am oberen Ende den Rofenftod. Nachdem er fein Reli- 
quienfreuz abgenommen, gelobte er an jenem Orte einen Dom zu 
bauen und den Rofenftod zu bewahren; er verlegte dag Bisthum 
Elze dorthin; nannte e8 aber „Hilde-Schnee*, großer Schnee, wo⸗ 
raus jpäter Hildesheim wurde, es mar dies das erfte Gebäude, die 
Gegend dort war ein großer Wool (Wald), der ſich nım erft nad) und 
nach lichtete. 

Die Deutſchen hingen nach der Sitte ber Römer, bei ihren Zech⸗ 
gelagen eine Rofe an die Zimmerdede, damit keiner ausplaudere, was 
gefprohen wurde, Im Narrenſchiff“ Heißt es: Was wir Tofen, 
das bleib unter den Roſen. 

Auf den Beilen der Vehme befand fich das Bildniß eines Ritter 
mit einem Rofenftrauße in der Hand, und fo oft ein Mitglied dieſes 
furchtbaren Bundes eine Roſe erblidte, mußte es diefelbe kuſſen. 

Indeß trat mit dem Verfall des Ritterthums, dem Aufhören der 


— Kreuzzüge, welche der Phantaſie fo liederreiche Schwingen verliehn, 
ind ihre auch für die vielgepriefene Rofe, die hunderte von Minnelieder 
Veſchuüter. durchduftet hatte, eine traurige Zeit ein. 


Ste mußte, wie alles was dem romantifchen Enthuſiasmus an- 
gehörte, den rohen Elementen, die ringsum emporlamen, weichen, und 
verfhwand nicht nur vom Boden der Boefte, ſondern wurde auch ein 
Flüchtling auf Erden, wiewohl Carl der Große den Franken die Ans 
pflanzung und Pflege der Rojen durch eine befondere Verordnung ans 
Herz gelegt hatte. Keiner achtete ihrer, nur in den Kloftergärten fand 
fie, die Verſtoßene, Beſchützer. 

Bor allen waren es die Benedictiner Mönche, welche fih um 
ihre Pflege auch in jener Zeit verdient machten. Wo nur ein Kloſter 
dieſes Ordens entftand, da blühte, von ſchützender Mauer geborgen, 
ein Heiner Rofengarten auf. Wie tief aber überhaupt zu Ende des 
Mittelalters die Blumenpflege geſunken war, ift daraus zu entnehmen, 
daß Elufins 1589 e8 als etwas Bejonderes erwähnt, daß es in Holland 
auch Eentifolien gäbe. Er fügt hinzu: er habe diefelben auch in 
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Frankfurt am Main in den Bärten einiger vornehmer Männer ges 
ſehen. Zu ſolcher Seltenheit war die Roſe im Herzen Deutſchlands 
geworden; und erft in den legten Decennien des fechzehnten Jahr⸗ 
Bundert3 begimt wieder ein lebhafteres Intereſſe für die Nofe zu 
erwacen und mit diefem ertönt im deutfchen Dichterhain auch wieder 
von neuem das Lob der Roſe im bellraufchenden Liederftrom. Auch 
hatte fie noch eine Stätte des Bleibens in der mittelalterlichen Kunſt 
gehabt; in ber Arditeltur der germanifchen Dome und Gerichtsfäle, 
nahm fie von vornherein eine wichtige Stelle ein. 

Daß die NRofe ein Geheimnig andeutet, war auß dem Morgen⸗ 
ländifchen in den Abendländiſchen Eultus übergegangen. Die fünf 
Geheimniſſe Allab8 rubten in der Roſe, und fo legte man auch 
das Geheimniß der Maria immaculata, die ewige Jungfräulichkeit 
der göttlihen Mutter, und die Geburt des göttlihen Sohnes tief 
finnig und poetifh in den Roſenkelch; und wenn aud erft mit 
dem 6. Jahrhundert die chriftliche Kirche den eigentlichen Marienkultus 
Ihuf, fo galt doch die Roſe von vorn herein im Chriftenthum als 
die liebliche Blume aus dem Stamme Seffai*), dem der Heiland und 
feine göttliche Mutter entfproß. Sie wurde daher auch auf beide ge- 
deutet, und in der LRauretanifchen Litanei wird Maria die „geheim- 
volle Roſe“ genannt; auch biegen in der alten Kirchenſprache die 
Gottgeweihten Jungfrauen: „Rofen.“ 

Geheimnißvoll und myſtiſch, wie fich das Ehriftenthum entwidelt, 
nahm auch die deutjche Baukunſt die Roſe als ein gebeiligtes Siun- 
bild ihrer Ornamentik auf und mußte fie diefer zu vermeben. “Die 
germanifchen Dome nnd Gerichtsfäle zeigen die acht oder zehnfach ge- 
theilte Fenfterrofe, fie galt wie die ganze Blatt- md Thier- 
Symbolik als ein in Stein ausgedrüdter Gedanke der heiligen Schrift, 
mit der die Baumeifter jener Zeit tief vertraut waren. 

Wie nun die Roſe die Jungfrau Maria, jo fymbolifirt in alt 
chriſtlicher Weife der myftifche Fiſch den Erlöfer, weil die fünf 
Buchftaben feines griehifhen Namens 2xIvs (Ichthys) d. h. Fiſch, 
zugleih die Anfangsbuchftaben der Worte: Jeſus Chiſtus, Gott, 
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Sohn, Heiland in griechiſcher Sprache enthalten. Durch das Waſſer 
der Taufe hatte der Gottesſohn ſeinen Fiſchen das Leben gegeben, 
daher wurden auch die Chriſten von den Heiden „Fiſche“ genannt; 
und die Aureole mit der die alte Kumft den Heiland umgiebt, ift 
nichts anderes, ala die Fiſchblaſe, auch bildet diefe häufig den Yenfter- 
ſchluß. 

Unverſtanden ſieht der Laie oft Roſe und Fiſch in Stein gehauen 
nebeneinander, er ahnt nicht den Zuſammenhang, nicht die geiſtigen 
Beziehungen, welche die Vorzeit in ihre Bauform, in jede Linie, jedes 
Blatt und jeden Thierkopf hineinlegte. 

Der Gebrauch der Freimaurer, am Johannistage Roſen zu tragen, 
ſcheint aus den Bauhütten des Mittelalters herzurühren, denn die 
Roſe war das ſymboliſche Zeichen des Bundes. So ſah man am 
Ruprechtsbau des Heidelberger Schloſſes einen Zirkel nach dem Flnfed 
geöffnet, im einem Kranze von fünf Roſen ftehn. Der Zirkel ift als 
Zeichen de8 Bundes anzufehn, die Roſen aber bezeichnen die Ber- 
fchwiegenbeit. | 

Merkwirdiger Weile trugen die Bürger von Solothurn am Jo⸗ 
bannistage, an welchem fie fih zur Wahl ihres erften Magiſtrats⸗ 
Mitgliedes verfammelten, auch einen Rofenftrauß, wovon diefe Zuſam⸗ 
menkunft den Namen „Rofengarten“ erhielt. 

In verfehiedenen Gegenden der Schweiz aber durfte der von 
einem Verbrechen Freigefprochene fih mit der „Unfhuldsrofe“ 
ſchmücken. 

Von den verſchiedenen Orden und Geheimbünden, die im 17. 
und 18. Jahrhundert entſtanden, und ihren Namen, ſo wie ihre Sym⸗ 
bole von der Roſe hernahmen, ſtehen die „Roſenkreuzer“ oben 
an. Dieſer von Andrea geſtiftete Orden wählte ein frommes Aus⸗ 
bängefchild, wollte Berbefferung der Kirche und Wohlfahrt jedes 
Einzelnen begründen, doch fpufte darin eigentlich mır die alte Manie 
der Auffindung des Steins der Werfen. Die Roſenkreuzer gaben vor, 
ein gewifler Chriftian Roſenkreuz babe lange unter den Brahmanen, 
dann in den Pyramiden Wegyptens und Gott weiß wo fonft noch 
gelebt, und göttliche Weisheit und Kunſt von daher mitgebracht, die 
er den Ausermählten des Bundes mittheile. Einige behaupteten, der 
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Orden habe fih aus der Freimaurerei entwidelt; doch dem wider⸗ 
ſpricht feine chimärische Tendenz, da ber Freimaurerbund in ebelfter 
Weiſe nur die Grundjäge der Bruderliebe in der allgemeinen Hülfs⸗ 
bedärftigkeit fefthielt und eintrat, wo e8 die Noth erheifchte. 

Die Angehörigen des Rofenkreuzerbundes trugen ein Andreaskreuz 
mit einer von Dornen umgebenen Rofe und der Inſchrift: „Crux 
Christi corona christianorum* zum Zeichen ihrer Gemeinſchaft. 

Der von dem Herzog von Ehartres im Jahre 1780 geftiftete 
„Rofenorden” diente dagegen nur, unter duftigem Aushängeſchild, 
den Sammelplag aller Barifer Wüftlinge und Courtifanen zu kenn⸗ 
zeichnen. | 

Ein anmuthiger Orden der Barifer Geſellſchaft mar der von: 
„Roſati“; Niemand fand darin Aufnahme, der nicht ein Gedicht zum 
Lobe der Roſe gemacht. 

In gleich edler Weiſe ſtiftete 1784 ein Herr von Großinger ſo 
wie zuletzt der Kaiſer Don Pedro J. von Braſilien einen Roſenorden, 
der ſeinem Namen und dem Träger Ehre machte. Der Orden zeigt 
einen Roſenkranz mit dem fünfzadigen Stern, das ewige Geheimniß 
fombofifirend. Auch dem praftifchen Leben wurde die Rofe in poetifcher 
Weiſe beigefelt. Während die Sage gebt, daß wenn man Roſen in 
einen Bierfeller bringt, da8 Bier fauer wird, wußten fchon die Römer, 
dag ımter Rofenduft der Wein gedeiht. 

Habe ich meine Leſer durch fo viele NRofenlabyrinthe geflihrt, fo 
folgen fie mir wohl auch in ein Rofenmonument des 17. Jahrhunderts, 
in den Bremer Rathskeller! Das Bacchiſche Heiligthum ift unten 
in vier Schiffe getheilt, die darin abgefchlagenen Kabinette heißen: 
„Priöleken.“ 

Am Ende des dritten Schiffs, da blüht „die Roſe des Bremer 
Nathskellers.“ Dort liegen die 12 Fäffer Rüdesheimer Bergwein 
von 1624, jedes Faß zu 1500 Flaſchen. 

Im vorigen Jahrhundert war der Keller noch Berathungszimmer 
des Senats, am Plafond defielben ift eine riefige Roſe gemalt, mit 
der lateiniſchen Umichrift, die zu deutſch Tautet: 

„Barum des Bacchus Saal, der Benus Roſe ziert? 
Weil ohne guten Wein, die Venus felber friert.” 
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Die Seitenwand rechts befagt: 


„Bas Magen, Leib und Herz, Saft, Kraft und Geift kann geben, 
Betrübte tröften mag, Halbtobte kann beleben, 

Theilt diefe Rofe mit, fie bat von hundert Fahren 

Den Preis, ein edles Del mit Sorgfalt zu bewahren.“ 


Die Seitenwand links: 


„Damit nicht Venus Schuld, der Welt werd’ sffenbar, 
Bracht' dem Harpokrates Amor Gefchenfe dar; 

Du ſiehſt der Venus Blum’ hier an des Bacchus Herde, 
Damit kein freies Wort von hier verrathen werde.” 


Weiter unten ftebt: 


„Die Rofe die dein Aug durch ihre Farben blendet, 

Erfreut ven Gaumen dir, wenn fie dir Nektar |penbet; 

Die alten Weine find des alten Bacchus Oaben, 

Drum nicht die Jünglinge, ihr Alten follt fie haben!” 

Am Ende des vierten Schiffs Liegt das Apoftelzimmer: es find 
12 Fäſſer mit Hochheimer von 1718 je 1500 Flafchen; jedes Faß führt 
den Namen eines Apoftels, man fteht bier vor dem Geiſte Mirza 
Schaffy's, der apoftolifche Weisheit in dem Wein verborgen heraus fand! 

Früher gab man nur an ſchwer Kranke, oder bei ganz be= 
fonderen Gelegenheiten von Rofen und Apoftel Wein, jest verkauft 
man auch davon. Wenige Tropfen im Zimmer verbreiten einen ent⸗ 
züdenden Duft, ein Hochgenuß als Trank ift er aber nicht mehr, fondern 
vertritt eben nur da wo es noththut eine Art von Wunder-Medicin. 

Daß die Nofe fih in vielen alten Wappen und Wehrſchildern 
als Sinnbild vorfindet, und man eine bejondere Gejchichte der Rofen- 
Wappen fchreiben könnte, darf bei der Bedeutung, welche die Roſe 
feit Urzeiten fich erworben bat, nicht Wunder nehmen. Auch Martin 
Luther führte eine Roſe im Siegel, mit der Umjchrift: 

„Ein Chriftenherz auf Rofen gebt, 
Wenns mitten unterm Kreuze ftebt.” 

Wie in Frankreih, fo hatte man jpäter in Deutfchland an ver⸗ 
fchiedenen Orten auch Roſenfeſte fir tugendfame Mädchen geftiftet; 
befannt wurden die des Kanzler von Ketelholdt zu Rudolſtadt auf 
feinem Gute Lichftebt, in Zoldo vom Prediger Schulz und von Fräu⸗ 
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fein von Hagen auf Stodey. Nähft der Ehre als Roſenmädchen ge- 
frönt zu werden, gab es ein Geldgejchenf. 

Ehe wir zur Betrachtung der botanijchen Stellung der Roſe 
tommen, müſſen wir noch ihrer Bedeutung in der Medicin erwähnen, 
die in den früheren Sahrhunderten eine überaus große und ftarf 
mit Aberglauben verbundene war. 

Die Heilträfte, die der Roſe angedichtet waren, gingen aus der 
alten Zeit ins Mittelalter über. Hier waren es die Mönche, die fie 
in ihren Kloſtergärten zogen, und Mirturen und Roſenpräparate 
daraus machten AB Licht der Pflanzenwelt mußte fie auch 
wohlthätig auf den Geift und das Gehirn wirken, den Magen ſtär⸗ 
fen und die Hitze ber Leber vertreiben. 

1631 kam ein Bnc über die Roſen heraus, in welchem ber 
Autor*) darlegte, daß die Aerzte in ihren Mitteln vorzugsweiſe bie 
Rofenpräparate benutzten, ja daß ber dritte Theil derfelben ſtets aus 
Rofen beftehe. Medikamente aus Roſen, die befonderen Auf hatten, 
waren: „Der goldene Syrup“ des Herzogs von Mantua, „Das trint: 
bare Gold“ des Roderich da Fonfeca, und „Das königliche Geheim- 
ng“, eine Nofen- Panacee, die Elifabetb von England an Kaifer 
Rudolph II. fchentte. 

Die Heden, Hunds⸗ oder Hagrofe die alle Sagen von Heren und 
Zaubereien in fi ſchloß, war natürlich die wirkſamſte, und der Arzt 
Hagendorn zählt in der That einige dreißig Iebensgefährliche Krank⸗ 
beiten auf, als: Hundswuth, Eroup, Schlagfluß u. |. w., wogegen 
die Hundsrofe helfen follte. 

Wie früher die theflalifchen Zauberinnen zahllofe Roſen zu Liebes⸗ 
trãnken verbrauchten, fo halfen auch deutſche Wahrfagerinnen den liebes 
franten Mädchen durch Zaubertränfe: 

„Zrage, fagten fie, drei Rojen, eine dunfelcothe, eine blaßrotbe 
und eine weiße drei Tage, drei Nächte und drei Stunden lang auf 
deinem Herzen, daß Niemand fie fehn kann. Bete dreimal das Pater⸗ 
nofter, dreimal das Ave Maria und mache das Zeichen des heiligen 
Kreuzes. Hänge dann die drei Rofen drei Tage, drei Nächte und drei 


*) Rofenberg. 
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Stunden lang in eine Flaſche Wein, und laß den Gegenftand deiner 
Liebe trinken, ohne daß er wiſſe was darin war, und er wird dich mit 
ganzer Geele lieben, und dir treu fein dein Lebenlang.“ 

Der Zauber wurde verfucht, denn: „das Wunder ift des Glaubens 
liebſtes Kind!“ 

Als cosmetifches Mittel war die Roſe nicht minder geachtet; Ro⸗ 
fenblätter über Nacht auf? Geficht gelegt gaben Jugendfriſche. Bienen 
in Roſenöl gekocht, bradten Kahlköpfen neuen Haarfhmud, die auf 
den Roſen haftenden Thautropfen wurden gefammelt, und als unfehl- 
bares Heilmittel gegen Augenentzündung, mit der Sonde in die Augen- 
winkel getröpfelt. Roſenwaſſer zum Waſchen, als Teint⸗Reinigungs⸗ 
mittel war ganz allgemein. 

Gegenwärtig haben wir in den Apotheken noch Roſenhonig, Ro⸗ 
ſenwaſſer und Roſenpomade, — aber die mediciniſchen Eigenſchaften 
find ihr bis auf kühlende und adſtringirende Wirkung vollſtändig ab⸗ 
handen gekommen; hinſichtlich ihres Parfums aber iſt ihr gegenüber 
noch kein Nebenbuhler erſtanden, ſo viel duftende Eſſenzen die 
neuere Chemie auch ins Leben gerufen hat. Rojenöl und Roſenwaſſer 
bringen heute noch große Summen in Umlauf, und bilden einen nad 
allen Weltgegenden hin nicht unerheblichen Handelsartifel. Das orien- 
talifche Roſenol, dad wirklich echte, dag gar nicht bis zu uns fommt, 
wird mit 1 Dufaten der Tropfen bezahlt, denn die Gewinnung der 
aetherifchen Dele erfordert eine überaus behutſame Behandlung; zus 
dem gehört die Rofe zu den Blüthen, die den dDitrftigften Oelgehalt 
befigen, daher dafjelbe mit Gold aufgemogen wird. Dan behauptet, 
daß 20,000 Roſen zu einem Rupiengewicht Del erforderlich find, 
da8 70 Thlr. koftet. Der Duft ift aber fo intenfiv, daß, wenn 
man eine Nadeljpige bineintaucht und ein Xafchentuch damit be= 
rührt, dafjelbe no nach der Wäſche, Monate lang den färkften 
Roſenduft bewahrt. 

Kaſchmir ſoll das Föftlichfte Del non den Mofchusrojen Liefern, 
dann kommt das von Gazepur und von Tunis. In dem neueren 
Werte des Baron Malgahn über Tunis und Tripolis fpricht er 
von dem bochberühmten Tunefiichen-Rofenöl: „Itr-el-ward“ in ber 
Pluralform: „Otur-el-ward* genannt, worauß die Engländer: „Otto 
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of roses“ gemacht haben. Der Duft defielben foll, wenn e8 unver: 
fälſcht ift, überaus Träftig fein. 

Nach den Berichten des Vice-Eonful Dupuis hat die Rofenerndte 
in der Türkei im Frühjahr 1873 eimen Gewinn von 93,750 Ungen 
Rofenöl ergeben, zu einem Werthe von circa 480,000 Thlr. Da das 
Wetter feucht war, mar die Deftillation fehr ergiebig, doch ift das 
Produkt in Folge deflen nicht fo intenfiv ala es 1872 war, mo trocknes 
Wetter bei der Erndte vorberrfcte. 

Das Rojenöl defjen Homer erwähnt, war nicht unfer gegenwärtig 
aetherifches, jondern ein durch Digeftion der Nofenblätter mit Del 
dargeftelltes. 

Nachdem wir der Bedeutung der Roſe durch alle Länder und Ber: 
bältnifje gefolgt find, werfen wir einen Blid auf ihre botanifche Stellung. 

Ueber ihre Heimath ift in früheren Zeiten, außerhalb der Mythe, 
viel geftritten worden; man bezeichnete Afien als das alleinige Bater- 
land, indeß haben fpätere Forſchungen es außer allen Zweifel darge 
than, daß die edelfte aller Blumen faft über die ganze Erde verbreitet 
ift und jedes Land nur feine urſprünglichen Arten bat. 

In der Annahme aber, daß fie alle der nördlichen Halbkugel 
vom 20. bis 70. Er. N. DB. angehören, find die meiften Botaniker 
einig, nur drei Ausnahmen werden genannt: die Rosa Montezuma 
in Mertco, die Rosa Canina in Finnmarken, und die Rosa Abyssinica, 
die diefe Grenzen noch in etwas überfchreiten. 

Die am meiften verbreitete ift die Hundsrofe, rosa canina, Hage⸗ 
butte genannt. 

Sie findet fih in faft allen Welttheilen im natürlichen Zuftande. 
An Wegen, in Heden und Wäldern ranft fie ihre dornenreichen Zweige, 
e3 wird jegt auf diefen Wildling aller Orten gefahndet, fie ift ein 
nicht unbedeutender Handelszweig geworden, denn die Gärtner ocu⸗ 
Iiren die wilden Stämme. 

Man ftaunt zu hören, daß weiße Nofen die Eisküſten Grönlands 
umblühen, daß Sibirien das Vaterland der rosa grandiflora ift, die 
Zimmetrofe anf Island, Lappland und an den Ufern des Polarmeeres 
fih findet, wo der Sommer fie aus dem Schnee hervorlodt und ihre 
Bluthenkelche öffnet. 


Ihe 


44 Die Rofe. 


Die Acchimatifation der Bourbon-Rofe verdanken wir nach einigen 
Angaben dem damaligen Königl, Hofgärtner Jaques, der fie 1819 
aus Früchten, weldhe Breon, der Director der Königl. Gärten auf der 
Inſel Bourbon ihm gefchiett, nachdem er fie dort aus chineſiſchem Samen 
gezogen haben fol. Nach Mittheilungen von Chair wäre diefe Blume 
aber erft 1824 von der Inſel Bourbon nad Paris gekommen. 

Man z0g fie dort und auf der Infel Mauritius lange Zeit unter 
bem Namen „Roje Edward“. Sie wird jetzt auf Höhen und in der 
Ebene von Bourbon häufig angetroffen. 

Im Süden Americas fanden Humboldt und Bonpland die rosa 
montezuma. 

Die MooSrofe ift weit verbreitet in Africa, in Spanien und in 
ben Oftpyrenien. Die Bifam- oder Moſchusroſe ift ein heimathliches 
Kind Nord» Africae, Süd⸗Africas und Madeiras. Ihr ftarf arro= 
matifcher Duft Tieß fie ſchon 1590 im füdlichen Frankreich und in 
England als der Kultur am würdigſten erjcheinen. 

Unbekannt foll die Heimath der rösa lutea Mill. fein. Es ift 
bie gelbe Roſe, die auch Kapuciner-Roſe, und wegen des mwanzigen 
Geruchs der Blüthe auch „Wanzenroſe“ genannt wird. Die von ihr 
entftammende Spielart, außen gelb und innen feurig roth heißt: rosa 
punica, auch türkiſche Roſe. 

So ſehen wir die Roſe in allen Welttheilen, fei e8 auf hoher 
Alpe vom Schnee gefüßt, wie auf den Nord⸗Amerikaniſchen Gebirgen, 
und an den glühenden Küften des Mittelmeeres den Menſchen Freude 
bringen. Nur einen Welttheil bat fie ſtiefmütterlich von ihrer Liebe 
ausgejchlofien, Auftralien und der Aequatorialgürtel hat feine Roſen 
im natürlihen Zuftande aufzuweifen. 

In grauer Vorzeit fol die humdertblättrige Roſe auf Rhodos 
heimiſch, d. 5. wild wachſend angetroffen worden fein und der Inſel 
den Namen gegeben haben. Theophraft, der zur Zeit Alexanders lebte, 
fcheint der erſte Autor gemwejen zu fein, der von Eentifolien ſpricht; 
er batte fie in Philippi in Macedonien in den Gärten gefunden. 

Auch ift Schirwan als ihr Vaterland bezeichnet worden, wo fie 
wild wachſend erjcheint. 

Nah Hehns neueftem Werke find Roſe und Lilie urſprünglich 
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iranifche und nicht femitifche Wörter, „die Rofe, jagt er, wanderte 
über Phrogien, Thracien und Macedonien na Griechenland ein, wie 
die fagenhaften Nachrichten der Alten es verrathen.“ 

Die Eentifolie gehört zu den wenigen gefüllten Blumen, bie den 
Alten befannt waren; als folche, die von Ratım gefüllt vorkamen, wie 
Lepkoien, Granate und Beilden. Erft die Kunft rief ſpäter mannigfach 
andere ind Leben. 

Plinius, der die Roſen zuerft wifjenjchaftlich betrachtet, giebt eilf 
Hauptjorten und noch vier geringere an, die man damals kannte und 
pflegte: R. Praenestina, Campana, Milesia, Trachinia, Alabandica, 
Spineola, Centifolea, Graeca, Graecula, Moschata, Coroneola. 

Die geringeren Gattungen waren: Rosa alba, palida, spinosa 
und quinquefolia. 

Bon den erften eilf Sorten, fagt er, ift die von Campania bie 
frühfte, die Roje von Praenefte die jpätefte, welche blüht. 

Zheophraftus und Plinius geben ausführliche Beſchreibungen wie 
man Roſen kultiviren und Rofarien anlegen foll, um fie aud im 
Winter zur Blüthe zu treiben. Beide empfehlen fie mit lauwarmem 
Waſſer zu begießen; Treibhäuſer kannte man damals noch nicht, wohl aber 
die Kunft des Oculirens. Schon die Phönicier kannten und übten diefe 
Dperation, von ihnen follen die Carthaginienfer und die Griechen es 
gelernt haben, Theophraſt, Xenophon und Ariſtoteles fprechen davon. 

Die Römer, welche e8 nach Macrobius von Saturn felbft gelernt, 
hatten e8 wohl — wie vieles Andere — von den Griechen angenom- 
men. Sie gingen in dieſer ihrer Kunſt fo weit, daß fie viele Metho⸗ 
den angaben, wie man einen Baum auf den Andern pfropfen könne, 
fo verichiedenartig fie auch ihrer Natur nach fein möchten. Derartige 
Fabeln find längft widerlegt, die Erfahrung hat gelehrt, daß ſich nur 
Pflanzen ein und derfelben Familie aufeinander pfropfen lafien. Pli- 
mins erwähnt eines Baumes im Garten des Lucull, welcher jo gepfropft 
war, baf er Birnen, Xepfel, Feigen, Pflaumen, Oliven, Mandeln 
und Weintrauben trug! 

Bei den Rofen beftand eine Hauptipielerei darin, daß man durd) 
hohle Orangen oder Eichenftämme Rofenwildlinge zog, bie dann aus 
diefen herausblühten. 
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Zhouin hat diejes Verfahren unter dem Namen: „Charlatanerie“ 
befchrieben. Gelingt es, fo wählt die Roſe und blüht fo lange bis 
ihr bie fremde Röhre zu eng wird. Profefior Göppert ſah im 
Garten des Herzogs von Aremberg zu Brüffel einen 12 Fuß hoben 
Drangenbaum, aus defien Gipfel eine indifche Roſe hervorragte; man 
fagte ihm, diefe Verbindung beftehe fchon ſeit 30 Jahren. 

In Italien wie in Mauriihen Gärten Africas fol man häufig 
Rofen von verjchiedenen Sorten durch Baumftämme ziehen; auch Bouche 
und Schwabe haben das ähnliche Kunftftüd gemacht und Roſen auf 
Drangenbäumen blühen laflen, in einem alle hatte das Verhältniß 
44 Jahre beftanden, eine faft goldene Blumenehe ! 

Linnd bat die Roſen in die XII. Klaſſe V. Ordnung gebradt; 
ihr botanijcher Charakter ift je nach ihrer Art beftimmt ausgeprägt. 

Wie Plinius nur 11, fo unterjchied Linns bis zum Jahre 1762 
nur 14 Arten von Rofen. 

Decandolle zählte ſchon 19 Species auf, die allein in Frank⸗ 
reich wildwachſend vorkamen. 

Lindley beſchreibt 1820 in ſeiner Roſen Monographie 78 Species 
neben den Subfpecies; und Sweet in feinem: „Hortus Britanicus“ 
vom Jahre 1827 bereit8 107 Species und 1059 Varietäten. Der 
größte Theil diefer Letzteren entſtammt der franzöfifchen, oder der: 
Rosa gallica. 

Die So darf e8 und nicht Wunder nehmen, wenn wir beute über 
he of. 3000 Arten und Abarten zählen. Erft zu Anfang diefes Jahrhun⸗ 
bert3 entdedte man ja die Möglichkeit durch Hybridation neue Varie⸗ 
täten zu erzeugen, wodurch die Roſenkultur in ein völlig neues Sta⸗ 

dium trat. 

Der Marquis von Billarefi in Italien war einer der Erften der 
es in jehr primitiver Weife bemerfftelligte. Er verſchlang die Zweige 
verjchiedener Rofenarten untereinander und überließ dem Wind und 
ben Inſekten die Blumenehe zu vollziehen; erſt fpäter vollendete die 
Hand de Gärtnerd auf Lünftlihem Wege die Befruchtung und ſchuf 
nun völlig neue Rojengefchlechter, deren Ende man noch nicht abzufehn 
vermag. Frankreich, defien Klima für die Rofen» Samenzucht vorzüg- 
[ich geeignet ift, Liefert alljährlich auch immer wieder neue Spielarten. 
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Schon vor der Revolution hatte eine einzige Gärtnerei, die der Ge⸗ 
brüder Ribbons ein Rofenfeld mit 40,000 Stöden bepflanzt, um den 
Anſprüchen zu genügen. 

Frankreich hat entjchieden mehr für die Roſe gethan ala England, 
dennoch ift es wunderbar, daß viele in Frankreich erzeugte Hybriden 
erft in England zur höchſten Entwidlung gefommen find; was hierin 
das wirkfamfte Moment bildet, ob das Klima, der Boden oder die 
Behandlung, oder ob das Alles vereint den Erfolg lieferte, ift noch 
rich ergründet. Nach Iſabeau einen ſich die Roſen in acht Serien: 

1. Die Centifolie als der älteſte Typus der vervollkommneten Roſe 


5. 


N 


durch die Kultur ift neuerlichft auch vemontirend. 

Die Provinzrofe — Rosa Damascena aus Syrien ftanımend, 
fie wurde, fagt man, aus dem Thal von l'Oronte zur Zeit der 
Kreuzzüge 1100 von einem Grafen aus der Champagne mit- 
gebracht, der fie im Garten feines Schlofles in der Provence 
vervielfältigte. Es ift die größte aller Roſen: dunkelcarmoiſin⸗ 
roth, trägt fie in der Mitte das große goldgelbe Auge, gleich» 
ſam ihre eigene Sonne. Andere Rojentuhdige haben zwar bes 
bauptet, daß die fo benannte: „Provinzroſe“ keineswegs 
aus der Provence flamme, fondern ihren Namen von „Pros 
vins“ einer Heinen Stadt, fünf Meilen von Paris, angenommen 
babe, wo fie in früberen Zeiten befonders forgfam kultivirt 
wurde, D 

Die Bose bourbon, von der Inſel Bourbon, deren Samen 
verjchiedene Sorten hervorbrachte. 

Die Portland⸗Roſen oder Perpetuel, die am ftärkiten von allen 
cultivirten Roſen remontiren. 

Die Noiſettes-Roſe, Herbftblüthler. Ihren Namen verdantt fie 
dem berühmten Rofenzüchter gleichen Namens, der diefe in 
Bouquets, oder eigentlich in hajelnußartigen Büfcheln reich 
blühende Rofe zu Ehren feines Bruders, welder fie ihm aus 
Nordamerika zugefandt Hatte; aljo taufte. 


. Die Rosa indica, bengalifche Roſe, aus China ſtammend. 


Die Thee-Roſe Chinas ſoll 1810 nad England gekommen fein. 
Die Bosa sarmentum auch multifiora, die eigentliche Kletter- 
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roſe, fie wird 10-15 Fuß hoch und fehlingt ihre Zweige in 
Guirlanden zu reicher Deloration, aus Japan ftammend. 

Doch nicht nur in der Hybridiſirung und Nemontirimg liegt der 
Aufſchwung auch in der Farbennüancirung und dem Gefülltjein. 

Alle diefe Wandlungen find Züchtungen unſres Jahrhunderts, 
denn zu Anfang defjelben fing man erft an mehr umd mehr die gefüllt 
blühenden Spielarten zu fchäten. 

Die Mauern in Spanien widmeten der Kultur der Roſe hohe 
Sorgfalt; die Huerta von Balencia, die Ebenen von Cordova und Gra⸗ 
nada follen ein Rojenfeld gemwejen fein, und eine fouveraine Herrichaft 
der Roſe fol fih in den Höfen der Alhambra ausgebreitet haben. 

Arabiſche Schriftfteller fprechen von der blauen Rofe in den 
Mauriihen Gärten Spaniens und Portugals, als wie von etwas ganz 
Gemwöhnlichem. Diefe wird wie die ſchwarze Roſe auf dem Johannes⸗ 
beerftrauh von der Wiſſenſchaft vollftändig negirt, — auch die Bes 
hauptung Bomar6s, daß man grüne Rojen erhalte, wenn man eine 
Roſe auf eine Ilex (Stechpalme) impfe, mar ein Märchen. Indeß ge⸗ 
lang e8 doch der Gartenkunſt fie nah Jahrzehnten darzuftellen. 
Diefe 1857 beiprochene „grüne Roſe“ ift keine Schönheit, aber eine 
höchſt originelle Euriofität. Sie ſtammt aus einer Heinen, engliſchen 
Gärtnerei und wurde dem Continent durch Mielley zugeführt. Die 
Umwandlung von Blumenblättern in blattartige Drgane, ift bei Pflan- 
zen-Monftrofitäten eine der am häufigften beobachteten Erſcheinungen. 
Bei diefer grünen Roje find alle Betalen in grüne fiderartige, driüfig 
gezähnte Blättchen verwandelt, zumeilen behalten aber auch die Blätter, 
die die Nofe bilden, die abgerundete, ungezähnte Form, und biß zu 
einem gewifien Grade auch die zarte Tertur, Aederung und die 
dahziegelartige Stellung der gewöhnlichen NRofenblätter. Wo fie 
jo erfcheint, da ift die „grüne Roſe“ in ihrer Abfonderlichkeit als 
nbollendet“ anzufehn. Der Gärtner hatte fich zu dieſem botanifchen 
Kunftftüd der Rosa bengalensis (var. viridiflora) bedient. 

Auch beſitzen wir jet eine Trauerrofe, die mit ihren zur Erde 
geneigten Blüthen-Zweigen am Grabhügel der theuren Todten unfere 
Schmerzen fymbolifirt! 

Die ehte Manitti⸗Roſe aber, die vor cirfa 35 Fahren epoche⸗ 
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macend durch ihre Schweftern ging, wurde in Como von einem Herrn 
Manetti aus Samen gezogen, durch den berühmten Rofenziichter Rivers 
im Sawbrideworth wurde fie ein Hanptftamm der Veredelung fir die 
engliſchen Roſen; gegen Kälte unempfindlich, ift fie auch in Peters⸗ 
burg eingeführt und ein Liebling von Kennern und Laien geworden. 
Auch America ift bei der Roſenvertheilung nicht leer ausgegangen; 
denn ſchon als Columbus daſſelbe entdedte fand er die Roſe als 


Die Roſen 
Americas. 


beimatliche Blüthe. Die Incas ſchmückten ihre Gärten damit und in. 


Peru erichienen: „Die Söhne der Sonne“ bei großen öffentlichen 
Ceremonien mit einer Krone von Roſen. Die Peruaner nannten den 
Nofenftrauh den: „Straub der Sonne”. In Acapulco (Merifo) 
werden die todten Kinder in Roſen gebeitet in der Stadt umherge⸗ 
fahren, weil fie Engel geworden, und in St. Jago de Ehili foll es 
Sitte fein, daß die Hausfrau dem zum erftenmal ihr Haus betre- 
tenden Fremden eine Roſe als Willfommen reiht. America hat über- 
haupt jein Feines NRofencontingent geliefert, vornämlich: die Prairie, 
Montezuma, Roifette und noch einige andere Roſen. 

Als der ältefte der bekannten Rofenftöde in Deutfhland 
wird ftet3 der am Hildesheimer Dom genannt. An der öftlichen 
Wand zieht fich fein in der Krypta unter der Ehornifche wurzelnder 
Stanm, faft einen Fuß ſtark hin, während ein halbes Dutzend Zweige 
ſich m einer Höhe von etwa fünfzehn Fuß an der grauen Dauer 
ausbreiten und hunderte von Blüthen tragen. Der Bilchof Hezilo Tieß 
diefen Strauch, deffen Alter auf circa 1000 Jahre angegeben wird, 
mit feiner jeßigen Ueberdachung verſehn. 

Als ein Beilpiel feltener Höhe fei auch ein Roſenſtock genannt, 
den nad Zelters Bericht, ein Hofgärtner in Sansſouci am Giebel 
feiner Wohnung gezogen hatte. Er war gegen 30 rheinifche Fuß hoch 
und man flieg mehr als 50 Stufen, um aus dem Giebelfenfter die 
herrliche Krone mit blühenden Rofen zu bewimdern. Der größte Ro⸗ 
fenftod aber den man in Frankreich kennt, ift die weiße Banksroſe im 
Marinegarten zu Toulon, die 1813 von Bonpland in einem Blumen- 
topf mitgebracht ward. ‚Die Roſe erkrankte unterwegs, genas aber in 
die Erde gepflanzt, und erholte ſich ſchnell. Sie ftammt aus China, 
ihre Roſen find nur Fein, aber blätterreih. Der Stod ift nun iiber 
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fechzig Jahre alt, feine reichen Aefte unter denen der ftärkite 18 Zoll 
im Umfange mißt, bededen bereit8 eine Mauer non 75 Zuß Breite 
und 18 Fuß Höhe; an der Wurzel hat der Stamm 2 Fuß 8 Zoll 
im Umfange. &8 giebt im Frühjahr Zeiten, mo der Stod 50,000 
DBlüthen auf einmal trägt und das reizvollſte Roſenwunder genannt 
werden kann! 

Ebenfo umhüllt ein Rofenftod in Caſerta bei Neapel eine abge- 
fiorbene Bappel von 60 Fuß Höhe, einzelne Zweige ranken bis zur 
Spige, und ein Baronet Niholls befigt zu Goodrent in Reading 
eine gelbe Banksroſe die 1854 ihre 15,000 Bluthenflämmchen zu 
gleicher Zeit leuchten ließ. 

Die Rofenfanmlung des Ruremburg-Gartens zu Paris war der 
Stammort von über 2000 NRofenforten; 30 bis 40,000 Wildlinge 
wurden dort kultivirt und in Umlauf gebracht. Noch jetzt bewundert 
man einen alten Rofenbaum von 5 Fuß Höhe mit ſchirmförmiger Krone. 
Ueber Anpflanzung im Herbft oder Frühjahr liegen die Gelehrten immer 
no im Streit. Beide Methoden find gut, wenn die richtigen Bedin⸗ 
gungen vorhanden find, Boden, Witterung und alles fonft noch in 
Betrachtkommende genau beobachtet wird, 

Ebenfo ftreiten die Gelehrten, bei der Frage: „ob das Meſſer 
wie bei der Weinrebe, jo bei den Roſen ohne Barmherzigkeit walten 
muß, um fräftige Blüthen zu befommen?* 

Frau von Genlis behauptete, die erſte Moosrofe aus England 
nach Frankreich gebracht zu haben, wo man fie noch nicht kannte, doch 
meinte fie, man habe dieſe wunderbar ſchöne Roſe in Frankreich, das 
fonft das Roſenland „par excellence* genannt werden Tann, nicht zu 
pflegen gewußt, fie habe fpäter die fchönften in Berlin gefehn. Es 
wäre das ein eigenthümlicher Fall, denn ſchon im: „Paradiesgärtlein“ 
von 1588 wird der Centifolia rar. muscosa gedacht, wo es heißt: „Dies 
gebärte Blättlein zeigen Dir, den Bart Aronis für und flir, wie der 
himmliſch Thau herunterfällt“. Daß daher Frankreich nicht ſchon vor 
Frau von Genlis die, Moosroſe gekannt haben follte, ift kaum anzu= 
nehmen. 

Die gelehrteften Botanifer der verfchiedenften Nationen und Zei- 
ten haben fih dem Studium der Roſe geweiht. Die ältefte Mono⸗ 
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graphie derjelben ift von dem 1577 zu Sevilla verftorbenen Arzt 
Nicolat Monardes: „De rosa et partibus ejus* von Cluſius zu Ant: 
werpen 1565 herausgegeben, jpäter 1762 in Straßburg erſchienen. 
Die reichfte Fitteratim über die Nofen dürfte in dem Prachtwerk von 
P. I. Redout6: „Les Roses“ vereint fein*), während der berühmte 
Botaniker Lindley, der ſchon 1820 in feinem 21. Fahre eine Mono» 
grapbhie fiber die Roſe fehrieb, wohl das Bedeutenfte und Umfaffendfte 
über ihr Geſchlecht gejagt, das noch heute vollfte Geltung hat. 

Auch nach ihm haben ſich noch viele in das Wunderkind der Blu- 
menwelt vertieft; Xoifeleur ſchrieb 1844 feine „Recherches sur l’histoire 
de la Rose.“ Das neufte Wert Schleiden aber: „Die Roſe, Ges 
Ihichte und Symbolik,“ giebt in wahrhaft erfchöpfender Gelehrſamkeit 
Alles, mas über diejes holde Blumenkind nur gefagt werden Tann. 
Es erfchien 1873. Ihre Dichter aber zählt fie nach Taufenden, mer 
hieß zu ihrem Lobe nicht feine Leyer erklingen?! wir nennen bier nur 
Ernft Schulze, den früh verftorbenen Dichter der: „bezauberten Roſe“. 

Wir haben die Roje durchweg als die edelfte und volllommenfte 
Blume bezeichnet. . Bom botanifhen Standpunkte aus ditrfen wir je- 
doch dieſes gefeierte Königshaupt, jo wunderbar es auch vielen er- 
einen mag, heute nicht mehr als den Repräfentanten des höchſten 
Ausdrucks vegetabilifder Entwidlung betrachten. Diefe Stellung hat 
das unjcheinbare, oft mit Füßen getretene, oft dem Liebesorafel 
dienende „Gänſeblümchen,“ (Maslieb, Bellis perennis) fich er- 
rungen, weil es auf dem Boden feines Kelches einen vollftändigen 
Garten kleiner, jedoch ganz nollitändig entwidelter Blüthen trägt; die 
Natur vereinigt bier auf ihrer höchſten Stufe die einzelnen Blumen 
zu einem abgefchloffenen Ganzen, wie e8 auch bei der Kornblume der 
Tall ift. 

Wie aber die bloße „Vollkommenheit“ noch feine Berechtigung 
für den Thron giebt, fo wird auch im Blumenreich die Roſe nad 
dem Ausfpruch „vox populi, vox Dei* nie von ihrem durch Jahr⸗ 
taufende behaupteten und berechtigten Königsthron herabfteigen und 
feine Revolution wird im Stande fein, ihn zu ftürzen. 


*) Paris 1817. 
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Sie nimmt in der Pflanzenäfthetif die höchſte Stellung ein, 
denn in der Sphärengeftalt der Roſe liegt der geheimnißvolle 
Zauber, dem fi Duft und Farbe vermäblt. 

Der Hare, durch nichts getrübte, mild leuchtende Burpur fommt 
in der ganzen Pflanzenwelt nur an der Nofe, und zwar nur an ber 
Gentifolie vor. Man vindicirt ihr die höchfte Energie des mit dem 
Dunkel ringenden Lichts, den Sieg über die irdifche Trübung mit dem 
Königthum des Ideals, fo wird fie Symbol der höchſten Sphäre des 
Gemüthslebens. In ihrer Herrlichkeit erfcheint fie dem Menfchen wie 
ein Räthſel in den Wirrniffen des irdifchen Dafeins, in feinen Hem⸗ 
mungen und Schwankungen. 

Sp umblüht die Rofe nicht nur das Leben aller Völker, fondern 
auch das des einzelnen Menjchen. Im Palaft und in der Hütte ifl 
fie ein gern gefehener Gaft. Die erfte Roſe im Lenz ift die ſchönſte 
Liebesgabe, eine trodene Rofe auf vergilbtem Blatte, wedt durch ihren 
wunderbaren Duft, den auch Jahrzehnte ihr nicht rauben konnten, ein 
Meer von Erinnerungen in der Bruft des Beſitzers! Eine Roſe auf 
dem Grabe eines geliebten Todten ift uns ein Heiligthum, vor dem 
wir Inieen — Lenau fagt von ihr: 

„So füßer Duft, fo helle Flamme 
Kann nicht für irbifch gelten, 

Du prangft am ſtolzen Roſenſtamme 
Berpflanzt aus andern Welten!“ 

Doc haben nicht nur die vergangenen Jahrhunderte diefer 
Blumenkönigin gehuldigt, die neuere Zeit und Geſchichte haben 
fie aller Orten eben jo warn in den Kreis ihres Lebens und Webens 
hineingezogen, fie zu immer größerer Manigfaltigfeit und Entwidlung 
treibend. 

Murhard berichtet über die reizenden Roſenfeſte auf den griechi⸗ 
chen Inſeln bei den Ehioten und verfichert, daß er dort den fchönften 
Roſenflor gefehen habe. Die Bewohner der Joniſchen Infeln befpritten, 
eingedenf des alten Zaubers, die griechifhen Soldaten mit Roſenwaſſer, 
als diejelben nach der Bereinigung der Infeln mit Griechenland dort 
einzogen. 

Dalaway erzählt, daß er im Dorfe Belgard am Bosporus der 
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Hodzeit zweier griechifchen Bedienten des preußiichen Gefandten bei- 
wohnte. Nach der Tramungsceremonie mußte jeder Gaft der Braut ein 
Geſchenk in den Schooß werfen, dafür reichte fie Jedem eine Rofe, 
die mit Flittergold verziert, auf einem Zettel die Worte enthielt: 
„Gehet bin und thuet desgleichen.“ 

Mit großer Anmuth jchildert General Feldmarfhall Graf Moltke 
in feinem Wert: „Türkifche Reifebriefe“ den Rojenflor jener Länder. 
„Kaſanlik, fagt er, ift das Kaſchemir Europas, das türkiſche Gul- 
listan, das Land der Rofen; diefe Blume wird hier nicht, wie bei ung, 
in Töpfen und Gärten, jondern auf den Feldern und in Yurchen wie 
die Kartoffeln gebaut. Nun läßt fich wirklich nichts reizvolleres denken, 
als ſolch ein Rojenader; wenn ein Dekorationsmaler dergleichen malen 
wollte, fo wiirde man ihn der Mebertreibung anlagen; Millionen, ja 
viele Millionen von Centifolien find über den lichtgrünen Teppich 
der Roſenfelder ausgeftreut, und doch ift jegt im Mai erft der vierte 
Theil der Knoſpen aufgebrochen.” 

„Nach dem Koran entftanden die Rofen erft während der nächtlichen 
Himmelfahrt des Propheten, und zwar die weißen aus feinen Schweiß- 
tropfen, die gelben auß denen jeines Thiers, die rothen aus denen 
des Engel Gabriel; und man fommt in Kafanlıd auf die Bermuthung, 
daß wenigftens für den Erzengel jene Fahrt jehr angreifend 
geweſen fein muß.“ 

„Die Rofe (Güll) wide mich jett auf die Nachtigall (Bull⸗Buüll) 
leiten, wenn ich nicht fürchtete, mich gar zu jehr ins Poetiſche zu ver 
lieren: „Un voyageur doit se garder de l’enthousiasme s’il en a, et 
surtout s’il n’en a pas.“ 

„Ih will daher nur noch bemerken, daß man hier die Rojen nicht 
nur fieht und riet, fondern auch ißt; eingemachte Nofenblätter find 
im der Türkei eine fehr beliebte Eonfiture und werden mit einem Glaſe 
frifhen Waſſers Morgens vor dem Kaffee genofjen, mas ich zur Nach⸗ 
ahmung empfehlen kann.“ o + 

„Hier in Kaſanlik wird denn auch das NRojenöl gewonnen, auf 
das man fo hohen Werth legt. Es ift jelbft in Konftantinopel äußerft 
ſchwer fich dies Del unverjegt zu verfchaffen, was ſchon daraus erhellt, 
daß dort die Drachme 8, bier an Drt und Stelle aber 15 Piafter 
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foftet. Ich Hatte mir einen Borrath Rofenöl mitgenommen, und da ich 
genöthigt war, eimen Tag mit der Flaſche in der Tafche zu reiten, 
fo dufte ih mun auch aht Tage wie ein Rofjenftod.“ 

Sp erfüllt vom Nofenzauber ift der jugendliche Stratege, dem 
nach dreißig Jahren die blutigen Rojenfelder von Sedan und 
Le-Mans unfterblihen Ruhm brachten! 

Die Italiener betrachten die Rofe auch heute noch als Symbol 
ihrer Freuden und ihres Schmerzes; fie ſchmücken das Brautgemad) 
mit rothen und befränzen ihre Todten mit weißen Roſen. Hoch be- 
rühmt find auch die Rojengärten von Billarefi und Monza. 

In Frankreich waren es gekrönte Häupter, die fich ihrer neueren 
Phafe ganz beſonders annahmen. 


Die — Die Kaiſerin Joſephine hatte neben ihren Veilchen-Lieblingen auch 
Sr die f 


— geſagt, war die Roſe in England zu beſonders ſchöner Entwicklung 


Malmai 


chönſten Roſen in ihrem Garten zu Malmaiſon. Wie wir früher 


gediehen, Joſephinen's Gärtner und treuer Gehülfe Kennedy war auf 
ihre Bitten mit einem Freipaß verſehen worden, um trotz des Krieges 
gefahrlos als botaniſcher chargs d’affaires zwiſchen England und 
Frankreich hin und ber zu gehn und für feine Gebieterin neue Rofen- 
wunder zu erwerben. 

As befondere Aufmerkſamkeit hatte auch ihr Gärtner Dupont in 
Malmaifon ein Beet mit den feltenften Sorten bepflanzt, jedoch 
fo, daß im dieſen jeder Buchftabe ihres Namens durch den Anfangs: 
buchftaben der Rofenjorte vertreten war. Die vorgehend erwähnte Ro⸗ 
fenplantage im Garten des Hotel Luxemburg war auch Duponts 
Schöpfung, e8 wurde aus dieſem Roſenhain nichts verkauft, man trieb 
nur Tauſchhandel. 

Dem Hohen wie dem Niederen willenlos dienend, wurde indeß 
das gefeierte Königskind auch zum Mantelträger mißbraucht. 

Schon 1812 kam die erſte in Frankreich gezogene remonti— 
rende Varietät in Aufnahme. Al nun Ludwig XVIII. am 30. Mai 
1814 von neuem den Thron beftieg, ſäumte der Gärtner nicht diefe 
Wunderblüthe: „Rose du Roi“ zu nennen, al3 Huldigung feiner glüd- 
lihen Rückkehr. 

Als aber Napoleon von Elba erſchien, und den König zur Flucht 
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zwang, dachte der fpeculative Roſenzüchter, es fei vortbeilhafter, die 
Roſe fchleunigft umzutaufen und nannte fie: „Kaiſerroſe“. . 

In 100 Tagen aber, bi8 nach der Schlaht von Waterloo, war 
die Kaiferrofe verblüht, und erfchien num non neuem wieder ald „Rose 
du Roi.“ Es ift die in England befannte „Crimson Perpetuel,“ die 
man auf diefe Weile zum politifhen Renegaten ftempelte. 

Belannt ift, daß der Kaifer Napoleon III. feinen Rofengarten zu 
Sontainebleau mit befonderer Vorliebe hegte ımd pflegte und fich für 
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jede Roſe ſpeciell intereffirte, mr die „Roſe von Puebla,“ ſagte —832 


man, habe er eingehen laſſen! 

Als im Jahre 1858 die bedeutendſten Roſenzüchter Frankreichs 
zu einem Roſencongreß zuſammentraten, um aus der Unzahl 
von Abarten die ſchönſten, der Kultur am werthvollſten auszuleſen, 
war Napoleon III. der Erfte, der das Verzeichniß der durch Majoritäts- 
Beihlug Erwählten erhielt. Bei der Ausftellung 1867 wurden die 
Roſen des Marſchall Bailant, Minifter des Faiferlichen Haufes, des 
Baron Prevot und Lord Ayde durch den Preis ausgezeichnet. In 
Derfailles findet man oft die verfchiedenartigften Roſen auf einen 
Stod gepfropft. 

Die reizpollfte Huldigung aber brachte der Prinz von Wales der 
Kaiferin Eugenie in Anerkennung der ihm und feiner Gemahlin zu 
Theil gemordenen Gaftfreundichaft, durch Nojen dar. 

Im Juni 1869 fandte er der Kaiferin einen prachtvollen Blumen- 
forb, der alle befannten Roſenarten, von der ſchwarzen Roſe 
Hollands, bis zur weißen Roſe Yorks und der weiß und rotben 
Prinz Albert-Rofe, enthielt. Ein Gejchent, würdig der ſchönſten Tage 
des Ritterthums, defien fich felbft fein Borfahre, der muntere, galante 
und ſchöne Eduard von Dorf nicht geihämt haben würde. 

In anderer Weife hat der Prinz Amadeus von Stalien ald Er- 
innerung an feine Reife nach dem Orient und an die Geneſung feiner 
im Frühjahr 1869 von einer ſchweren Krankheit heimgefuchten Ge⸗ 
mahlin, ein prächtiges Kleinod für die Deloration des Schreined am 
heiligen Grabe in Serufalem überfandt. Es ift dies ein von Caſtel⸗ 
lani in Rom verfertigter Roſenkranz, der aus 170 Rubinen, 
70 Smaragden, 68 Perlen, 6 Saphiren befteht und defien Mittel» 


Burbla ⸗ — 


Prinz 
von Ztalien. 





56 Die Rofe. 


punkt eine große, prächtige Gemme bildet, die 80,000 frs. gefoftet 
baben foll. 
Die Rufen Auch für unfer engeres Vaterland, flr Preußen, ift die Roſe 
57 — ein hiſtoriſches Moment geworden und zwar ein tief bedeutungs— 
volles, ein Zeugniß von dem Walten göttlicher Gerechtigkeit in der 
Geſchichte. | 
Wapoleon L Zu Tilfit, wo die unvergeßliche Königin Louiſe mit ihrem Gemahl 
Königin weilte, fand 1807 jene Begegnung mit Napoleon I. ftatt, welche die 
Tagebücher der Gejchichte uns aufbewahrt haben. 
Die hohe, edle Frau wandte fi in ihrer Verzweiflung an die 
Nitterlichkeit des Mannes, der fie in feinen Bulletins verläftert, ges 
ſchmäht — beleidigt Hatte! Was aber galt ihr in ihrer Großherzigfeit 
die eigene Perfon, wenn fie nur durch ihre Demuth und Milde den 
fräntifhen Cäfar zu Gunſten ihres theuren Gemahls und des geliebten 
Baterlandes umzuftimmen vermochte. 
Sie gewann es über fidh, dem Emporkömmling als eine Bittende 
zu nahen, 
Seine Antwort war, daß er ihr aus der auf dem Tiſch ftehenden 
Blumenvafe eine Rofe fiberreichte. 
Die Königin betrachtete dies als günftigeß Zeichen, und nahm fie 
mit der bittenden Frage aus feiner Hand: „mais avec Magdebourg“ ? 
Da gab er voll Vebermuth und mit fchneidender Kälte die Ant- 
wort: „Ich muß, Eure Majeftät darauf aufmerkſam machen, daß Ich 
anbiete und Sie nur anzunehmen haben!“ 
Diefe Rofe, die der unglüdlichen Königin faft dag Herz brach, 
fie ift dreifach von ihren Landesfindern, vom ganzen preußifchen 
Volke eingelöft worden. Eingelöft bei Belle-Alliance, eingelöft auf 
den blutigen Schlachtfeldern von Södan und Le Mans, eingelöft 
am 18. Januar 1871 im Scloffe zu Verſailles durch eine deutſche 
Kaiferkrone auf dem Haupte Wilhelms I., Könige von Preußen, 
des hochgeliebten Sohnes der edelften Dulderin ! 
Vom ganzen Volle ward die ſchnöde That des Eorjen ges 
rächt, die in diefer Roſe durch die Jahrzehnte fortflammte, 
— Als 1816 König Friedrich Wilhelm III. den Rheinländer Lenns 
En A als Gartendirector nach Potsdam berief, da geftaltete ſich unter feiner 
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ſchöpferiſchen Hand, neben vielen anderen großartigen Anlagen, auch 
ein Heines Eiland, eine Rojeninfel, die der Lieblingsort des Königs 
wurde, befannt unter dem Namen: „Pfaueninſel.“ Lennd hatte 
dort einen 140 O Ruthen umfaflenden Rofengarten gejchaffen, der 
neben der Gentifolie die Fülle neuer Errungenfhaften in Farben, 
Form und Duft trug und in den neu creirten Remontanten die zwei⸗ 
mal blühenden Rofen Päftums überholte. Die Zahl der Hoc- und 
Halbflämme belief ſich auf 3000, ungerechnet die Heineren Büfche, die 
dazwiichen gepflanzt waren. Friedrih Wilhelm liebte und kannte 
feinen Roſengarten wie Harun al Raſchid den feinen, und manche 
gute und edle That blühte Bier: „sub rosa“ für die Welt unter feiner 
Hand empor. 

Dreizehn Jahre fpäter wurde am preußifchen Hofe ein Roſen⸗ 
feft jeltenfter Art gefeiert, das als ein biftorifches in die Annalen der 
preußiichen Gefchichte eingetragen wurde. 

Die Prinzeffin Charlotte von Preußen, dem ruffifhen Kaiſer Des BF 
Nicolaus vermählt, weilte im Jahre 1829 bei ihrem Föniglichen Vater — 
in Potsdam. iertn 

Die Abreife der hohen Frau nahte fih, da beſchloß man, dafs v. Rubtame. 
am 13. Juli, dem Geburtstage der Kaiferin, ihr zu Ehren noch ein 
Feſt gegeben werden jollte, 

Bon frübefter Jugend auf hatte die Prinzeffin Charlotte die 
weiße Roſe nicht nur zu ihrem Liebling, fondern auch zu ihrem 
Sinnbilde erwählt, und wurde demgemäß im engeren Familienkreiſe 
oft „Blanchefleur" genannt. Das gab den Anfnüpfungspunft für das 
fo oft und viel befprochene: „Zauberfeft der weißen Roſe,“ das 
im neuen Palais in Potsdam mit fo viel Glanz gefeiert ward. 

Die Kaiferin felbft jpielte unter goldenem Baldachin figend die 
Rolle: „des Zaubers der weißen Roſe,“ und die Ritter von Artus 
Zafelrunde, neu in Glanz und Pracht erftanden, Huldigten mit Lanze 
Schwert und Schild der Gebieterin. Tauſend und abertaufend Rofen 
waren berbeigefchafft, die Scenerie zu ſchmücken, denn meiße Roſen 
waren um jedes flatternde Fähnchen, um jeden Wimpel gejchlungen, 
und weiße Roſenkränze fhmüdten die Häupter aller Damen, auch das 
der Hochgefeierten. " 
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Jede Dame erhielt ala bleibendes Andenken von der Kaiferin 
eine filberne Roſe, deren Blätter die Jahreszahl und das Datum 
trug. Ein Pokal mit filberner Roſe auf dem Dedel im Schloffe zu 
Berlin und ein al fresco auf die Wand gemaltes Bild in einem 
der Schloßfäle zu Potsdam, das die Hauptfcene des Feſtes von 
1829 darftellt, erhalten das Andenken an dieſes königliche Feft für 
immer mad. 

Bierzig Jahre waren feit diefem Feſt verfloffen, vierzig lange 
Jahre! die Roſen und die Ritter zollten der Zeit ihren Tribut. — 
Einer aber ragte doch vor allen herrlich noch hervor, und diefem 
nabte die Tleine, noch übrig gebliebene Schaar der Witter jener 
Zeit am 13. Juli 1869 zu Ems, ihm zur Erinnerung an daß 
unvergleichliche Zeit feine eigene in Silber und Emaille gearbei- 
tete Statuette und zwei Gedenkblätter überreichend. Ein finniges 
Gedicht erläuterte dem hoch und freudig überrafchten König Wilhelm 
die treue Liebesgabe. Das Hauptbild ftellte die Ueberreichung der 
weißen Roſe an den damaligen Prinzen von Preußen durch 
Blanchefleur dar. 

Zehn Jahre nad) dem Feſt der weißen Roje wurde das Tusculum 


.Friedrich Wilhelm IV., Charlottenbof, das roſenumblühte 
i Schiras für die Einwohner von Berlin. In Caravanen, als gelte 


e8 eine Pilgerfahrt nah Mekka, zogen fie zu dem rofenumdufteten 
Mufenfig des Könige. Wer noch zweifeln fünnte, daß die Roſe in 
Schmerz und Freude ein unferer Gefchichte tief verwebtes Symbol 
it, dem rufen wir: „die Roſe von Sédan“ ins Gedächtniß! 

Wenige Tage nach dem blutigen Drama jener Schlacht erhielt der 
Magiftrat von Berlin einen Brief, in dem eine welke Roſe lag, bes 
gleitet von folgenden Worten: „Einem Hochlöblihen Magiftrat zu Berlin 
liberfendet ein Kämpfer vom 18. Auguft und 1. September eine Rofe, 
die er am 1. September im beftigften Kanonendonner pflüdte, mit der 
ergebenften Bitte, diefelbe derjenigen Dame von Berlin zur gefälligen 
Annahme zuzuftellen, die fih am Meiften in der Hülfe für die Ver⸗ 
wundeten ausgezeichnet hat." Ein Jäger der 3. Compagnie des Garde⸗ 
jäger-Bataillons. 

In echter Courtoifie und mit vollftem Recht brachte der Magiſtrat 
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von Berlin die bleiche, melfe Rofe, die auf dem blutigen Schlachts 
felde Soͤdans erblüht und gebrochen war, der Königin Augufta, der 
treuen Schugherrin des Heeres dar. — Uber in hoher Beſcheidenheit 
wie die Tönigliche Frau die Hofe zurüd. Sie fandte fie in die Bas 
raden, wo, wie in allen Lazarethen, mit unermiideter Thätigkeit deutfche 
Frauen und Jungfrauen pflegten, dort follte dieſes Unicum aufbewahrt 
werden, bis diejenige aufgefunden würde, der der Preis gebühre. Unter 
Glas und Rahmen wurde die Roſe im Kleinen Betfaal, der von der 
Hand der Königin ausgeftattet und geſchmückt war, aufgenommen; fie 
wurde aber, als Symbol edler Nitterlichkeit unferer Tage, durch die 
Photographie vervielfältigt, und diefe wird ihren hiftorifchen Werth für 
alle, welche fie befigen, behalten. 

Für die Hofe jelbft fand fich feine Würdigere, und der Fleine 
Nofentalisman ift bei Aufhebung der Baraden wieder einſtimmig 
der Kaiferin Augufta zugefprochen und überreicht worden, der in treuer 
landesmütterliher Sorge und Aufopferung diefer Preiß mie feiner 
Anderen gebührte. 

„Wer war e8? — frägt eine Berichterftatterin aus den Baraden*) 
— der im Sturm der Schladt an die Frauen dachte, wie ein Ritter 
aus den Tagen der Minne? Rofen pflüden, wenn der Tod aus 
hundert Augen dich anfieht, wenn die Kanonen donnern und die 
Granaten zifchen! Es Tiegt ein Hauch von Poefie über dem Jägers⸗ 
mann von Sodan, den Niemand kennt, und der doch bekannt ift, 
wo deutſche Frauenherzen fchlagen! Liebe, bleiche Roſe, müffen wir 
dich als Grabesblume auf einen einfamen Hügel im fernen Frank» 
reich legen, oder follen wir einen Lorbeerkranz für den, der dich 
gepflüdt, winden?“ — 

Die Frage ift eine unbeantmwortete geblieben, und die Annahıne, 
daß dem, der die Roſe pflüdte, die Rofen nur noch über dem 
Grabe blühen, ditrfte die richtige fein. 

Die Poefie hat dies Tiebliche, ritterliche Symbol deutſchen Helden- 
thums verherrlicht, der Schlußvers lautet**): 


*) 2 Hefeliel. 
N Robert Weiße. 
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„Die Rofe, 
Die bort ein Jägersmann gebrochen, 
Dich, Königin, fol dieſe Rofe zieren, 
Froh hat's des Volles Mund geiproden: 
„Dort wird fie nie den Glanz verlieren.” 
Ein Schwert mit Rofen ward errungen 
Dei Sédans wildem Schlachtgetofe — 
Der König hat das Schwert errungen, 
Die Königin die Schlachtenroſe!“ 


Daß rothe Rofen Wunden bedeuten ift uralt, und fpiegelt die 
Leste meiner hiſtoriſchen Roſen noch ein ritterlich Bild im Geben 
und Empfangen einer rothen Rofe ab. 

Es mar am 19. Auguft 1870; ein ſchwer verwundeter Officer 
lehnte an dem Fenſter eines Bauernhaufes zu Gorze, in der gefunden 
Hand hielt er eine Roſe — da fuhr fein königlicher Herr dicht an 
dem Haufe vorüber. — Wie ein Blitzſtrahl des Glückes zudie es 
über die bleichen Wangen des jungen Helden, und er warf, das 
Einzige was er hatte, die Roſe als Siegesgruß dem geliebten Mon⸗ 
archen zu — vielleicht perlte noch der Demantthau einer Thräne 
Darauf, er meinte feinen König nicht mehr wiederzufehn — es war 
fein letztes Lebewohl. | 

Kaifer Wilhelm, der Bater' feiner Armee, nahm diefesg Symbol 
der Liebe und des Schmerzes gerührten Herzens bin, und daß er 
die Roſe und den Geber nicht vergefien, das fagte diefem am 23. De⸗ 
cember 1871 ein eigenhändiger Brief feines kaiſerlichen Herrn, der 
ſchrieb: 

In dankbarer Erinnerung an den mir unpergeßlichen Augen⸗ 
biid, wo Sie, ſchwer verwundet in Gorce am 19. Auguft 1870, 
mir eine Roſe nahfandten, als ich, Sie nicht fennend, an Ihrem 
Schmerzenslager vorübergefahren war, fende ich das beilom⸗ 
mende Bild, damit noch in fpäteren Zeiten man wifle, wie Sie 
in fjoldem Momente Ihres Königs gedachten und wie dankbar 
er Ihnen bleibt. 


Weihnachten 1871. Wilhelm, Rer. 
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Ein 2, Fuß breites, zwei Fuß hohes Bild zeigt einen Gedenk⸗ 
fein mit der Inſchrift: „Gorce“ den 19. Aug. 1870. Eine ſchwarz⸗ 
weiß=rothe Fahne dedt die Hälfte des Steins, in der Mitte ſteht 
ein Infanterie Helm mit vollem Eichentranz ummunden, auf deflen 
Blättern ein ſtarker „Thränenthau“ perlt, an den Helm angelehnt 
liegt das eiferne Kreuz nebft Band. In der Mitte des breiten golde⸗ 
nen Baroquerahmens oben ift eine in mattem Silber getriebene 
Roſe angebracht, welche, wie das ganze poetifch gefaßte Bild, einen 
tiefen Eindrud auf den Beſchauer madht.*) 

Daß die Liebe zu dem Roſen im Herzen unferes Fürſtenhauſes 
nicht exfterbe, dafiir forgt: „Englands holde Roſe,“ die Frau Kron- 
prinzeffin. 

In der Nähe des Neuen Palais in Sansfouci finden wir ein 
prunflofes, von hoben YBuchenheden nach Außen begrenztes Familien⸗ 
gärthen und in diefem einen Hain der fchönften Rofen, die von den 
eigenen königlihen Händen auf das Sorgfältigfte gepflegt werden. 

In diefem, nur dem engeren Familienleben geweihten Rofengärtchen, 
wird von den königlichen Eltern frühzeitig in die jungen, empfänglichen 
Herzen einftiger Herrfcher und Herrſcherinnen die Liebe für die Roſe 
und mit ihr für Gottes überreiche, ſchöne Natur gepflanzt! 

Inmitten all ihrer Idealitätliſt die Rofe in unferer realen’ Zeit auch 
eine national-ölonomifche Kulturpflanze geworden; in Frankreich, Eng- 
land und Deutichland werden Tanfende von Morgen zu ihrer Zucht 
und Pflege verwandt. Tauſende von fleißigen Arbeitern fichert die 
Rojenkultur einen lohnenden Ermwerbszmeig. 

Ehe wir von ihrem reichen, noch lange nicht erfchöpften Lebenslauf 
jheiden, fei noch erwähnt, daß diefe edelfte und ſchönſte Blüthe auch 
ihre Zerftörer und Verderber hat. 

Es giebt Teine zweite Pflanze, welche von fo vielen Feinden ums 
ringt ift und geſchädigt wird als die Roſe. Ihre heimlichen Mörder 
ftehen auf der niedrigften Stufe der Thier- wie Pflanzenwelt — 
treibt der Neid fie zu jo ſchnöder That? 

Wie nun die Roje der Aphrodite umd dem Dionyſos geweiht 


”) Der glüdlide Empfänger ift der Hauptmann von Zedwitz vom 73. Syufanteries 
Regiment. 


62 Die Rofe. 


den Alten da8 Symbol der Tiebe und des Todes war, fo ift fie heute 
no da8 Symbol der Freude und des Schmerzes. 

Gräfin Louiſe von Stolberg-Stolberg, die hochbegabte Dichterin, 
fingt von ihr: 
„Man fagt, du feift das Bild der Freude, 
Holdſel'ge Ros', ich glaub es nicht — 

Bielleicht ift e8 von Schmerz und Leibe, 

Daß ſchöner glüht dein Angeficht? 

Mir fcheinet tief in deinem Herzen 

Ein unausfprehlih Web zu fein — 

Dein Kelch fcheint mir ein Kelch der Schmerzen, 
Und beine Röthe ift nur Schein. 

Was magft du Alles fühlen, finnen, 

Gebrochen, welt, wie du ba biſt — 

Ihr ſüßen Rofen blüht nah Innen, 

Die Welt bewundert und — vergifit! 


one 








Der Sorbeerbaum. 
>>. 


mä le i Lorbeer, Symbol! 
8a bu v ve Be {8 der Ghre und des Mußm’s, 
Du —3 — es a — —5* 


um wie —— — eo ber DIR Kragen.“ 


Nah Ovid. 


er Lorbeer ift der perfonificirte Triumph des Lebens, Sieg und 
Befriedigung des Gemuths. 
Schon im frühften Altertum galt er als Symbol der Würde, 
des Ruhms, der Begeifterung und Erhabenheit, daher war er ber 
Schmud des Helden und des Dichters. Gleichzeitig aber war er auch 
ein Abbild der Huld und Milde. Wo diefe auf alten Münzen dar: 
geftellt ift, hält fie neben der Lanze einen Lorbeerzweig in der Hand. 
Daß ein Baum von fo ernfter Würde fich dem kriegerijchen Geift des 
alten Griechenthums und feinem Cultus verweben mußte, war be- 
greiflich. 
Die Mythe aber, die ſich des Baumes bemächtigt, entſtammte 
nicht dem klaſſiſchen Boden Griechenlands, ſondern kam mit einem 
anderen Baum von Indien*) herüber. Die Bewohner von Hindoſtan Die indiſche 
erzählen von einem dem Delbaum ähnlichen Gewächs, dag bei Nacht roten 
ein friſches, blühendes Ausfehn hat. So wie aber die Sonne empor- baums. 
ſteigt, ſinken deſſen Blätter und Zweige welk zuſammen, um ſich erſt 
am Abend wieder zu erheben. 


Dierbach führt ihn als Nyctanthes arbor tristis mit dieſer Fabel an. 
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Die indifhe Sage ſpricht von der Tochter eines Satrapen, die 
vom Gotte des Lichts geliebt, dann von ibm verlaflen worden, und 
fih den Tod gegeben. Aus ihrer Aſche fei der Trauerbaum erftanden, 
defien Blätter die Sonne fcheuen und fie nicht ertragen können. 

Diefe Fabel des Nyctanthes fcheint den von Kleinaften nach Grie- 
henland eingewanderten Lorbeer begleitet zu haben; aber die griechifche 
Mythe ſchuf fich verfchiedene neue und vieldeutige Bilder, welche den 
ftrahlenden Sonnengott mit dem Lorbeerbaum verbinden. 

Der Eocbeer Daphne, die ſchöne Tochter des Ylußgottes Peneus und Nympbe 
u der Diana, die wie diefe nur die Jagd liebte und die Liebe verſchmähte, 
wurde von Apollo geliebt. 

Nah Dvid fandte Amor, vom Sonnengott verhöhnt und gereizt, 
vom Parnaß herab dem Apollo den Pfeil mit goldener Spige, 
welcher zur Liebe entflammt, zur Daphne aber den mit bleierner 
Spite, welcher die Liebe verjcheucht. 

Alle Freier veradhtend, nur der Jagd des Wildes ſich freuend, 
kannte die Peneide weder Amors noch Hymens Zyrannei. 

Phöbus, von des goldenen Pfeile Spitze berührt, erblidt im Früh⸗ 
roth die zum Jagd ausziehende Nymphe, er Tiebt fie und hofft auf 
Gegenliebe, — aber fie flieht ihn, und erfcheint im lieben nur noch 
fhöner dem Kiebenden. 

Umfonft ift fein Flehen, umfonft enthüllt er fich ihr als Jupiters 
Sohn, als der Gott des Lichts und des Gefanges, ſchon ift er ihr 
nah und will fie faffen, aber Amor ſchützt fie, fie entflieht, und da die 
Wellen des Peneus ihr leuchten, ruft fie zu dem Vater um Hülfe, zu 
der Erde fih zu öffnen, oder durch Verwandlung Reize zu vernichten, 
die ihr nur Schmerzen bringen. 

Kaum ift ihr Gebet beendet, fo erftarren ihre Glieder, zarte Rinde 
umſchließt ihren Bufen, zu Raub werden die Haare, die Arme zu Zwei⸗ 
gen und die Füße fchlagen Wurzel und befteten fie feft an den Boden, 
fie wird zum ewig grünenden Lorbeer; nur der Glanz ihrer Schönheit, 
ihrer Keufchheit verbleibt dem Baum. Phöbus ftaunt das Wunder an 
und umfaßt nun in troſtloſer Liebesglut die duftige Staude, heiße Küfle . 
auf die Zweige und auf dag Holz dritdend, das noch jungfräulich zu= 
rütdbebt, — „da du meine Gattin nicht fein kannft, fo fei wenigſtens 
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mein Baum für immerdar! ruft er begeiftert aus. Immer follft du 
das Haupt, die Leyer und den Köcher mir ſchmücken, und fo wie bie 
goldenen Locken meine jugendliche Stirne umglänzen, fo foll auch dich 
unverändert der Ruhm deines Laubes bededen.“ Da neigte der Lorbeer 
feine Zweige und bewegte feine grüne Krone, bes Gottes Wünfche er- 
börend, und Apollo wählte fie auch als Zeichen und magijches Mittel 
der Bergebung und Reinigung. So mard der Lorbeer dem Apollo 
geheiligt; und man nahm an, daß in dem Samen des Lorbeers ein 
zündender Stoff läge, ein verborgenes euer, da8 Apollo durch feine 
Küfle dem Baum eingehaucht. Reibe man Lorbeer mit Epheu, fo ent- 
widelten fi Funken wie Stahl auf dem Kiefel. 

Pauſanias berichtet, daß der erfte Tempel des Apollo zu Delphi Der Suchesr 
nur aus Lorbeerzweigen geflochten geweſen fei; und felbft jpäter, als en. 
dort jener prachtoolle Tempel aufgeführt wurde, der die unfterbliche 
Inſchrift: „lerne dich jelbft erfennen“ trug, wurde er doch 
täglich mit frifchen Lorbeerzweigen geſchmückt. Im Allerheiligften, felbft 
um den Dreifuß, von dem aus die pythiſche Göttin ihre Orakelſprüche 
verfündele, ſchlangen ſich Lorbeerzweige. Diejelben mußten auch bei 
gottesdienftlihen Handlungen von den Prieftern ums Haupt, von den 
Bittenden in der Hand getragen werben. 

Der Lorbeer-Stab verlieh dem Seher die Kraft das Verborgene 
zu ſchauen, und um in der BVegeifterung zu verharren, Tauten die 
Wahrſager auch LTorbeerblätter, danach fie Daphnophagen hießen. 

Nah Theophraft hielt man es fogar für glüdbringend, ein Lor- 
beerblatt im Munde zu tragen; es ſchütze vor Berläumdung. 

Yelian verlegt die Scene, wo Apollo ſich das erfte Lorbeerreig 
brach, in das berühmte Tempethal. Dort, fagten die Theflalter, habe 
Apollo ſich auf Befehl Jupiters gereinigt, al8 er den Drachen Python 
erichoffen hatte, der dDamald das Drafel zu Delphi, das Telluß bejaß, 
Ihüßte und bewachte. Der Sohn Jupiter und der Latona habe darauf 
feine Schläfe mit dem Lorbeer von Tempe befränzt, einen Zweig in die 
rechte Hand genommen, und fich des Orakels bemächtigt. In der Sage des 
Oreſtes dienen Lorbeerzweige auch zur Entfühnung des Muttermörders. 

Bei den Pythiſchen Spielen, die fpäter zu Ehren und zur Er⸗ 
innerung des apollonijchen Sieges über Python abgehalten wurden, 
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war ein Lorbeerkranz der Preis. Noch wurden dem Apollo zu Ehren 
in Theben alle acht Jahre die Daphnephorien, das Feſt des Lor⸗ 
beertragens, eigentlich ein Sonnenfeft gefeiert. Ein mit Olivenzweigen 
und Blumen ummundener Lorbeerftanın wurde im feierlichften Aufzuge 
von den jchönften und edelften Knaben getragen, und auf die Spike 
eines umkränzten Delzweigs befeftigte man eine eiferne Kugel, an welcher 
andere Kleinere Kugeln herabbingen. Unter diefen hing in der Mitte 
eine Kugel zwifchen purpurfarbenen Kränzen, kleiner als die oben auf 
der Spige ruhende; das Ganze war mit einem purpurfarbenen Schleier 
ummunden. Der $uabe trug ein prächtige Gewand, das bis auf die 
Knöchel herabfloß, auf dem Haupte eine goldene Krone und das Haar 
ringelte fich ungefefjelt über die Schultern. In diefem Koftim war er 
Apollo jelbft. Die obere Kugel ftellte die Sonne vor, die gerade dar- 
unterhängende Eleine den Mond, die übrigen die Planeten und einige 
andere Sterne; die Kränze, deren 365 waren, bildeten den jährlichen 
Sonnenlauf ab. So ging der Zug in den Tempel des ismeniſchen 
Apollo, dem man feierliche Hymnen fang. 

Auch die delphiſchen Priefterinnen mußten beim Opfern, um von 
den Göttern die Zukunft zu erfahren, nicht nur Zweige diejes Baumes 
tragen, jondern auch während des Dienftes Lorbeerblätter kauen, auch 
folhe in die Flammen ftreuen. Kniſterte und krachte es öfter8 und 
laut im Feuer, jo war das ein glüdliches Zeichen; verbrannte es da⸗ 
gegen ftill und rubig, fo fanden jchlimme Zeiten bevor. 

Bon dem Tempel des Apollo zu Delphi ging auch das Beſpritzen 
mit Weihwaffer und der reinigende Torbeerzweig (lustratio) aus; eben 
jo war da8 Bekränzen mit Lorbeer eine Reinigung und Erhöhung der 
Perjon, und Apollo felbft gab feine Orakelſprüche vom Lorbeer aus. 
Unzweifelhaft ging von diefer uralten Sitte da8 Weihwaſſer und der 
Weihmedel aus. 

Obwohl der Lorbeer in Griechenland fein feltener Baum war 
und an vielen Orten wild wuchs, fo hatten doch Xorbeerzweige, die 
im apollinifchen Lorbeerhain, auf dem Berge Parnaffus gefchnitten 
waren, hohe Bedeutung; man brachte fie Königen als Geſchenke dar. 

Auh an den Ufern des an Sparta vorüberfließenden Eurotas 
ftanden Rorbeerbäume, die dem Sonnengotte geweiht waren, daher ein 
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befonderes Anfehn genofien, ähnlich” dem delphifchen Lorbeer, deſſen 
Zweige man vorzugsweije für die Triumphzüge herbeiholte, und zwar 
von den männlichen Bäumen. Denn der Lorbeer ift getrennten Ges 
ſchlechts „Laurus sterilis et triumphalis“, das: sterilis bezog fich auf 
jeine Unfruchtbarkeit; er trug feine Beeren. 

Da num aber dem Lorbeer eine nach allen Richtungen bin fegen- 
bringende Kraft innewohnte, jo war e8 auh Brauch, daß Liebende 
Lorbeer miteinander verbrannten, als ein umfehlbares Mittel, die Liebe 
defien, den man einmal erwählt, im Herzen des Andern dauernd mad) 
zu erhalten und zu befefligen. 

Denn der Laurus galt auch als Sinnbild der unbefledten Jugend, 
und der Wahrheit; Daphne ift das feufche, fliehbende Mädchen; 
feine Pflanze diente daher jo wie er zum Luftriven und Wahrfagen. 
Hatte man fchlafend den Kopf mit Lorbeer befränzt, jo jandten die 
Götter, wie Antiphones jagt, nur in Erfüllung gehende Träume, 

Nah Winkelmann war die Wahrheit3:Nymphe die Amme des 
Apollo, und der Prieſter diefeg Gottes bereitete fich daher durch Kauen 
ber Zorbeerblätter zu feinem Augurdienſte vor. Da die Dichter zu den 
Sehern zählten, jo wurde der Lorbeerzweig und Kranz auch das Ab⸗ 
zeichen der Sänger, das die Begeifterung wedende Zaubermittel. 

Bon Hefiod fagt man, er habe fich gerühmt, von den Muſen felbft 
den helikoniſchen Lorbeer empfangen zu haben, auf dag er mit Götter- 
flimme da8 Zukünftige und das Vergangene verkünde. 

Bei dem Einfluß, den man jomit dem Lorbeer zufchrieb, geſchah es 
auch, daß bedeutende Männer nie ohne Lorbeerzweig erjchienen; fo 
fleivete Empedokles, durch feinen Reichthum unterftügt, fich in Pur⸗ 
purgewänder mit goldgeftidter Hauptbinde und kupfernen Schuhen, ftet3 
einen 2orbeerzweig in der Hand tragend, was alles als Zeichen könig⸗ 
licher Würde oder göttlicher Heiligkeit angejehen wurde. Aber die 
Agrigentiner nahmen Teinen Anftoß daran, fie jahen in ihm den Wie- 
berherfteller ihrer Freiheit, den großen Dichter, Redner, Arzt und Ber- 
trauten der Götter; den Berkünder der Zukunft und den mächtigen 
Beſchwörer der Natur, der den Lauf derjelben hemmen und ſelbſt dem 
Tode gebieten könne. Sie verziehen ihm ob diefer Vorzüge den lächer- 
fihen Stolz, den er in feiner Kleidung zur Schau trug. 
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Wie nun aber der Lorbeer bei den Griechen dem Eultus und dem 
ftaatlichen Leben verwebt war, fo hoch angefehen war er auch in Krank: 
beitsfällen. | 

Die Statue des Aesculap, des. Sohnes Apollo, der ala Gott 


der Orten. der Gefundbeit und Muſik verehrt warb, war damit befränzt. Die 


Aerzte hielten den Lorbeer durchweg in hoben Ehren, und betrachteten 
ihn wie eine Panacee. 

Wenn Jemand von einer gefährlichen Krankheit ergriffen wurde, 
fo war e8 in Griechenland Brauch einen Lorbeerzweig über die Ein- 
gangsthüre zu befeftigen um den Tod abzuwehren und alle böjen 
Geifter von der Schwelle zu bannen. 

Das Haus vor dem ein Lorbeerbaum fland war vor dem Blitz⸗ 
ftrahl gefichert und reinigte die Luft im weiten Umkreiſe. 

Ein Theil diefer poetifchen Weihe und Macht ift dem „laurus 
nobilis“ verblieben, denn mit Vorliebe nennt der Grieche ihn heute 
noch: „Daphne“ jo wie feine Vorfahren vergangener Jahrhunderte 
es thaten. 

Wie der Cultus der Roſe und der Myrthe, fo verpflanzte ſich 
auch der des Lorbeerd nah Rom; ja die Römer feierten den Lorbeer 
faft no mehr als die Griechen. In Cumä, der Heimath der fibyl- 
liniſchen Sprüde, ftand der Tempel des meiffagenden Gottes auf 
der Burghöhe über dem Meere; von dort her ergoß fich, nad) Cicero's 
Ausſpruch, griehifhe Bildung, nicht als dunnes Bächlein, fondern in 
vollem Strom über die Barbaren, und trug ihnen vor Allem die Ver⸗ 
ehrung der reinften griechiſchen Göttergeftalt und deren Attribute zu*). 

Kaum irgend eine andere Pflanze diente fo vielfach dem Römer: 
thum. Bor allen war es das Zeichen des Triumphes und Sieges; 
Plinius nennt ihn: „den erforenen Thürwächter ber Kaijer, der 
allein berufen ihre Wohnungen zu ſchmücken und vor ihren Schwellen 
zu waden.“ 

Und Opid fagt: 

„Ite triumphales circa mea tempora lauri 
Viecimus! in nostro est ecce Corynna sinu.* 


*) Hehn. 
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So waren derm auch in der That die Thore des Palaftes der 
Cãſaren mit Rorbeern umgeben, und die Kaifer trugen ihn als Kranz, 
nicht nur des Ruhmes wegen, fondern weil ihre Aerzte es ihnen ver- 
ordnet hatten; das geheiligte Haupt wurde unter feinen Schuß geftellt. 

Nach erfochtenem großem Siege lohnte Rom feinem Yeldheren 
mit der Lorbeerfrone, die ihm im größten Pompe dargebracht wurde. 
Die Soldaten trugen dann einen LTorbeerzweig in der Hand. 

Dei Siegesnachrichten umwand man auch die Briefe mit Yorbeer- 
zweigen [litterae laureatae], die Boten trugen einen Rorbeerftab; auch 


die Schiffe wurden bei ſolchen Gelegenheiten in gleicher Weile aus» ” 


geſchmückt. 

Kamen Nachrichten von einem großen erfochtenen Siege nach 
Rom, ſo legte man einen Lorbeerzweig in den Schooß des Jupiter 
optimus maximus. Plutarch berichtet, daß Scipio, als er nad) ſeinem 
Siege über die Carthager triumphirend einzog, in der einen Hand 
einen Scepter, in der anderen einen Lorbeerzweig hielt. 

Die fasces der Römer waren mit Rorbeerzweigen ummunden, und 
Lorbeerzweige legte man fi unter das KRopftiffen, um prophetijche 
Träume zu haben, wer irgend konnte, pflanzte Torbeerbäume vor jein 
Hans, um dem Glück Eingang zu verjchaffen. In der Aeneis heißt 
e8: daß im innern Hofe des Palaſtes des Latinus ein alter Xorbeer- 
baum, den der König beim Graben des Fundaments der Eitadelle 
gefunden, forgjam gepflegt und dem Apollo geweiht wurde. 

Bon diefem Stamme wurde die Stadt Laurentum und das Boll 
Paurentiner genannt. 

Eines Tages ließ ein Bienenſchwarm auf diefen Baum fich nieder; 
die Seher wurden über diefen Vorfall zu Rathe gezogen, fie weiffagten, 
e3 würde ein fremder Fürft mit zahlreichen Volke kommen und über 
das Yand berriden. 

Die Ankunft des Aeneas bewahrheitete diefe Ausjage. So hart 
und gedeihlich der Lorbeer auch erjcheint, jo welkt er doch fchnell. 

Ein jolches plögliches Welfen der Korbeerbäume wurde als Zeichen 
des nahenden Unglüds betrachtet. Wunderbarer Weife geſchah es, 
daß Furz vor dem Tode Nero’3 alle Lorbeerbäume, troß eines jehr 
milden Winters bis zur Wurzel bin verwelkten. Später ging dem 
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Ausbruch der Peſt in Padua ein allgemeines Abfterben der Lorbeer⸗ 
bäume vorauf. 

Phänomene ähnlicher Art find in der Kulturgefchichte der Pflanzen 
mehrfach erwähnt; denn wie bei den Griechen, ftand der Torbeer auch 
bei den Römern als ein Luft reinigender Baum in hohem Anfehn, 
und man glaubte, daß er Epidemien vorher verkündete. Claudius 
mußte daher auf Anrathen feiner Aerzte fein Hoflager nad Laurea⸗ 
tinum verlegen, das feiner Lorbeern wegen boch berühmt war, um 
der ſich nabenden Peſt zu entgehn. 

Bon Tiberiug erzählt man, er babe ſich jo fehr vor dem Blitz 
gefitcchtet, daß er bei fich nahendem Gewitter fein theures Haupt mit 
doppeltem Xorbeerfranz umgeben und fi dann unter fein Bett ver- 
frochen habe. 

In jeglicher Gefahr und Krankheit mußte der Xorbeer den Römern, 
wie vordem den Griechen, dienen; und es wurde Sitte, die jungen 
Aerzte mit einem Früchte tragenden Lorbeer (bacca lauri) zu frönen. 
Daher der „baccalaureus“ ein lorbeerbefrängter Student. 

Diefen Studenten war e3 nicht geftattet zu heirathen, weil ihre 
Pflichten als Gatte und Bater fie zu fehr von ihren mediciniſch⸗-lite⸗ 
rarifchen Studien abgezogen hätten; und hiernach follen denn über⸗ 
haupt unverheirathete Männer Bachelord genannt worden fein. 

Auch bei den Feſten des Mercur fpielte der Lorbeer feine Rolle; 
der 15. Mai war befonders bezeichnet als der Tag, an welchem die 
Kaufleute ihm Opfer braten, damit er ihnen beiftehn und reichen Ge- 
winn bei ihren Handelunternehmungen jpenden möge. Bor dem Ca⸗ 
penifchen Thor war ein dem Mercur gemeihter Brunnen; bei dieſem 
verfantmelten fi die Kaufleute mit gegirteten Kleidern und jeder 
brachte von feiner Waare mit. 

Mit einem in die Duelle getauchten Lorbeerzweig befprengten fie 
fih felber und die mitgebradhte Waare, um die umlauteren Gejchäfte 
des verfloffenen Jahres dadurch auszuföhnen. ° 

Dabei legt ihnen ein Dichter folgendes Gebet in den Mund: 

„Wafche ab die Meineide in meinem vergangenen Leben und die 
faliden Worte am vergangenen Tage! Wenn ich irgend einen Gott 
oder eine Göttin zum faljchen Zeugniß gerufen babe, fo mögen nun 
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die Winde den falihen Schwur verwehen! Gieb mir aber Gewinn 
und laß mich des Gewinnes mich erfreun.“ 

„Merkur, jagt der Dichter, Tächelt diefer Bitte von jeinem hoben 
Site herab zu, eingedent der Rinder, die er ſchon als Knabe dem 
Apollo ſtahl.“ Wie aller Ruhm und alle großen Thaten durch den 
Lorbeer andgezeichnet wurden, fo war er auch das Ginnbild der 
Sicherheit und der Freiheit; daher trug die Libertas einen Lorbeer: 
franz, auch die „Dea salus“ trug ihn. 

Lorbeerhaine in der Nähe einer Stabt hielt man für den Gefund- 
heitszuftand höchft zuträglih, da die aromatischen Ausbünftuugen alle 
Ihädlichen Kontagien zerftörten; und Ariftophanes meint: ein vor die 
Thüre geftellter Lorbeerbaum ſchütze gegen die Peft. Unter den zahl- 
loſen Huldigungen, die durch den Lorbeer fund gethan wurden, citiren 
wir den Vers eines älteren römischen Dichters, den uns Herder mit- 
teilt. Am Altar des Cäſar ſproßte einft ein Lorbeer hervor, den der 
Dichter al3 das Sinnbild der Majeftät und des unfterblichen Ruhmes 
faßte, indem er fang: 

„Daphne floh den Apoll; fie kommt zum größeren Gotte 
Zupiter felbft, und firedt Tiebend die Arme nach ihm. 
Nicht aus der Erd’ entiproßt der Lorbeer; unferm geliebten 
Cäſar jprießet der Fels feinen unfterbliden Ruhm!“ 

Bon der Mutter Birgiß, Maja, erzählt man, daß fie vor der 
Geburt ihres Sohnes geträumt habe, fie gebäre einen Lorbeerzweig, 
den fie in die Erde pflanzte; plöglich ftand ein majeftätiicher Baum, 
beladen mit Blumen und Früchten vor ihr, ihr dadurch fymbolifch die 
einftige Dichtergröße ihres Sohnes verfündend. 

Die Sage berichtet weiter, daß aus dem Grabe Virgils am Pofl- Der Lorbeer 
Iippo, unfern Neapel, ein Lorbeer entſproß. um Pof * 

Dieſer mythiſche Lorbeer iſt auch nicht klanglos durch die Jahr⸗ 
hunderte gegangen; beſungen von unzählbaren Dichtern, bot er den 
Vorüberziehenden ein Pfand der Erinnerung aus den Tagen des 
Auguſtus. Doch erlag der edle Stamm ſchließlich den Anſprüchen, die 
man an ihn machte, er ging ein. Caſimir Delavigne hat ihn aber 
zum Ruhme Virgils und zu ſeinem eigenen Ruhm erneuen laſſen. 

Birgil feierte auch die Mutterliebe dieſes Baumes: der junge Lor⸗ 
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beer des Parnaſſus gedeihe nicht leicht, doch unter dem Schatten der 
Mutter geftellt, werde ihm nichts zuftoßen. 
Wie in der claffifchen Zeit, jo behielt der Lorbeer auch im Mittel- 


Mittelalter. alter feine Popularität; dem Poeten und fiegenden Feldherrn verblieb 


Taffo und 
Campanus 


er ein Schmuck, der unangefochten durch die Jahrhunderte ging. Vor 
und nach dem ruhmgekrönten Petrarca und Taſſo wurden die Dichter 
auf dem Capitol mit dem Lorbeer gekrönt. 

Petrarca fagt von fich jelbft: 

„Sonſt Menih war ich ein Lorbeer grün belaubt, 
Dem feine Blätter auch der Froft nicht raubt.“ 

Er ermüdet auch nie diefen Baum zu preifen, bringt ihn ſtets 
mit feiner Laura in Verbindung, und gefteht, wie es einer feiner 
böchften Freuden war, als er in Rom gekrönt wurde, daran denken zu 
fönnen, wie oft er die Schönheit des Baumes und feinen Zauber mit 
dem Namen feines deals, feiner Laura in Beziehung gebracht hatte. 

Auch Taſſo vermählte diefen Baum mit dem Namen feiner ge- 


liebten Eleonore, und oft ift das Poem, das er auf ein Lorbeerblatt 


in ihren Haaren dichtete, gepriefen worden. Der berühmtefte aller 
Improviſatoren war Perfetti, er erhielt unter Papſt Benedict XIII. 
auf Verwendung der Prinzeffin Biolanta von Baiern, die Lorbeer⸗ 
frone, das römijche Bürgerrecht und das Recht, die Yorbeerfrone 
feinem Wappen beizufügen, was eine bejondere Auszeichnung für ihn war. 

Ueberall bat man den Einfluß des Baumes mit Perfönlichkeiten 
in Verbindung gebradt; jo war Jean-Antoine Campanus, einer der 
gelebrteften Prälaten Italiens im 15. Jahrhundert, von feiner Mutter, 
einer Bäuerin, auf dem Felde unter einem Xorbeerbaum geboren 
worden; die Nachwelt verfehlte nicht hierin die Vorbedeutung feiner 
Größe zu fuchen. 

Die Sage von der wunderbaren Kraft des Lorbeer erhielt fi) 


seer im Volks-Aberglauben lange nach dem Fall des Heidenthums. Der 


Lorbeerbaum vor dem Haufe blieb ein Beſchützer deffelben, bewahrte 
auch das Korn vor Mehlthau und anderen Schaden. In Spanien 
bededen fich die Bauern in den Pyrenäen noch heutigen Tages das 
Haupt mit Rorbeerzweigen, um ſich gegen den Bli zu ſchützen. 

Auf die Annahme, daß der Lorbeer den Blig abmwehre, bezog fich 
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auch die Devife des berühmten Grafen Dunois: fie. zeigte einen 
Lorbeer unter emem gewitterfchwälen Himmel, mit der Umfchrift: 
„Terrae solum natale,* („er beſchützt und ih vertheidige die 
Erde, die mich trägt.”) 


Bon Heinrich IV. fagt man, daß vorzugsweife ein Xorbeerzweig Seineid IV. 


feine Thatkraft geweckt babe. 

Heinrich hatte vor feinem Auftreten und vor feinen Heldenthaten, 
im Beginn der Bürgerfriege D’Anbignd um einen Neujahrswunſch 
gebeten, diejer fchidte ihm ein Bouquet, das emblematiſch aus Dliven, 
Lorbeer und Cypreſſen beftand; dag begleitende Sonnet fagte: man 
müfje entweder einen guten Frieden machen, jiegen oder fterben. 
Heinrich erwählte fi) den Lorbeer als Symbol des Ruhmes, des 
Friedens und der Milde. 

Wie die claffiihe Welt und das Mittelalter den Lorbeer im 
Süden Europas gefeiert, jo hoch geehrt war er auch in England. 
Hatte William Browne deducirt, daß der Lorbeer deshalb der Schmud 
der Poeten ei, um ihr gefeierte® Haupt gegen den Blitz Jupiters zu 
fihern, was durch den Schmud anderer Baumzmweige nicht gefchehen 
könne, jo war der alte Eulpepper vor ihm noch weiter gegangen, der 
da behauptete: „Der Lorbeer ift ein potente® Mittel gegen Hererei; 
und was auch Saturn dem Leibe des Menjchen an Uebeln zufügen 
fann, jo weiß ich doch, daß feine Here noch Teufel, noch Donner oder 
Blig einen Menſchen jhädigen wird, wenn ein Lorbeer vor ihm fteht.“ 

Chaucer ertheilt den Lorbeer auch den Rittern der Tafelrunde des 
König Artus, den Paladinen Charlemagnes und allen großen Helden. 
Auch Shafspeare und alle anderen englijchen Dichter haben den Porbeer 
allen nur erdenklichen Ruhm gefpendet und feine Zweige hoch gefeiert. 
Ein engliſcher Spötter fügt diefer Bewunderung des Lorbeers den 
Nachſatz bei: „Daß die Frauen, ſtets bereit dem Genius im jeglicher 
Geftalt zu huldigen, e8 garnicht begreifen können, wie Daphne das 
Herz haben konnte dem Sonnengotte zu entfliehn.“ 

Für die preußiiche Gejchichte hat der Yorbeerzweig feit den Tagen 
Friedrich IL. ſich auch ein Hiftorifches Moment errungen. 

Die Prinzeffin Wilhelmine von Baireuth hatte Italien befucht, "x 
und brach am Pofilippo von jenem mytbhifchen Lorbeer auf dem Grabe 
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Virgild am 24. Januar 1756 einen Zweig fir ihren geliebten Bruder, 
den fie mit poetiihem Gruß ihm überſandte: 


A Frederic. 
Sur l’urne de Virgile un immortel laurier 
De l’outrage de temps seul a sü se defendre, 
Toujours vert et toujours entier. 
Je voulais le cueillir, et n'osais entreprendre — 
Prevenant mon effort, je l’ai vu se plier 
Et cette voix se fait entendre: 
„Approche, auguste soeur du moderne Alexandre, 
Frederic de ma lyre est digne h£ritier 
J’y joins un nouveau don, qui lui seul peut pre&tendre, 
Dejä son front par Mars fut cinq, fois couronne 
Qu’aujourd’hui par ta main il soit encore orne 
Du laurier, qu’Apollon fit naitre de ma cendre!* 


Am Tage der ftürmifchen Berathung Friedrich IL. und feiner Ge- 
nerale, wegen des 3. Defterreih-Schlefifhen (nachmals 7 jährigen) Krie⸗ 
ges, traf der Xorbeerzweig aus Jtalien an Friedrih ein. Das nahm 
der große König für ein gute® Omen. Er ließ Winterfeld bei 
diefem Lorbeer ſchwören, denfelben entweder auf feiner Stirn, 
oder auf feinem Grabe zu haben. — Tapfer und glorreich, aber 
vom Herzog von Bevern im Stich gelaffen, konnte Winterfeld für feinen 
großen König nur fterben! 

Es giebt aber einen Tag in der preußifchen Geſchichte, der auch 
unvergefien durch die Fahrhunderte gehn wird. Wie beim Siege Scipios 
über die Carthager, zogen lorbeergefrönt am 16. Juni 1871 die Be- 
fieger der fränkiſchen Macht, unfere braven Truppen in die Shore der 
feſtlich geſchmückten Stadt Berlin. Man fagte, diefelbe habe für mehr 
als 10,000 Thfr. Xorbeer zu befchaffen gehabt, und wie viel folcher 
Kränze bot die Hand der Liebe nicht den heimkehrenden Helden dar ?! 

Die botaniſche Des Lorbeer heimathliher Boden ift im fitdlichen Aften und in 
es Braſilien. Seine zahlreichen Arten zeichnen ſich alle mehr oder minder 
durch ihren Reichhum an aetheriihem Del und gewürzhaftem Gefchmad 
aus. Dan bat ihn in die IX. Klaffe I. Ordnung gebracht; er ift ge- 
trennten Geſchlechts (planta divisa) die männlichen Bäume find die 
Ihöneren, fie find aber unfruchtbar. St. Pierre bemerkt, daß der Torbeer 
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in Theflalien an den Ufern des Flufies Peneus mafjenhaft vorfomme, 
was zu der Zabel der Daphne wohl irgend welche Veranlaffung ge⸗ 
geben haben mag. 

In Kleinafien, Griechenland, Italien, Spanien und Nord-Africa 
wächſt der Laurus nobilis wild, acht andere, höchſt werthuolle 
Laurusarten haben wir in füdlicheren Zonen zu ſuchen. So den „Laurus 
cinnamonum;* der Zimmt-Lorbeer, der urjprünglih auf der Inſel 
Ceylon wächſt, fih aber auch in Weftindien findet, auf der Inſel 
Martinique. 

Diefer köſtliche Baum, deffen zarte Rinde uns den echten Zimmt 
liefert, war ehedem als Monopol in den Händen der Holländer, bis 
man ihn jpäter in anderen Öegenden der heißen Zone anpflanzte, wenn 
auch nicht mit gleichem Erfolg. Gewiß ift, daß wir nur felten jene feine 
aromatische Rinde echt bekommen, gewöhnlich ift eg ein gröberes Surro⸗ 
gat. Die Blätter des echten Zimmtlorbeerd riechen nellenartig, das 
Holz des Wurzelftammes liefert eine Art Kampfer von dem vier Sorten 
eriftiren. Der befte Zimmt beißt: Honigzimmt. Unfern der Stadt 
Eolombo auf Eeylon giebt e8 Zimmtwälder von einigen Meilen Umfang; 
der Baum wird gegen 30 Fuß hoch und hat 1, Fuß Dide. Bon 
der Frucht die unferer Eichel ähnelt wird ein Del gewonnen, daß zur 
Salbung des Haars und des Körpers bei feierlichen Gelegenheiten den 
Einwohnern dient. Mit Kokus-Oel vermifcht, giebt e8 ein außeror- 
dentlich helles Licht, das fchon die Könige von Candia beim Empfang 
der europäiſchen Geſandten benugten. 

Der Laurus cassia wächſt auf den Moluffen, feine Rinde ift ſchärfer, 
nicht fo angenehm und dient in den Apotheken als: Cortex cassia cin- 
namoniae, die Blüthe wird als Zimmt-Blume: flores cassiae verkauft. 

Der Laurus camphorae wächſt in Japan wild, der ganze Baum 
wird zerhadt, mit Waſſer übergofien und -deftillirt, er liefert den 
Kampfer der ungereinigt nad) Europa gebracht und vorzugsweife in 
Holland raffinirt wird. 

Laurus caustica, der ätende Lorbeer, wächſt in Chili; er hat das 
Gefährliche, daß wer unter dem Schatten dieſes Baumes unbededt fich 
aufhält einen Ausjchlag über den ganzen Körper befümmt. Der Saft, 
der dem Holze entfließt, ift jehr ätzend; da aber fein braun und gelb 
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geflammtes Holz überaus dauerhaft und jehr gefucht ift, fo wird er 
doch vielfah gefällt, nur muß da8 mit großer Vorſicht gefchehen; jo 
bald der Baum eine Zeitlang troden gelegen, verliert fich die ätzende 
Eigenfchaft gänzlich. 

‘Der Laurus persea wählt in Südamerifa und Weftindien wild. 
Die Frucht ift zwei Fäuſte groß, grünlich von angenehmen Geſchmack 
und wird von Menfchen und Thieren (jelbft von Hunden) gern gegeffen. 

Der Kern verliert feine Keimfraft, wenn er einen Tag aus der 
Frucht herausgenommen ift. 

Laurus indica ift auf der Inſel Madeira heimifch, er ift gewürz- 
baft wie alle Laurus⸗Arten, doch weniger angenehm; man benußt das 
ber vorzugsweiſe ſein bräunliches Holz, daS unter dem Namen: Ma- 
deira-Mahagoni bekannt ift. 

Laurus sassafras wächſt in Birginien, Carolina, Florida wild; dem 
Holz der Wurzel (Tenchelholz) ſchreibt man eine blutreinigende Eigenfchaft 
bei verborbenen Säften zu. Es war früber ein beliebtes Medicament, 
beute bat man wirkſamere. Dennoch blieb dem Laurus fein medicinifcher 
Werth und in Griechenland und Italien werden außer feinen gewürz⸗ 
baften Theilen, feinen an Brühen unentbehrlichen Blättern die Beeren 
bei ſchlimmen Ausjchlagsfranfheiten angewandt, und das aus ihnen ge> 
preßte Del wird als nervenftärkend zu Einreibungen verwerthet. 

Wir meinen den poetifhen Nimbus des Laurus nobilis nit durd) 
die praftiihen Seiten feiner jelbit, noch der jeiner Brüder beeinträd- 
tigt, fondern ein höheres Intereſſe für fein ganzes Geſchlecht dadurch 
angeregt zu haben. 

Am Schluffe der Charakteriſtik können wir uns aber nicht verfagen, 
dem, von Apollo zu feinem Eigenthum geweihten Baume nachzurufen: 
„Schimmernder Lorbeer, Dich weihte der Ruhm 

Blutigen Helden zum Eigenthum; 
Doch der Begeifterung hohes Gefühl 
Wand dich auch hold um das Saitenfpiel, 
Schmud dem geheiligten Sänger zu geben, 
Und in den Tönen des Liedes zu leben!“ 
!. Trattinnik 


5— 
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„Auf taufend Blumen ſteht die Licbesfchrift 
geprägt: 
Wie if die Erde fhön, wem fie den Him⸗ 
mel trägt.“ 
Nüdert. 
üdert fagt: _ 
„Glänzende Lilie! 
Die Blumen halten Gottesdienſt im Garten 
Du biſt der Prieſter in der Familie.“ 

Damit kennzeichnet er ihre Stellung unter den Blumen, und den 
Eindruck, den ſie auf das menſchliche Gemüth ausübt. 

Daß dieſe wunderbare Blume mit ihrem ſo beſtimmt ausgeprägten 
Charakter der Sage und dem Cultus der Völker verwebt wurde, iſt 
eben jo naturgemäß, wie wir e8 bei der Rofe finden; find doch beide 
eng verfchwiftert und als Blumenoberhäupter anerfannt; nur möchte 
man bier wie bei den Japaneſen in ihnen einen Taikun und Micado 
— einen weltlichen und geiftlichen Beherricher unterjcheiden. Beide 
Blumen find der Mythe nad göttlichen Urſprungs, find aber auch in 
ihrer Innerlichkeit fo verjchieden, wie nach der griechiſchen Mythologie 
Inno und Benus find, denen fie entflammen follten. In beiden find 
die Typen des Erhabenen und des Liebreizes perfonificirt. 
Während die Roſe eine ganz unmiderftehliche Anziehungskraft ausübt, 
flößt die ideale Erſcheinung der Lilie eine gewiſſe Zurüdhaltung ein, 
und das Dichterwort: 


„Denn eine Würbe, eine Höhe, 
Entfernte die Bertraufichkeit!” 
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möchte ganz fpeciell auf fie anwendbar fein. Bon feiner Erregung 
betroffen, unbegehrlich des Irdiſchen fteht fie in ihrem blendend weißen 
Gewande wie ein Kind des Lichts da. 

Der Name entftammt dem Griechiſchen Asigıov, mas einfa, 
glatt, eben bezeichnet. Im Lateinifchen heißt fie „Lilium“ oder Rosa 
_Iunonis, weil fie der Milch der Juno entfproffen fein fol. Die Sagen 
differiven; nach einer legte Alkmene, die Mutter des Herkules, welche 
die Eiferfucht der Juno fürchtete, das Kind gleich nach der Geburt 
unter einen ſchattigen Buſch, um e8 zu verbergen. Minerva aber den 
Urſprung des Knäbleins kennend, führte Juno an diefen Ort vorüber 
und zeigte ihr das Fräftig jchöne Kind, indem fie jelbft es bewunderte 
— und der Juno in ihrer Eigenfchaft ala: „Beichligerin aller Neuge- 
borenen“ vorfchlug, den Kleinen verſchmachteten Säugling an die Bruft 
zu legen. Juno mwilligte ein, doch das Kind, feine heimliche Feindin 
erfennend, biß ihr in die Bruft, fo daß fie ihre Ammenrolle aufgab. 
Die Mil der Göttin fprigte empor, ein Theil der Tropfen bildete 
am Himmelsbogen den weißen Streifen, die Milchftraße genannt, jenen 
Tropfen aber, die zur Erde fielen, entjproßte die weiße Lilie: „Die 
Rofe der Juno“, da8 Symbol der Reinheit und Würde. Nad) 
anderer Darftellung wollte Jupiter dem Herkules die Unfterblichkeit 
fihern und gebot dem Somnus einen nectarifhen Schlaftrunf für 
Juno zu bereiten, den er diefer als Labetrunk reichte. Juno verfant 
in tiefen Schlaf, in diefem Zuftande legte Jupiter feinen Kleinen Lieb⸗ 
ling an die Bruft der Göttin, damit er die Milch trinke, die ihm Unfterbe 
lichteit verlieh. 

Der Heine Herkules jog jo gierig, daß einige Tropfen zur Erde 
fielen und aus dieſen entfeimte die Lilie. So weit die Sage; denn 
über die Epoche ihrer irdifchen Erjcheinung ift ein gleiche Dunkel ge- 
breitet, wie über das der Roſe und des Getreide. Sie hat mie dieſe 
beiden überall ein Heimathsrecht aber feinen jpeciellen Heimathsſchein, 
wenn auch bevorzugte Gegenden. 

Homer, Mofes, Plinius, Virgil und Andere befingen fie als 
das Sinnbild der Schönheit und Meajeftät. In Berfien, ihrer ange: 
nommenen Heimath, hieß die alte Reichgftadt nach ihr: „Suſa“ d. h. 
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Lilienftadt, fie führte die Lilie in ihrem Wappen als Symbol der 
Schönheit. Hafis fingt von ihr: 

Lilie hat der Zungen Zehne, 

Doch es ſchlägt die Nachtigall, 

Und da fchmeigt fie vor Entzüden, 

Und zum Dufte wird ihr Schall! 

Unter dem im Altertum üblichen Blumennamen hieß Sufanna— 

Lilie, man brachte diefelbe auch mit der Teufhen Sufanna in 
Berbindung, da fie im Hebräifhen: „Shusham* hieß. Nach alten 
hebräifchen Legenden blübte die Lilie im Garten der Verführung und Die Bitte 
jollte an ihrer Reinheit Schaden nehmen, aber fie ftand zwiſchen ihren Legende 
Berführern hoch erhaben da, und feine unreine Hand vermochte e8, fie 

zu jehädigen. 

Erodus fpricht von der File, als habe fie das Kind Mofe vers 
borgen gehalten, denn fie gefellte fich gern dem Schilfe bei. Jedenfalls 
war daß nicht die weiße, fondern die bellgelbe Lilie, die es am 
beiligen Strom umblübte. 

Die weiße Lilie aber zierte nicht nur die Altäre Israels, ſon⸗ Die Lite 
dern au die Stirn Salomonig. Der tyrifche Baumeifter gab den göroeliten 
Säulenkapitälen de3 hohen Tempels die Form der Lilien. Nach der 
Vorſchrift des Mofis war die Lilie zum Schmud der Leuchter im 
Heiligthum des Herrn erwählt; ja felbft Chriſtus jegt die Herrlichkeit 
und Pracht Salomos der der Lilien nach und tröftet feine Schüler 
wegen ihrer einfachen Kleidung, die gegen die damals in Paläftina 
üblichen Prunfgewänder fehr abjtachen, mit den Worten: „Schauet die 
Lilien auf dem Felde an, wie herrlich fie prangen, ohne daß fie durch 
porhergegangene® Spinnen und Weben eine jo prachtoolle Kleidung 
erft mühfam fih errungen.“ 

In der Bibel wird ihrer Herrlichkeit im Buche der Judith, in 
dem Propheten Jeſaias und den Evangeliften St. Matthaeus und 
Lucas gedacht. 

Die Milde und Erhabenheit ihrer Erjcheinung, wie fie auf hohem 
Stengel, ihre 6 bis 8 weißen Blumen gleich Alabaſterkelche breitete, 
denen eine Garbe goldener Staubfäden entſproß, baljamijche Düfte 
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aushauchend, mußte Andacht erweden und konnte überhaupt nicht ge- 


B 
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wöhnlichen Urſprungs fein. 

Daß fie in Aegypten in gleich hoher Achtung ftand, fehen wir 
aus den auf Denkmälern eingegrabenen Hieroglyphen, in denen fie 
vielfach erfcheint umd eine befondere Bedeutung hatte; denn neben 
der Würde, die fie vertrat, (galt fie ihnen bald als Sinnbild der 
Kürze des Lebens, bald als Symbol der Freiheit und Hoffnung. 

Bei den Griehen war die himmliſche Schönheit durd die 
Lilte vertreten, die fie, das Haupt halb in Wolfen verhüllt, einen 
Liltenzweig in der einen, einen Compas und eine Kugel in der andern 
Hand haltend, darftellten. Heute noch fymbolifiren Künftler fie durch 
einen Lilien» und Veilchenkranz; Reinheit und Beſcheidenheit find ihre 
angeborenen Attribute. 

Auch betrachteten: fie die Lilie als das Bild einer Jungfrau, die 
die Eiferfucht der Venus erregte, da fie ſich mit ihr verglich. Um fie 
zu ftrafen, wandelte die Göttin fie in eine Blume, der fie das Herz 
nahm, fo daß fie zur Glode ward mit goldenem Schwengel, Die 
Griehinnen, namentlich die Athenienferinnen freuten nicht Roſen, 
fondern Lilien auf die Gräber ihrer Todten. 

Anafreon und Ovid befangen fie im Lieblichen Verein mit der Rofe: 

„Quale rosae fulgent inter sua lilia mixta.“ 
fingt Ovid. 

Bei den Blumenfeften (Floralia) der Römer, die in den vier 
legten Tagen des April gefeiert wurden, prangte auch die Lilie; und 
wenn auch die Rojen am gejuchteften waren, und nach Angaben des 
Horaz und Martial auf Beete gezogen wurden, bei melden man alle 
Mittel anwandte ihre Blüthe früher zu erzwingen, oder künſtlich zurück⸗ 
zubalten, fo diente diefen als befondere Folie die weiße, hellglänzende 
Lilie. Columella nennt die Roſe, Lilie, Hyacinthe und Nelte als Blumen, 
die allein den Garten zu ſchmücken vermöchten, 

Auf alten römischen Münzen wird fie mit der Inſchrift: „spes 
publica,“ „spes augusta,“ „spes populi romani“ fichtbar, und hatte 
fomit in der Numismatik fich eben fo eingebürgert, wie in der Heraldit, 
denn nicht allein auf dem Schilde Frankreichs, fondern auch auf vielen 
Anderen erblühte fie ala bejondere Zierde des Trägers. Che wir aber 
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in das hiſtoriſche Moment der Lilie Frankreich uns vertiefen, fer bier 
noch erwähnt, daß wir auch ſchon in der nordifchen Mythologie der 
Lilie begegnen. Der Gott Thor wird abgebildet wie er in der rechten 
Hand den Blis hält, in der Tinten das Scepter, das mit einer Lilie 
gekrönt war, nach Pauſanias maren dag freilich die gelben Lilien (Lilium 
bulbiferum) die auch dazu dienten, die Stirn der alten Bölker Bom- 
mern, bei den der Öftera zu Ehren- gefeierten Feften, zu umkränzen. 
In der Geifter- und Mährchenmwelt aber ift e8 wiederum die weiße Lilie, 
die als finnvolles Attribut auftritt, Oberon und die Elfen fchlafen in 
den jüßduftenden Kelchen und tragen fie al8 Zauberftab in den Händen. 

Hiftorifch ſpielt fie in feinem Lande eine fo bedeutungspolle Rolle als 
in Frankreich, fie wurde vorzugsmeife mit dem Leben und den Thaten 
Clodowigs, des Grunders der franzöfifhen Monarchie (481—511), 
mit Ludwig VII, Philipp III., Franz I. und noch einigen anderen 
Königen von Frankreich in Beziehung gebradt. Doc ift fiber die 
Lilien im Wappen Frankreichs von Alterthumsforſchern vielfach geftritten 
worden. Nach Einigen follen die Bienen da8 Symbol der erften 
Könige Frankreichs geweſen fein, fie begründen das durch die Auffindung 
der sois—disant goldenen Bienen auf dem Grabe Childeriks in 
Zournai ımd behaupten: „Daß man diefe, die auf dem Stein fchlecht 
gravirt geweſen wären, für Blumen gehalten habe.“ 

Dem widerjprechend bejagen alte Ehroniften, daß an dem Tage 
da Clodowig von den Allemannen hart bedrängt feine Soldaten bei 
Zolbiac wanken und meichen fah, er fi) auf die Knie werſend außrief: 
„Ehriftus, Gott den Clotilde verehrt, ich rufe dich um den Sieg an 
und glaube an Dich“; darauf erfchien ihm ein Engel und brachte ihm 


einen Lilienzweig, damit er ihn zu feiner Waffe mache und ihn feinen 


Nachkommen vererbe. Clodowig war mit Clotilde, Tochter Chilperichs 
und Nichte des burgundifchen Königs Gondeband, vermählt; die Fürftin 
war Chriſtin und hatte durch ihre Tugenden und ihr frommes Wefen 
fo viel Einfluß über den Gemahl gewonnen, daß als er fich in höchfter 
Gefahr, vom Feinde fat befiegt jah, er fich ihrem Gotte zumandte. 
Die Soldaten Clodowigs murden plöglih durch neuen Muth 
befeelt, und ſchlugen die Feinde in die Flucht. Darauf ließ Elodomwig 
496 ſich mit vielen taufend Franken, Männer und Frauen zu Rheims 
6 
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feierlich von dem beiligen Regimus taufen; feit jener Zeit wurde 
Frankreich die fefte Stüge der Kirche, 

Bon da an aber verjchwindet für lange Zeit dieſes hohe Symbol, 
und taucht erſt im 12. Jahrhundert wieder auf, denn man hatte in 
der Abtey von St. Germain des Prös, der älteften Kirche von Paris, 
ein mit Lilien verzierte Scepter gefunden, das darauf deutete, daß 
die Lilie der Scepterfhmud der erſten Könige von Frankreich ge= 
wejen fein müſſe. 

Aus dem Werke Eiſenbachs: „Ueber die Geidhichte der Wappen“ 
erfahren wir, daß der erfte König von Frankreich, der die Lilie wieder 
aufnahm und fie als Gegenfiegel führte, Louis-le-jeune war; er 
aboptirte da8 Emblem 1150, auch als Anfpielung auf feinen Namen, 
der damal® „Loys“ gejchrieben wurde und nun: „fleur de Louis“ 
beißen follte. Eigentlich ift es bier die Feuerlilie, die auch St. Denis, 
der Patron der Könige von Frankreich in der Hand hält. Es war 
dies die Blume, die den Fluß Lys im öftlichen Flandern umblühte, 
der ſich bei Gent in die Schelde ergießt, wo eben zu Clodowigs Zeit 
die Soldaten fi) die Stirn zum Andenken ihres Sieges mit diejen 
Lilien umkränzten, als fie in Frankreich einzogen. Sie hieß: „fleur 
de Lys* nad) ihrem Standort, vom Fluſſe Lys. 

Undererjeit8 bat der Abb6 de la Pluche in feinem Werke: 
„Spectacle de la Nature“ den Urfprung ihres Namens eines Weiteren 
dargelegt. Aus antiquarifchen Nachforſchungen bat ſich ihm ergeben, 
daß das frühere Wappen Frankreichs drei Kröten im Schilde hatte, 
daß diefe aber dem Volke fo widerwärtig waren, daß man fie in drei 
Lilien ummandelte. 

Nachdem nun die Lilie auf Krone und Scepter in den Monu⸗ 
menten des 1. und 2. Stammes der Könige von Frankreich erfchien, 
ſcheint au Ludwig VIL, (le jeune) der Gemahl der unglüdlichen 
Eleonore von Guienne, die er verftieß, fie für fich erwählt zu haben, 
als er für den zweiten Kreuzzug angeworben ward. Jeder Heerflihrer 
unterjchied fi, wie e8 damals Sitte war, durch ein befonderes Wappen- 
banner, er wählte die drei Lilien für daffelbe. Da nun der Volks⸗ 
mund den Namen Louis fofort in: „Luce“ (Richt, leuchtend) ver- 
wandelte, fo hieß dieje Lilte fortan: „fleur-de-Luce.“ 
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Nächſt dem Gefallen an das dreifahe Symbol: „der Schön- 
beit, feines Namens und feiner Macht,“ mollte er auch die Er- 
innerung aus dem Leben feiner Vorfahren damit bezeichnen; denn 
welchen wiürdigeren Gegenftand gab e8, als die Lilie den Fahnen 
jeiner Armee einzuverleiben; jener Armee, die den Chriften zu Hilfe 
eilte, um die Ungläubigen zu befiegen? Die Lilie war es, welche die 
Wiege jeiner Vorfahren umkränzte, Schild und Scepter der erften 
Könige ſchmückte; das Lilienbanner mußte die Soldaten an die 
Heldenthaten des Mannes erinnern, der die Römer aus Gallien ver- 
trieben und das Königreich Frankreich begründete. 

Ludwig IX., der Heilige, hatte: „Lilie und Marguerite“ in feinem 
Wappen, die legtere Blume hatte er der Wappenblume als Anfpielung 
auf den Namen feiner Gattin zugefügt. Er trug einen Ring mit 
beiden Blumen um ein Kreuz gefchlungen, auf diefem ftand: „hors 
cet annel pouvions-nous trouver amour?* Der Ning gemahnte ihn 
an Weligion und Xiebe. 

Auch die Fahnen, die er beim legten Kreuzzuge führte, waren 
weiß, mit Lilien bemalt; die drei Lilien im Wappen aber bedeuteten: 
„Piti6, justice, charit6* — Worte, die dieſen vortrefflihen König 
vollftändig charakterificen, die er fein ganzes Leben hindurch hoch und 
heilig gehalten hat. 

Sein Nachfolger Philipp IH. mit dem Beinamen „der Kühne“ 
(1270 — 1285) fol der erfte König geweſen fein, der blos mit drei 
Lilien fiegelte; waren dieſe zu den Beiten der alten Franken auch nur 
der Schmud ihres Scepter8 und Schildes geweſen, jo waren fie von 
den Nachkommen doch auch auf das Reichſswappen übertragen worden, 
und Carl VOL. glaubte das Andenken der Jungfrau von Orleans nicht Carl vI. 
höher ehren zu können, als daß er fie und ihre Eltern unter dem le 
Ramen: „Du Lys“ in den Abdelftand erhob, und ihnen zum Wappen, 
in einem blauen Schilde, einen Degen mit zwei Lilien zu den Seiten 
und einen Lilienkranz liber der Degenjpige ertheilte, 

Unter Ludwig XI. waren die Lilien ein Hauptſchmuck aller 
Gärten Frankreichs. Sie blühten wie man fagte, um dieſen guten 
König zu Ehren, den die Franzofen den Vater des VBaterlandes 
nannten; der troß der Kriege, die er führte, die Steuern herabfeßte. 

6* 
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Das Volk machte die Lilie zu jeinem Emblem, weil fie feiner jitt- 
lihen Richtung und Reinheit am meiften entſprach, ein in der 
Geſchichte der Könige Frankreich jeltener, ja wohl einzig da= 
ftehender Fall! 

Nah al diejen gegebenen Hiftoriichen Daten ift e8 wunderbar, 
wenn wir in einem Wert Montalemberts finden, daß die Lilie in dem 
Wappen der Bourbonen von Franz I. herrühren fol, urfprünglich 
aber gar feine Lilie, ſondern eine Yanzenfpige (favelots) gemejen jei. 

Franz I. habe nämlich eine Lanzenfpige, welche gerade mitten im 
Wappen feines Schildes während eines Kampfes ſtecken geblieben fei, 
zu feinem Wappenzeichen erwählt. In der That bat auch die ver⸗ 
meintliche Lilie auf alten bourboniſchen Wappen die Geſtalt 
einer Lanzenſpitze oder eines Wurfpfeils, (angon) der kreuzartig mit 
zwei anderen umgebogenen Eiſen verbunden das Scepter und die 
Krone ſchmückt. In der ſehr eingehenden Monographie der Lilie, vom 
Senatenr d’Hamale, erwähnt derſelbe dieſes Falles nicht, ſondern be- 
merkt nur, daß die Fahnen von François I. Liltenguirlanden trugen, 
und daß der Federbuſch Heinrich IV. wie feine Fahnen, weiß mit 
lien geziert waren, und die Devife: „gloire sans tache“ trugen. 

Wie hoch die Bourbonen die weiße Lilie hielten erhellt auch 
daraus, daß bei der Rückkehr Ludwig XVII. diefer fiir Civil und Mili⸗ 
tair den: „Ordre du Lys“ ftiftete. Es war eine filberne Lilie die am 
weißen Bande hing. Der Orden wurde an alle Anhänger der Bour- 
bonen fo maſſenhaft vertheilt, daß fie ein Abzeichen der Bourbonifchen 
Partei gegen die Napoleonifche wurde, 

Eugen Billemain verherrlichte fie in den Worten: 

„Les fleurs de Lys francais 
Ont gagné vaillement leurs titres de Noblesse 
Sous les Ordres du B&6arnais.“ 

Nah alt franzöfiichen beraldiihen Daten bezeichnete eine Xilie 
im Wappen den 6. Sohn des Haufes, e8 mar mithin eine bejondere 
Ehre für die Familie, fie zu führen. Don Garcia IV., König von Na- 
varra ftiftete 1048 den Nitterorden: „De notre-Dame-de-Lis.“ Die 
damit Decorirten trugen in ihm das Bild der Verheißung Mariä auf 
der Bruſt, dafjelbe war von goldenen Lilien eingefaßt. Man fagte, 
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daß Garcia ihn nach ſchwerer Krankheit geftiftet, da er wunderſam durch 
da3 Bild der Jungfrau genas, das er im Kelche einer Lilie fand. 1546 
fiftete der Papft Paul II. einen Lilienorden gegen die Feinde der Kirche, 
Papft Paul IV. beftätigte und erhöhte ihn über alle anderen Orden. 

Der Herzog der Bourgogne, Louis le bon, ließ die Lilte in feinem 
Drden: „du Chardon* neben der Diftel floriren. Die Lilie vermwebte 
fih in Folge all ihrer Antecedentien immer mehr mit dem Geſammt⸗ 
leben des franzöfiichen Volles wie des Adels, denn wir finden fie im 
Sprihmwort, in der Poefie und Proſa ihre Rolle fpielend. Die 
franzöſiſchen Dichter erflärten: „le lis est le roi des fleurs, comme 
la rose est la reine.“ 

In keinem Blumenſtrauß durfte fie fehlen, ſobald dieſer eine 
ſpecielle Huldigung ausdrücken ſollte. In den: „pensées divers“ 
par Mr. Huet erzählt derſelbe, wie der Herzog von Montauſier der 
geprieſenſten Schönheit ſeiner Zeit, Julie von Argennes, als er die 
Zuſage ihrer Hand erhalten, nach einer alten Sitte (die unter der 
franzöſiſchen Ariſtokratie noch heute beſteht), alle Morgen bis zum 
Tage der Vermählung ihr einen Strauß von den ſchönſten Blumen 
der Jahreszeit überſandte. 

Er ließ es aber nicht dabei bewenden, ſondern legte ihr am Neu⸗ 
jahrsmorgen des Jahres 1634, als am Hochzeitstage, ein zierlich und 
koſtbares Geſchenk auf ihren Toilettentiſch. Es war ein Album auf 
deſſen Pergament- Blätter die gefchidteften Blumenmaler jener Zeit 
die ſchönſten Blüthen in voller Friſche wiedergegeben, und die erften 
Dichter zu Paris mußten durch das Loos die Blumen unter fi) ver- 
tbeilen umd jeder feinen Wis und feine Grazie aufbieten, um jede der 
Blumen in einem finnreihen Madrigal die reizende Gulie anreden zu 
lafien. — Die fprechendfte Blume aber hatte der Herzog fich felbft 
vorbehalten, es war die Lilie, fie vertrat im Brautkorb des Herzogs 
da8 Emblem erhabenfter Schönheit. 

Das Prachtwerk ift unter dem Namen: „Die Guirlande der 
Julie” befannt geworden, es eriftirten nur zwei Eremplare davon. 


Die 
Guirlande 
der Julie. 


Durch die Stürme der Revolution wurde ein Eremplar nach Hamburg _ 


verfchlagen, mo e8 1795 zum Verkauf ausgeboten wurde, der Käufer 
iR nicht genannt worden und das koſtbare Werk verfchollen. 
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„Die Sie „Etre assis sur les fleurs de lis,“ fagte man von denen, die 

„et und ein Amt beim Meagiftrat hatten, und vor allen von den Mitgliedern 

eines höheren Gerichtshofes, als Anfpielung des Ueberzugs der 

Stühle auf welchen fie faßen, da derjelbe mit Lilien durchwirkt war. 

„fleurs de Lis“ hießen auch Leute, deren Anzug elegant, und deren 
Eriftenzmittel dunkel waren. 

„Les Lis ne filent point“ fagte man in Bezug auf das Königreich 
Frankreich, denn ed könne nie dem Weiberrod anhbeimfallen: „Le 
royaume de France ne peut tomber en quenouille,* follte nad Sa⸗ 
liſchem Geſetz beißen: „Die Frauen regieren nicht in Frankreich”. Die 
Srfahrung Hat diefem Sprichwort Hohn gejprochen, denn in feinem 
Lande der Welt waren die Frauen fo allmächtig wie in Frankreich, 
defien Könige von ihren Maitreffen beherrfcht, das Land nad deren 
Saunen regierten. Poetifch hieß Frankreich auch: „L’Empire des Lis,“ 
oder: „le tröne des Lis,* und Voltaire felbft verberrlichte es als 
folches: 

Lä, sur un tröne d’or Charlemagne et Clowis, 
Veillent du haut des cieux sur l’Empire des Lis*“. 

Man nannte aber au dem edlen Symbol ganz entgegen: „fleurs 
de Lis“ das Zeichen, das dem Verbrecher mit einem heißen Eifen 
auf die Stirn als entehrende Strafe eingebrannt wurde, 

Es hatte die Form der Lilie, und ftand mit dem fpäteren: „tra- 
vail forc6“ der Galerenjclaven gleich. 

Intereffant ift aber, daß der franzöfiihe Bauer heute nod 
die: „feur de Luce“, die gelbe, oder Feuerlilie, mit großer Vor⸗ 
liebe in feinem Kleinen Garten begt, er betrachtet fie wie eine heilige 
Flamme, die Khügend an der Schwelle feiner ländlichen Wohnung 
ihm zuruft: „ich brenne*! 

Die Lilie Dur ganz Ftalien und Spanien ift die Lilie der Jungfrau 

und Maria geweiht, wie man das überhaupt in allen katholiſchen Ländern 

Spanien. findet, wo ihre Bilder damit umkränzt werden. So trugen auch bei 

den erſten Chriſten die Jungfrauen, wenn fie zur Taufe oder Einſeg— 

nung gingen, eine Krone aus Lilien gewunden. In Frankreich und 
Spanien ift das Letztere an einigen Orten noch üblich. 

In den Pyrenäen, wo ihre Kultım bi8 in die fernften Zeiten zu- 
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rüdreicht, ift eg Sitte, daß am 24. Juni zur Zeit ihrer fchönften Blüthe, 
fie mafjenhaft abgefchnitten und in großen Kübeln zur Kirche gebracht 
werden, um fie zu Ehren des St. Jean Baptifte weihen zu laſſen 
Dann werden aus diefen Schu und Segen bringenden Lilien Bou⸗ 
quets in Kreuzform gemacht, die über die Eingangsthitren jedes Haufes 
befeftigt werden. Dort bleiben fie jo lange, bis der Tag und feine Feier 
wiederfehrt, und fie durch frifche erjegt werden. Daß die Lilie nach) 
alten Sagen aus den Gräbern unglüdlich Liebender hervorſproß, hatte 
fie mit der Roſe gemein; vorzugsweiſe aber entblühte die Lilie den 
Gräbern unſchuldig Hingerichteter. Der Erzengel Gabriel trug bei 
der Begrüßung der Maria einen Lilienftengel; als Zeichen der Keuſch⸗ 
heit trug ihn auch der heilige Joſeph, Johannes, Yranciscus, Nord- 
bertuß und Andere, auch die heilige Gertrud trug ihn. 

In Alcoya bei Balencia wurde das Bild der Maria immaculata 
in einer Lilienzwiebel gefunden. Da kam ein Mönch zum heiligen 
Aegydius und bat ihn, er möge ihm dag darin unverftändliche erklären. 
Aegydius nahm einen Stab in die Hand und fchrieb drei Fragen, ob 
ihrer Jungfräulichleit in den Sand, und bei jeder Frage fproßte eine 
weiße Lilie auß dem dürren Sande empor, ald Zeichen der Rein- 
heit und Unſchuld. 

Bayle erzählt, daß, als Earl V. fih nad St. Juſt zurüdzog, 
er im Auguft 1558 eine Lilie pflanzte, die im Moment feines Todes, 
den 21. Sept. 1559 einen 10 Fuß hoben Stengel mit einer fo reichen 
Blüthenfrone emporwarf, wie man fie fonft nur in der eigentlichften 
Blüthenzeit in Spanien fieht; man fehnitt den Lilienftengel ab, und 
legte ihn auf den Altar der Kirche nieder. 

Die Lilie einte ſich als Unfchulds-Emblem den großen, wie den 
fleineren Ereigniffen; fo erzählt Lady Herbert in ihrer: „Reife nad) 
Spanien“ eine Heine rührende Gejchichte: „Unfern Sevilla, jagt fie, 
M ein Kirchhof, den ich befuchte, ich fand ein Marmorkreuz, auf dem 
die ſpaniſche Inſchrift lautete: 

Ich glaube an Gott, 
Ich hoffe auf Gott, 
Ich liebe Gott! 


Es war das Grab des Sohnes einer armen Wittwe, der Knabe 
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war ſchwachſinnig, konnte nichts lernen, nichts behalten. In einem 
Kloſter fand er endlich auf Bitten der ſterbenden Mutter ein Obdach. 
Die Mönche bemühten ſich von neuem ihn zu belehren, aber nur die 
drei vorgenannten Sentenzen behielt er; da er aber in der Hausarbeit 
unermüdlich und jedem gefällig war, wurde er auch von Jedermann 
bemitleidet und geliebt, und der Abt beſchloß ihn für immer zu behal⸗ 
ten. Trotz ſchwerer Tagesarbeit, lag er Nachts in der Kloſterkirche 
auf den Knieen, nur dieſe drei Sätze betend, — ſo fand man ihn 
auch eines Morgens todt mit gefaltenen Händen, vor dem Bilde des 
Erlöſers. Die Sage ging, man habe im Herzen dieſes armen Idioten 
die Wurzel einer Lilie gefunden“. 

Daß die Lilie eben ſo wie die Roſe auch in Deutſchland zu ho⸗ 
her Anerkennung kam, iſt ſelbſtverſtändlich. Ihr durchgeiſtigtes, duft⸗ 
reiches Blühen, machte ſie wie aller Orten, ſo auch hier zum Symbol 
der Jungfräulichkeit und erhabenfter Reinheit. Die altdeutſchen Mei- 
fter liebten es, neben der heiligen Maria eine Lilie oder ein Glas mit 
einem Liltenftängel abgebildet darzuftellen, um die jungfräuliche Rein- 
heit der Mutter Gottes anzudeuten. Eben fo bat fie in der deutjchen 
Sage ihre Stelle gefunden, denn fie fpielt im Klofter zu Corvey an 
der Wefer diefelbe Rolle der Todesroſe; der Mönch der fterben 
jollte, fand drei Tage vor feinem Ende eine weiße Lilie in feinem 
Chorftuhl. Einft ward einer der Mönde vom Ehrgeiz geftachelt; ex 
verfchaffte fih ins Geheim einen Lilienzweig und legte ihn in den 
Chorftuhl des bochbetagten Prior, der über diefe Verküindigung jo 
jehr erfchraf, daß er alsbald verftarb. Der hinterliftige Mönch wurde 
Prior, aber Ruhe und Freude waren von ihm gewichen; von Gewif- ' 
jensbiffen gefoltert, fiechte er langjam dahin, und befannte in feiner 
legten Beichte die fchnöde That. Auch in einigen anderen Klöftern 
fanden die Geiftlichen ſolche Todeslilien in ihren Chorſtühlen. 

Im Harzgebirge curfirt die Legende von der „Nachtblühenden Lilie 


Lauenburg. von Lauenburg“. 


Die jchöne und fromme Alice war mit ihrer Mutter in den 
Wald gegangen um Streu aufzunehmen, da ſah fie der Graf von 
Lauenburg. Er beſchwor das ſchöne Kind auf fein Schloß zu kom⸗ 
men, wo er ihrer Dürftigfeit ein Ende machen wollte. 
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Die Mutter fagte ihm Gehorſam zu, fie kannte feine Strenge, 
als aber der Wüftling den Nüden gewandt, da floh fie mit ihrer 
Tochter in ein Klofter, um vor der. Gier des Grafen fie zu ſchützen. 

Bald aber hatte dieſer den Aufenthalt Beider entdedt, er zog 
mit feinen Bajallen vor die Klofterpforte, forcirte den Eingang und 
raubte das Mädchen, da8 er vor fih aufs Pferd nahm. Seine Beute 
feft umfchlingend ritt er um Mitternacht in feinen Schloßhof ein, dort 
aber traten fchügende Geifter dazwifchen, fie entzogen die Entjeelte 
jeiner Gewalt, da wo ihr Fuß aber den Boden berührt hatte, ſproßte 
eine Lilie empor, im Vollsmund: „Die Lilie von Lauenburg“ genamnt. 
Die Harzbewohner harren alljährlich der Wiederkehr der Lilienblüthe 
um Mitternacht, viele Leute, jagt man, pilgern um jene Zeit dahin 
und kehren entzüdt von der Schönheit und dem Glanz der Blume 
der jo groß ift, daß er leuchtet, zurüd. 

In der Medicin hielt man fie für beilbringend, Blüthen, Blätter 
und Zwiebel galten als fchmerzftilende Mittel; das über die weißen 
Lilienblätter gegoffene Olivenöl wurde gegen Brandwunden angewandt, 
und ift heute noch ein bewährtes Hausmittel. Die Knollen zu Brei 
gefocht wurden als Umfchläge bei Gefchwilren angewandt. 

In der Cosmetique ftand fie jehr hoch; ein untrügliches Schön- 
beitämittel war ſchon 1765 das berühmte: „Eau de Lys.“ Es war 
ein aus Lilienblättern deſtillirtes Wafler, das auf den Teint Wunder: 
wirkung ausüben, dem Antlig Jugendfriſche und blendende Weiße 
geben jollte; wie man in dem: „Trait6 de la Culture de differentes 
fleurs“ leſen Tann. 

Es war entfchieden der große Ahn des heute noch bei Lohſo an⸗ 
geprieſenen: „Eau de Lys.“ 

Nachdem wir die Lilie in der Sage, der Geſchichte, dem Kultus 


und der Medicin begleitet haben, kommen wir zu ihrer generellen Be⸗ — 


trachtung. 

Zu der Familie der Liliaceen, welche reich an Gattungen und 
ſchönen Arten iſt, gehörend, hat das Genus: „Lilium candidum,“ feine 
Rechte ſich ſeit Urzeiten auf der Mutter Erde erworben; die Epoche 
der Einführung derſelben anzugeben iſt bisher noch keinem Botaniker 
gelungen. Daß fie als das erhabendſte Blumengebilde, welches das 
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Chriſtenthum zum Symbol der Engel und Heiligen gemacht die wärmſten 

Bewunderer fand, war natürlich. In uralten‘ Schriften, wo von ihr 

die Rede ift, führt fie den Beinamen: „Blume der Blumen,“ Delice 

ber Venus, auch: „Delice der Jungfrau Maria," Ambrofia, 

wie Anquillare fie ihres beraufchenden Duftes und ihres göttlichen 

Ihre Glo- Urſprungs wegen benennt. Zilinginus bat ihrer Glorififation einen 

riſttation. ganzen Band gewidmet, und ſagt von ihr: „keine Blume kann ihr 

die Palme der Schönheit ſtreitig machen, fie iſt überirdiſcher Natur.“ 

Gleich hohe Verehrer findet fie in Anton Mizalde, Roͤne Rapin dem 

Blumenmaler, und dem ganz begeifterten Lilienſchwärmer Baptifte Porta! 

ifet 06 Ob jie aber generell: „Lilium“ genannt, ift zu bezweifeln, denn 

Alle ger wir finden in den alten Kräuterbüchern, daß fie und ihre reiche 

worden if. Sippe auch: „Hemerocallis fulva,* Tagblume oder Zaglilie, 

franzöfifh: „belle du jour,“ im Holländiichen: Dagschoon und fo 

weiter benannt wurde; auch die Monographiften der Lilie klären diefes 

Dunkel nicht auf; aber Scaliger und die Commentatoren des XVI. Jahr⸗ 
hundert, alle berichten von der Wunderblume der Schönheit. 

he Auf Zum Erftenmal joll die weiße Lilie im Herbartum von Mainz, 

ben © Ge — von Fauft und Schoyffler 1484 abgebildet worden fein; fie fcheint 

in der That erft Mitte des XV. Jahrhunderts fi) in den Gärten 

Europa verbreitet zu haben, denn erſt feit jener Zeit find die alten 

Manufcripte häufiger mit ihr verziert. Morren fpricht von einem 

Werte aus dem XV. Jahrhundert, in welchem die Lilie in einer Initiale 

fich befindet. Aus Carl des Großen: „Capitulare de Villis,* muß man 

aber annehmen, daß te ſchon im VII. Jahrhundert kultiviert wurde. 

Indeß willen wir, mie faft überall nad) dem Sturze der Römer: 

berrfchaft die Kultur der Gärten in den Stürmen der Völkerwande⸗ 

rung gejunfen war; mit der Roſe war auch die Lilie entfloben, fich 

jhüchtern wie diefe hinter hohen SKloftermauern verbergend. So war 

e8 denn Fein Wunder, daß fie erft 1530 wieder auftauchte. Fuchs 

bereifte um jene Beit Italien und foll die weiße Lilie dort zum Erften- 

mal gejehn und fie nad) Norddeutſchland mitgebracht haben; mojelbft 

er dann drei Arten der Liltenfamilie beſchrieb. Elufius nennt ſchon 

zehn, Dododus geht auch darüber hinaus, und 1623 hatte Bauhin 

angeblih 27 Arten gefunden, Zournefort fteigerte Arten und Varie⸗ 
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täten auf 47. Im Jahre 1719 eraminirte der große botaniſche Refor- Die botani⸗ 
mator Tinnd alle Arbeiten feiner Vorgänger, er reducirte die Lilienzahl fung ber 
auf aht Arten und ftellte fie in die VI. K aſſe, I. Ordnung. ibee Arten. 

Seitdem aber wurden fie durch die Reifenden, die die ganze Erde 
nach ihren Blüthenfchägen durchforſchten, bedeutend vermehrt, denn die 
Liltaceen= Familie ift faft über die ganze Welt verbreitet, Auftralien 
möchte der einzige Welttbeil fein, von wo uns biß heute: 1875 
noch feine neue Species zugeführt wurde. | 

Thunberg und Siebold fanden fie in Japan, Bieberftein und ' 
Fiſcher in Sibirien, Wallih in Indien und fo fort. Dr. Spae bringt 
in jeinem: „Memoir über die Lilien“, die Zahl auf 44, und nad 
Beith, Lobb, Fortune und Anderen kann man einige 50 Arten und 
viele Varietäten annehmen, von denen die aus Indien, China und vor 
allen, die aus Japan zu den fchönften zählen ſollen. 

Es ift fein Leichtes, ſich auch diefem Lilten-Tabyrintb, in welchem 
felbft der damit vertraute Gelehrte noch eines Ariadne-Fadens bedarf 
herauszufinden; die Fälle willfübrlicher Namen hat eine faft unlös⸗ 
bare Berwirrung hervorgerufen, nur die weiße Lilie bleibt von dies 
fer ımberührt. 

Lilium bulbiferum, ift die uns bekannte Feuerlilie, fie hat ie 
fih ganz in Europa eingebilrgert, und wie im Garten des franzöfi- dererlilie 
ſchen Bauer ſo läßt auch der deutſche Bauer dieſe Blumenflamme 
gar gern in ſeinem Garten Wache halten. Eben ſo iſt ſie im nörd⸗ 
lichen Aſien heimiſch. Sie iſt beſonders deswegen merkwürdig, daß ſich 
in ihren Blattwinkeln Zwiebeln erzeugen, wodurch ſie ſchnell vermehrt 
wird. In Dänemark und Schweden heißt ſie auch Brandlilie. 

Von ihr ſagt man, Marie Brimeur, die Frau Conrad Schets, 
habe dieſe Lilie eingeführt, das Ehepaar machte ſich überhaupt um 
die Botanik jener Zeit verdient. Sie hatte Knollen von dieſer 
Pflanze an Cluſius geſchickt, der ſie in Wien verbreitete. 1616 war 
ſie ſchon eine unſerer gewöhnlichen Gartenblumen. 

Bon dieſer Lilie mit den glühenden Blüthen, behauptete die Toch⸗ Limss 
ter Linnés, fie habe fie mit intermittirenden Licht leuchten ſehn, ähnlich 3*5 
kleiner Blitze, die ſich am Abend eines heißen Tages entluden. Dieſes —eã 
Phänomen der Phosphorescens, das ſich auch bei anderen feuerfar⸗ 
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benen Blumen wiederholt, hielt Treviranus damals für Sinnestäu- 
hung, doch ift dafjelbe in neuerer Zeit beftätigt worden, und fommen 
wir bei Gelegenheit der Georgine, auf das Leuchten der Blumen nad) 
jpäteren autbentifchen Berichten zurück. 

In England wird die Feuerlilie: „the flag“ genannt, und ift 
merkantiliſch wie mediciniſch geachtet; denn von allen bisher erprobten 
Surrogaten ſollen die Samen derſelben der beſte Erſatz für den 
Kaffee ſein. 

Der Saft wird als Mittel gegen Sommerſproſſen gebraucht, und 
die Dlumen geben für die Malerei eine ſchöne brennend orange Farbe. 
Die Afrilanifchen Arten diefer Blume, werden von Menſchen und Afe 
fen gegefjen. Nah Humboldt ftellt Afrika überhaupt dag reichfte Li— 
lien⸗Contingent. Wahrhaft fegenbringend ift die in Sibirien, und auf 
Kamſchatka wachjende L. pumilum. Auch im Often des Baikal-Sees, 
der von den Zongoufen bewohnt wird, wächft diefe zierliche Blüthe an 
den Ufern des Amur Flufjes. Sie beißt auch L. Sibirica, und bildet 
die Knolle auf Kamſchatka die Hauptnahrung der Infulaner, da die- 
felbe die „Saranna“, eine nahrhafte Subftanz liefert, die man, wie 
bei und die Kartoffel, täglich effen Tann; der Geſchmack ift ein wenig 
bittersfüß, aber nicht unangenehm. In der Ajche gebraten, dienen die 
Wurzelknollen ftatt Brod getrodnet und geftampft, giebt fie Grüße 
und erfegt auch das Mehl. Die Ernte ift im Auguft. Die Frauen 
zieben um dieſe Zeit die Wurzel aus dem Erdboden und trodnen fie 
an der Sonne, dann werden fie zu Grütze zerftampft. Das Pud 
(40 Bd.) koften an Ort und Stelle 4 bis 6 Nubel Silber. 1845 
und 46 wie3 der Baron Follerfan in Eurland auf diefe nahrbafte 
Pflanze Kamſchatkas hin, da in den Oftfee-Provinzen eine vollftän- 
dige Mißernte gemwefen war, und er fie als das befte Surrogat der 
Kartoffel empfahl. 

Das 19. Jahrhundert hat den Lilienflor überhaupt fehr bereichert und 
die Gelehrten haben ihre Noth mit den Namen. Herr von Siebold, der 
ber holländiichen Geſandſchaft als Arzt und Gelehrter 1823 attachirt war, 
brachte allein 20 Liltenarten aus Japan dem bevorzugten Lilienlande 
mit. Er übergab fie dem damals als erften Gärtner des botanifchen 
Gartens in Gent fungirenden H. Muſche zu weiterer Verbreitung und 
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Euftur. 1861 brachte Veith, der Sohn des berühmten Gärtnerd von 
Eheljea, auch eine Lilie aus Japan mit, die er „Lilium auratum“ nannte, 
fie war aber nicht goldfarben jondern weiß mit Purpurfleden. 

Lilium giganteum von Wallich bildet mit dem L. cordifolium 
eine ganz bejondere Sektion, der Kunth den Namen: „Cordiorrinum* 
gab. 

Sie prangte .auf dem Eontinente Europas mit ihren herrlich weit» 
bin duftenden Blüthen im Jahre 1853 nicht nur in den weltberühmten 
Etablifjements von Louis van Houtte und Berfehaffelt in Gent fondern 
auch in zwei Privatgärten Berlins, in dem Garten des verftorbenen 
Comercienraths Dannenberger und in dem des ehemaligen Fabrik⸗ 
befiger3 Nauen. 

Diefe prächtige Lilte, der William Hoofer den ftolgen Beinamen 
der: „Prinzen Lilie“ gegeben, wächſt auf den Bergen des Himalaya 
7500 — 9000 Fuß hoch in den dichten, feuchten Wälder der Provinz 
von Kumaon, Gurwhal und Baſhur. 

Dr. Wallich entdedte fie 1820 als diefer unerjchrodene fühne Rei- 
jende Repaul durchforjchte. 

Er gab in Calcutta 1824 die Zeichnung und die Beſchreibung 
in feinem Wert: „Tentamen florae Nepalensis illustratae“ heraus. 
Sie trägt hängende rofenrothe Blumen die in reicher Blüthentraube 
ftehn. Diefe Riefenlilie war ſchon vom Baron Hügel, ehemaligen 
Defterreichiichen Geſandten in Brüffel, auf dem Col de Purpujal einem 
der Uebergänge zum Thale von Caſchmir gefunden worden; doc erft 
im Jahre 1847 zu 1848 wurde fie durch den englifchen Artillerie 
Major Madden, der felbft den Samen in den Wäldern des Himalaya 
geſammelt hatte, an das Gartenetabliffement von Cunningham in Edin⸗ 
burg geſchickt, woſelbſt diefe Lilie zum erftenmal 1851 in Europa 
bläbte. 

Die botanifche Welt war ftolz auf diefes Ereigmß und Profeffor 
Balfour in Edinburg jchidte einen Blüthenftengel an Sir William 
Hooker, der dieſes Unicum im Kupferftich erfcheinen ließ, 1853 blühte 
fie bei Berjchaffelt und Houtte in Gent. 

Ihre Stengel dienen, da fie hohl find, zu Schalmeien und anderen 
mufitalifchen Inſtrumenten der Bemohner des Himalaya, 
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Sehr gefeiert wurde auch eine Canadiſche Lilie, deren Blüthen- 
Ihaft A bi8 5 Fuß hoch von Entfernung zu Entfernung von einem 
Blätterfrang umringt ifl, oben trägt fie eine Blüthengirandole von 15 
bis 20 Gloden, die außen roth innen gelb-roth punktict find. Sechs dicke 
Staubfäden umringen das Piftill wie dienende Geiſter. Dieſes „Li- 
lium pendulum* überdauert jede Kälte, ift daher ein dankbarer Garten- 
ſchmuck auch für Norddeutſchland. Sie nimmt künftliche Befruchtung 
an und bat man dadurd reife Samen befommen, was fonft jelten 
ber Fall war; man vermehrte fie aber auch durch Zwiebelbrut, die ſich 
in den Winkeln der Blattjcheiden, in der Nähe der Zwiebel bilden. 
Schliegli fei hier noch de8 berühmten Neifenden Roezl erwähnt, der 
bei der Heinen Stadt Inguila im Staate Djaca in Merico eine Riejen- 
blume, das „Lilium regium“ entdedte; fie ftand in voller Blüthe, und 
e8 gelang ihm ein Eremplar mit Samenfapjeln und Zwiebelknollen 
mitzubringen. Dieſe Riefin ihres Gejchlechts gleicht der Agave angus- 
tifolia, ihre Blätter find aber gelbgrün und länger, fie meſſen 4 bis 
5 Zuß, find 4 bis 6 Bol breit und ftachlich wie die Agave. Ein 
5 Zoll dider Blüthenfchaft bildet eine Pyrmamide von 25 bis 30 Fuß 
Höhe und 10 bis 12 Fuß Breite.‘ 

Die berabgehenden Zweige find mit taufenden von weißen Blüthen 
bededt, welche die doppelte Größe von Polianthes tuberosa und den- 
jelben jüß beraufchenden Duft haben. 

Die Blüthenzeit dauert nach der Zahl der nachgeſchoſſenen Knos⸗ 
pen wochenlang — unten blühen fie ab, oben blühen fie auf, ein hoch 
poetifches Bild des vergehenden und beftehenden Lebens! Rözl hat 
fie: „Die Königin der Lilien“ genannt. Sie wächſt wie die Lilie 
des Himalaya 8 bis 9000 Zuß hoch über dem Meeresſpiegel auf 
fablen, felfigen Bergen oft bei einer Kälte von 8 bis 9 Grad, in 
einer Region, wo im Sommer wie im Winter Schnee fällt. Bei guter 
Pflege und Bededung würde fie auch bei uns den Winter überftehn. 
Es ift die erſte und einzige Sendung Rözls nach Europa, die er im 
Jahre 1861 machte. Große Handelsgärtner verfauften Pflanzen davon, 
die vor einigen Jahren noch pro Stüd 15 Thle. koſteten. 

Wir haben in dem: „Lilium giganteum* des Himalaya, und in 
dem: „Lilium regium“ Mericos, die Prachteremplare zweier Welt- 
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theile zu bewundern, die dag Höchfte und Vollendefte in dem „Genus 
lilium“ repräfentiren. 

Es liegt ein tief poetifcher Gedanke in diefen Blumengebilden des 
Drients und Occidents; denn gleich einer unbelannten Sehnjucht, rief 
die Natur bier das fich ähnliche in weiter Gerne mad! 

Da wir aus dem großen Lilien-Contingente, das die Neuzeit ge⸗ 
bracht, nur einzelner erwähnen konnten, um ahnen zu lafien, welch 
anderen Standpunkt das Liliengefchlecht erreicht, fo fügen wir flir den 
fpeciellen Lilienfreund hinzu, daß Mar Leihtlin in Karlsruhe die reich- 
baltigfte und vollftndigfte Kilienfammlung, die biß jet in Europa be- 
fannt ift, beſitzt. 

Doch wie auch der liberjchwengliche Reichthum der Tiliaceen den 
Forſcher feſſeln mag, die weiße Lilie, (Lilium candidum) die un⸗ 
verändert in Farbe, Form und Duft ihr weißes Gewand wie zur 
Zeit Salomonig trägt, und ihrer biftorifhen Bedeutung nie be- 
raubt werden Tann, wird doch in den meiften Herzen der Menſchen 
tiefere Wurzeln gefchlagen haben, als alle ihre prachtvolleren Schweftern. 
Gehört fie doch zu den Jugenderinnerungen jedes Einzelnen, der 
fie im Garten des Vaterhauſes, oder doch in feiner Heimath blühen 
fah, zu jener Zeit, wo fie im Verein mit der Roſe zuerft Liebe und 
Sehnfuht in ihm wach rief und feiner Hoffnung Flügel lieh; und 
wenn auch diefe im Lebenskampf ermatteten, dann bleibt fitr da8 hehre 
Blumengebilde noch das uns ſympathiſch berührende Dichterwort 
Parnis: 

Le lis plus noble et plus brillant encore, 
Leve sans crainte un front majestueux; 


Paisible roi de l’empire de Filore, 
D’un autre empire il est l’emblöme heureux. 


—FYor— 


Der Granatbaum. 


+ 


seuchtend durch das meite All, 
der Granate Sproſſen 
Wie om ben 8 Olym — So, 
zab die een immer neu, 
Jue fie fen ft vollendet werde, 
Gab öttervater en 
Diefen Flammenkuß der Erde! 
M. v. Strang. 


er jemal3 den Granatbaum in üppiger Blüthenfülle jah, wenn 
er feine Kleinen Zeuerfadeln aus zartem Taube herporleuchten 
läßt, begreift, daß fein Anblid einen Zauber nicht nur auf dag menſch⸗ 
liche Gemüth, fondern auf die Phantafie ausliben mußte, geeignet, ihn 
der Sagenmelt anheimzugeben. 
Sp knüpft in der That der Granatbaum feine Bedeutung an die 
älteften Zeiten des Morgenlandes an, denn wir erfahren, daß er im 
Eultus der Perfer feine befondere Rolle fpielte. 
Der Oranat- Nach Anquetil du Perrous Beſchreibung der heiligen Geräth- 
—— ſchaften dieſes uralten Volkes beißt es, daß die Zweige des Granat⸗ 
Perſer· paums zu dem Barſam*) dienten, den die Perſer bei den Gebeten 
an Amuzd in der linken Hand halten mußten. Die Anzahl der Zmeige 
der Barfamd mar in dem Theile der Liturgie beftimmt, der gerade 
celebrirt wurde. 
Diefe Reifer wurden dur ein Band, „Epanguin“, zujanımen 
gehalten; daffelbe mußte von einem grünenden Baum fein, gewöhnlich 


*), Barfam — ein Bund Reiſer. 
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nahm man Dattel- oder Palmzmeige, die man, wie den Barfam, durch 
befondere Geremonien einmeibte. 

Wie die Zweige des Baumes, fo hatte auch die körnerreiche Frucht 
des Sranatapfels ihre ſymboliſche Bedeutung, die fih bei allen 
Böltern des Morgenlandes und fpäter auch in Griechenland wieder- 
holte. 

Herodot berichtet, daß Hyſtaspes, der Vater des Darius, die 
Früchte aß, ob diefe aber aus dem eigentlichen Perften oder aus den 
milderen Himmelöftrichen des Reiches waren, hat fpäter die Gelehrten 
viel beſchäftigt. Das Wejentliche für uns ift, daß der Baum ſchon zu 
feiner Zeit cultivirt wurde. 

Eigenthümlich, faft humoriſtiſch, ift ein Wunfch des Darius. Der- 
jelbe hegte die zärtlichfte Freundichaft für Megabifus; ala er eines 
Tages, da er eben einen Granatapfel öffnete, gefragt wurde, melde 
Art von Bermehrung er wünjchen würde, daß dieje ‚zahlreichen Kerne 
ihm bringen follten, wenn er fie nach feinem Gefallen wandeln könnte, 
erwiederte er: „in lauter Megabifuffe.“ 

Ob die Granate Perfiend ein dort heimifher Baum oder ein- 
geführt wurde, ift, wie ſchon angedeutet, fraglich; gewiß ift, daß der 
ſchon zu Moſis Zeit in Aegypten bekannte Granatbaum feine Heimath 
auch in Kanaan hatte, von wo er nad Afrika und fpäter nach dem 
Süden Europas fam. 

Den Hebräern war unter den Reichthümern des gelobten Landes 
auch der Gramatapfel zugefagt, von welchem ein chaldäijcher Aus⸗ 
leger der Schrift behauptet: „daß diefe Früchte den Gerechten im 
Baradiefe zur Speije bejtimmt wären.“ 

Die Dichter des Orients verwebten ihn in Gleichniffe und Bil- 
der; fo heißt es im hohen Liede Salomonis, das die Schönheit eines 
Weibes preift: 

„Deine Lippen find wie eine rofinfarbene Schnur, umd deine 
Rede Tieblih. Deine Wangen find wie der Ritz am Granatapfel 
zwifchen deinen Böpfen. 

Meine Schwefter, liebe Braut! du bift ein verfchloffener Garten, 
eine verfchloffene Duelle, ein verfiegelter Born. Dein Gewächs ift wie 
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ein Luftgarten von Granatäpfeln, mit edlen Früchten, Cypern 
mit Narden.” 

Diefes Buch der Minne Salomonis mit feinem biblifhen Canon 
ift ung in feinen Gleichniſſen etwas fern gerückt, welcher Dichter witrde 
feiner Sulamith heut zu Tage rofinenfarbene Lippen andichten 
oder ihr fagen: „Deine Nafe ift wie der Thurm auf Libanon, der gen 
Damascus ſchaut!“ | 

Indeß diente die Granate auch als Symbol der Eintracht (Con⸗ 
cordia, bei den Juden, und darauf follen fich die Früchte beziehen, 
welche auf den Priefterfleidern der Iſraeliten im Alterthume gefehen 
wurden. Adad-Ramman mar eine Stadt diesfeit® des Jordan, die 
dem Stamme des Manafje gehörte, der Name bedeutete: „Ehre den 
Granaten,* fie wurde deshalb fo genannt, meil man dort die 
meiften Früchte erntete, 

Auch im foriih=phönizifchen Götterdienft war der Baum von fo 
hervorragender Bedeutung, daß der Name des Granatapfel® Rimmon 
mit dem des Sonnengotte® Hadad-Rimmon zufammenfäll. 

Daß eine Pflanze von fo hoher Schönheit die Phantafie der 
Griechen in befonderer Weife erregen mußte, liegt fehr nahe, und 
jo finden wir fie mehrfahen Mythen dienend. 

Wie die Rebe aus Blut, jo war auch die Granate aus Blut ent- 
ftanden; denn die Yabel erzählt, daß an Phrygiens Grenze ſich ein 


Felſen, Agdos, erhob, von dem Deucalion und Pyrrha die Steine zu 


ihrer neuen Menfchenfhöpfung nahmen. Aus diefen Steinen entftand 
auch die große Mutter Cybele, in melche Zeus fich verliebte, aber von 
ibr fo wenig begünftigt ward, daß er ftatt ihrer den Felſen um- 
armte. Daraus entftand Agdiftis, ein wildes, unbändiges Wefen voll 
wüthender Begierde, weder Götter noch Menfchen feheuend. 

Einft vom Schlaf überfallen, fchädigte ihn Dionyfos, aus feinem 
Blute erwuchs die feuerfarbene Granate, ihre Frucht fand die 
Nymphe Nana, die fie in ihrem Bufen verbarg, fie verfchwand und 
Nana gebar den Attys. Dadurch wurde die Granate auch zum Sym- 
bol glühender Liebe erforen. 

Als ſolches mar der Granatapfel auh der Juno gemeiht, fie 
wird, ihn in der Hand haltend dargeftellt; in feiner myftifchen Deu- 
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tung gilt ex bier als Zeichen großer Fruchtbarkeit, und figurirte bei 
Hochzeitsfeften, da die Macht der Juno Pronuba fich über die Ebe 
und ihre Verhältniſſe erftredte. 

Dei den Thesmophorien oder Geresfeften war aber der Granat- 
apfel verboten, ımd bei der Feier der Eleufinien durfte nicht Jeder⸗ 
mann dieſe Früchte, welche die heilige Kifte enthielt, genießen. 

Die ganze Art feines Eultus war, wie Paufanias fagt, ein zu 
geheimnißvoller, und auch ein neuerer Forfcher*) nennt diefe Frucht 
in Bezug ihrer vielfachen Deutung eine jehr müfteriöfe. 

In der Geſchichte der Proferpina fpielte der Granatapfel eine 
verhängnißvolle Rolle. 

Bon Pluto geraubt, als fie harmlos am Berge Aetna Blumen - 
‚pflüdte, verfpradh Supiter der um Gnade flehenden, trauernden Ceres, 
daß die Tochter ihr zurüdgegeben werden follte, wofern fie noch nichts 
im Reiche der Schatten genoffen hätte, 

Merkur wurde zur Unterwelt gefandt fie zu holen, Projerpina 
aber hatte einen Granatapfel gefunden und fieben feiner goldenen 
Kerne davon gegeflen. Außer Askalaphos hatte e8 Feiner gejehn, diefer 
aber verrieth es, und fo durfte Proferpina nur die eine Hälfte des 
Jahres auf der Dbermelt, die andere Hälfte mußte fie im Schattenreic) 
verbleiben. 

Askalaphos wurde zur Strafe für feinen Verrath von Ceres in 
eiuen Uhu verwandelt. 

Der Oranatbaum war in Folge deſſen und da er aus vergofjenem 
Blute entftanden war, au ein Baum der Unterwelt. 

Nah Athenäus hatte Aphrodyte den erften Granatbaum auf Cy⸗ 
pern gepflanzt, er erfuhr in Griechenland, in der Landſchaft Sidat, 
die frühefte Pflege und war dem Adoniß geweiht. Auch Homer ge- 
denkt feiner in den Gärten des Altinoos, und zählt ihn zu den Früch—⸗ 
ten, die den Tantalus durch ihren Anblid quälen. 

Wie num die Hoffnung (Spes) als ein hurtig, ſchlankes, auf den 
Zehen leicht dahin ſchwebendes Mädchen dargeftellt wurde, die in der 
rechten Hand die Blüthen des Granatbaums trägt, jo ſah man auch 
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Merkur, als den Gott der Beredfamkeit, mit einem Granatapfel in 
der Hand, der andeuten follte, daß gleichwie die Granatfrucht allerlei 
Fächer und Winkel habe, jo könne man fi dur kluge Beredſam— 
feit aus allen Berlegenheiten herausreden und =winden. Sie wäre 
danach das geborne Symbol aller Rabuliften und Schwindler. 

Daß die Frucht ſomit bedeutungsvoller in der Symbolik war, 
al8 die Zweige und Blüthen, war felbftverftändlid. Der Granatapfel 
war, wie auch ſchon der gewöhnliche Apfel, das Sinnbild der Frudt- 
barkeit und der allzeit zeugenden Kraft der Erde; und das bei faft 
allen Völkern des Orients. 

Der Granat- Die Römer brachten ihn von ihren Kriegszügen aus Afrika nad 
ne Stalien, und nannten die Früchte: „Mala punica.“ 

Der Granatbaum wurde auch bei ihnen ein hochgefchägter Baum, 
feine Frucht war ihnen nicht nur ein erfrifchender Genuß, ſondern fie 
ließen den Apfel in Folge der vielen unter feiner Schale vereinten 
Kerne ald Sinnbild der Einigkeit und der Freundfchaft gelten. Für 
die leßtere betonte man, daß feine Farbe fich nie ändere, und daß 
diefe Beftändigkeit die erfte Eigenfchaft wahrer Freundichaft fe. Da 
aber die innere Höhlung der Frucht ein Bild des offenen Herzens 
zeigte, fah man in ihr auch dag Symbol höchfter Leidenſchaft. Rückert 
charakteriſirt fie: 


„Wurzel ſchlägt es, Zweige treten 
In die Luft, und ſüßer Schmerz! 
Ewig neu in der Öranate 

Blutet das gejpaltne Herz,“ 


As Bild der Lebensüppigkeit gehört die Granate durchweg dem 

Süden an. „Wo der Cicaden Geflingel die ununterbrochene Muſik 

der Landſchaft bildet, mo die heißen Lüfte vor dem Auge flirren, da 

iſt's als ob die purpurnen Blüthen fih vom Stiele Iöfen wollten, um 

wie Luftberaufchte Mädchen ihren finnberlidenden Fandango zu tanzen.” *) 

Die Granate So mar fie in Italien und Frankreich heimifh und Hatte fich 
nein ihrer angenehmen Früchte wegen wie als Haarſchmud der jugendlichen 
Schönen eine geſicherte Stellung erworben. Es gewährt in der That 
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einen unbefchreiblichen Zauber, diefe leuchtenden Blüthen im dunkeln 
Haar der Römerinnen zu fehn, die und die Deutung des Selams: 
„Mein Wil’ ift Muth, 
Mein Herz ift Gluth.“ 
zuzurufen fcheinen. 
Frau von Genlis, die fi in ihrer „botanique historique et 
litteraire* auch über den Granatapfel al8 Symbol der Demokratie 
ausläßt, findet e8 höchſt wunderbar, daß man ihn dazu ermählt habe, 
während in Folge der Krone, die er trägt, es viel natürlicher gewefen 
wäre, ihn zum Abbild des Königthums zu machen. 
Ueber dieſes grüne Krönchen, das er allerdings trägt, berichtet 
Kapın in einem Poem, daß Bacchus ein Scytifches” Mädchen, dem 
von den Wahrjagern eine Krone verheißen war, durch ein ſolches 
Beriprechen der Gewährung verführte — als er ihrer überdrüſſig 
ward, verwandelte er fie in einen Granatbaum. In einer Anmwande- 
fung von Reue erinnerte er fich jpäter, daß er ihr eine Krone ver- 
fprochen babe. Um menigftens in diefer Beziehung fein Wort zu hal⸗ 
ten, fügte er der Frucht die Heine grüne Krone bei, welche der Apfel 
vor diefem Backhifchen Abenteuer nicht gehabt haben fol. 
Der Königin Anna von Defterreich hatte man bei einem Feſte 
einen Oranatapfel überreicht, der die Deviſe trug: „Mein Werth 
liegt nicht in meiner Krone.“ 
Es follte in derſelben die Schönheit und Liebenswürdigkeit der 
Gemahlin Ludwig XII. ſymboliſirt werden. 
Auch der vaterländiichen Gefchichte ift der Granatapfel nicht Der Sranat- 
fpurlo8 vorübergegangen. Tasigm 
Es gehört bei feiner ſüdlichen Natur allerdings zu den höchſt “ 
feltenen Ausnahmen, daß er bei uns reife Früchte hervorbringt. Als 
jedod im Sabre 1749 ein Granatapfel in den königlichen Treibhäufern 
Derlind zur Reife kam, machte er ſolche Senfation, daß man lange 
Zeit von nichts anderem im Publitum und in den Salons ſprach, 
als von diefem „Wunder“! Berfchiedene Dichter ftimmten ihre Leyer 
und befangen ihn; auch Ramler dichtete eine Dde diefem Fremdling 
zu Ehren, in der es unter anderem bieß: 
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„Find' ich Dich in deiner grünen Krone? 
Zerfpalteft du die purpurrothe Bruſt 

An diefer Sonn’? o Liebling der Pomone! 
D Apfel Broferpinas! die mit Luft 

Und Wolluft deine goldnen Körmer 

Im Reich des Höllengottes aß, 

Und allen Nektar ferner 

Und den Olymp vergaß.” 

Ramler knüpfte an dieſes Ereigniß eine Ovation für den großen 
Friedrich, indem er hervorhob, was er bereit3 alles für das nordifche 
Athen gethan habe, meld’ reiche Eultur fich von feinem Königsſitze 
aus über einen großen Theil von Deutfchland verbreitet habe, wodurch 
der ſchlummernde Funke der Liebe zu Kunft und Wiſſenſchaft in unſerem 
Vaterlande ſich zur hell lodernden Flamme anfachte. 

Alle dieſe erhabenen Betrachtungen und Reflexionen vermochte 
ein an nordifcher Sonne gereifter Granatapfel hervorzurufen! 

— Entkleidet von allem mythiſchen Nimbus iſt in botaniſcher Be⸗ 
—— ziehung anzunehmen, daß der Granatbaum dem ſüdweſtlichen Aſien 
eher als der mediterraneen Zone Afrikas entſproſſen ſei, obwohl nur 

von dort die ſüßeſten, wohlſchmeckendſten und kernloſen Früchte kommen. 

In den Gebirgen des Atlas wird er wildwachſend gefunden, und 
ohne Zweifel hat ihn das ſüdliche Europa aus Afrika erhalten, doch 
ſpricht der Umſtand ſeiner uralten Kultur in Paläſtina, Nord⸗Indien 
und beſonders Perſiens, wo in der Provinz Mazenderan ſich große 
und dichte Granatwälder finden, daß jein eigentliches Vaterland dag 
weitliche Afien fei, von wo er fich auch öftlih big Nord-China ver- 
breitete. Bei großer Neigung zum verwildern fiehbt man ihn auch 
wild in den Gebirgen des füdlichen Kaufafus an Feljen und Mauern 
emporklettern, fie mit feinem Blüthenpurpur ſchmückend. 

Schon Plinius zählte neun verjchtedene Sorten auf, die fih um 
Laufe der Jahre bedeutend vervielfältigt haben. 

Bon dem milden, ftrauchartigen Gewächs mit Kleiner Frucht ift 
er durch die Kultur zum Baum geworden, und feine Früchte haben 
die Größe des gewöhnlichen Apfels erreicht, die ein angenehmes, ſäuer⸗ 
liches Mus befigen; drei Varietäten zeichnen fi) durch bejonders an⸗ 
genehmen Gefhmad aus. 
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Ftalien, Spanien, Portugal, Frankreich kultivirten ihn forgfältig, 
dort wählt er überall im Freien. Bei und wird die Granate ihrer 
ſchönen, bochrothen Blumen wegen als Drangeriepflanze gezogen und 
wagt fi) auch in den Lenztagen ind Freie; ihre Früchte aber [peudet 
fie ung mid. 

Wir befigen jet auch Abarten mit weißen und gelben gefüllten 
Blumen. Die Barität Nana ift befonders ihres niederen Wuchfes und 
der reichen Blüthenfülle wegen gefchätt. 

Dean hat den Sranatbaum in die XII. Klaſſe 1. Ordnung ge- 
bradt, und die Frucht in ihrer Abfonderlichkeit betrachtet. Dierbad) 
macht darauf aufmerfjam, daß das myſtiſche Dunkel, das die Alten 
dem Granatapfel beilegten, vielleicht daraus entftanden fei, daß fie 
jene wınderbare Metamorphofe der Fruchthüllen, mo mehrere Früchte 
mit einander verwachfen und eine Frucht in der andern eingefchloflen 
ift, bemerkt hätten, ohne es fich enträtbjeln zu können. Eine Erfchei- 
nung, die auch bei den Xepfeln vorkommt. 

Die Botaniker der neueren Zeit nennen diefe Anomalie: „fructus 
praegnantes seu foetiferi*. Bet Citronen und Pomeranzen foll diefe 
Abnormität „der Frucht in der Frucht“ auch vorkommen, Riſſo 
in Nizza fol neuerlichft intereffante Bemerkungen darliber gemacht 
haben. 

Auch medicnifh hat die Granate fi) Anerkennung erworben. Die mebicinis 
Ihr jürfänerlicher Saft, mit Zuderwafler vermifcht, ift fin Gefunde ae 
äußerft angenehm, für YFieberfranfe aber bejonders wohlthuend und inbufkrieller 
kühlend. Verth 

Die gefüllten Blumen, deren Blätter getrocknet werden, ſind unter 
dem Namen: ‚„Balaustia“, und die Rinde unter der Benennung: 
„Cortex Granatorum“ in den Apotheken vorhanden. Beide find ad⸗ 
firingirender Natur und werden vorzugsweiſe zu Gurgelwaſſer benust. 

Zu Afrika, wo diefe Eigenjchaften noch herportretender find, wird 
die Rinde faft ausfchlieglih zum Gerben des fo berühmten Mlarocco- 
leders benugt. Abyſſinien liefert das befte Produkt diefer Art. Das 
Nützlichſte der Pflanze foll jedoch die Rinde der Wurzel fein, die ſchon 
in alten Zeiten als vortreffliches Mittel gegen den Bandwurm ge- 
rühmt, fpäter ganz vergefien war; zu Anfang diefes Jahrhunderts 
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aber rehabilitixte fie Buchanan, nachmweifend, daß fie entfchieden zu 
den wirffamften und wenig ſchädlichſten Mitteln gegen dieſes Uebel 
gehöre. 
Auch zur Dintenfabrilation wird ihre Rinde verwerthet. 
Die Gramate Der äfthetifhe Eindrud, den ein im Blüthenpurpur ftrahlender 
dchseir Daum mit feinem feinen grünen Blätterwerf, mit feinen wie aus 
Korallen gefhnittenen Knospen macht, wenn man ihn in feiner Hei⸗ 
math fieht, wo er 15 bis 20 Fuß Hoch ift, ift ganz bemältigend, und 
man vergiebt ihm feine Duftloſigkeit — denn all feine Blüthen- 
Flämmchen rufen uns zu: 
„Mein Wi’ iſt Muth, 
Mein Herz iſt Gluth!“ 
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as Veilchen ſteht in ſeiner Claſſicität der Roſe am nächſten und hat 

wie dieſe, ſeine tiefen Wurzeln in der Mythe wie im Volksleben. 
Wir begegnen ihm ſogar in den Urtagen der Schöpfung, denn nach 
der Cosmogonie der alten Perſer vollendete Ormuzd in 30 Tagen 
die Pflanzenſchöpfung, zu deren Hüter er Amerdad beſtellte; dieſer 
nahm Hom, den Keim aller Gewächſe und ſetzte ihn in das Gewäſſer 
Taſchters an den Quell Ardoiſur, er wuchs empor, und bald breitete 
fich das Blätterdach der Palme und der ſüßen Feige wie das Heer 
der Blüthen über die kahle Erde; vor allem aber ſproßten die heilen⸗ 
den Kräuter, unter ihnen das Veilchen. 

Die Perſer nannten es: „Guli⸗-Peigamber“ der Roſen— 
prophet! Es war der ſüß duftenden Gül voraufgegangen, ihr den 
Weg zu bahnen, und ſtreitet faſt ohne es zu wollen, um die Palme 
des Vorranges. Obwohl es nur zu den „Kleinen“ gehörte, hatte 
Doch der Dichtermund es groß geſungen, und es zum Liebling aus⸗ 
erforen, in dem fich die Poefie und die Romantik vereinte, denn aras 
bifche und perfifche Poeten find voll vom Lobe der duftreichen Blume. 
Ebu Abrami, ein arabiſcher Dichter, vergleicht da8 meinende blaue 
Auge der Geliebten mit dem im Thau gebadeten Beilchen. 


Beilden 
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Nach einer andern orientalifhen Sage war Adam auf den höchften 
Berg auf Ceylon, der heute noch feinen Namen trägt, niedergeftiirzt, 
dort vergoß er Thränen bitterfter Reue, aus diefen fproßten die großen 
Bäume Indiens. Er lag 100 Jahre in Buße, da fandte ihm der 
Herr den Engel Gabriel, der ihm: „Gnade“ verkündete; darob 
erhob Adam fein Angeficht zum Herrn, beugte fein Haupt von neuem 
und vergoß Thränen der Freude und Demuth, aus diefen ent- 
fproßten die duftenden Blüthen, vor allen das Beilchen. 

Es galt ſchon bei den Hirten als eine typifche Blume der Bes 
jcheidenheit und der Treue. 

Sp nimmt e8 von den frühften Zeiten an eine berporragende 
Stellung in der Blumenwelt ein und ift in der That, ausgenommen 
die Roſe, kaum eine Blume zu nennen, die fo wie das Beilhen feinen 
Duft der Athmoſphäre mittheilt und fie durchwürzt, ohne die Sinne 
zu beraufchen, wie e3 narkotiſche Düfte thun. 

IR Aus dem Blute des Aedeftes läßt die griechiiche Mythe Die Beil- 

de Sag hen entjtehn, aus feinem Körper den Mandelbaum; beide Gewächſe 
Griechen, blühen fehr früh im Jahre und haben ohne Zweifel Bezug auf die 
bildlihe Darftellung der Sommerfaat, die bejorgt wurde, wenn Pro— 
jerpina in den Hades zurüdtehrte. 

Nah anderer Sage follte der griechifhe Name des Beilcheng, 
Son, daher entftanden fein, weil jonifhe Nymphen die an der 
Duelle des Fluſſes Cytherus in Elis verehrt wurden, zuerſt dieſe 
Blumen dem Jon, der eine athenienſiſche Kolonie nach Attika ge⸗ 
führt hatte, zum Geſchenke gebracht hatten. Auch wurde behauptet, 
Jupiter habe die erſten Veilchen ſprießen laſſen, um ſeiner geliebten 
Jo eine ſüße Nahrung zu bieten, ohne daß die eiferſüchtige Juno es 
hindern konnte. 

Nach einer ſicilianiſchen Tradition pflückte Proſerpina im Thale 
von Enna Veilchen für Jupiter, der ſie beſonders liebte, als Pluto ſie 
raubte; erſchrocken ließ ſie die Blüthen zur Erde fallen, wo ſie ſich 
weitaus verbreiteten; von da an blieben ſie die Blumen der Beherr⸗ 
ſcherin des Orkus: „Das Veilchen der Proſerpina“, deſſen dunkles 
Gewand es als Sinnbild der Trauer und des Todes kennzeichnete, 
und die Grabhügel ſchmückte. Homer verſichert, um den Reiz der Auen 
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vor der Grotte der Kalypfo zu fehildern, daß fie fo reich mit Veilchen 
durchwebt wären, daß Merkur feine Schritte hemmte um jene bewun⸗ 
dern zu können. 

Als Venus ſich nicht entſchließen fonnte Bulcans Liebesbewerbungen 
zu erbören, da befränzte der Anmuthloſe fi) mit dem Gebilde der ei * 
Anmuth, mit Veilchen, und die Göttin, von ihrem Dufte angezogen, *erwni 
lächelte über den Unhold und willigte in die Umarmung. Das Beil- 
hen war eine eben fo ftolze Devife der Jonier und Athenienfer wie die 
Roſe in England und die Lilie in Frankreich. 

Um Attila herum, wurde das Beilhen durch Kultur vervielfältigt; Das 
felbft im Winter verkaufte man nach Ariftophanes Veilchenkränze auf ae Bi. 
dem Markte von Athen, welche Stadt Pindar: „Die Beildenbe- nen 
kränzte“ nennt; in dithbyrambifcher Begeifterung fingt er: 

„Da verbreiten Tiebliche Veilchenblüthen fich über das Land, 

Das Wonneland, und flicht man Roſen fi in's Haar.” 
und fährt dann fort: 

„> berliches, veildhenbefrängtes, befungenes, Griechenland, 

Burgfefte, bochberühmtes Athen, du 

Himmelbegeifterte Stabt!“ 

Maler und Bildhauer ftellten daher die Stadt Athen ſymboliſch 
als eine majeftätifche Frau mit einem Veilchenkranz auf dem Haupte dar. 

Lykophron glaubte die Königin Arfinoe hoch zu preifen, daß er 
in ihrem Namen das Anagram: „Veilchen der Juno“ fand. 

Da es aber die Blume der Proferpina war, jo war es auch ein 
Bild des Todes; und als Symbol der Unfchuld, beftreute man dag ses 
Lager der Braut, wie man den Sarg der Jungfrau mit Beildhen um- 08 Blume 
kränzte. ferpina. 

Auch die Bildfäulen der Laren fah man mit Veilchen geziert, und 
auch die Phallophoren der Bachantinnen befränzten fi mit dem duf- 
tigen Veilchen. 

Es war diefer Tenzbote iiberhaupt die von den Griechen vorzugs⸗ 
weife zu Kränzen gefuchte Blume, daher ſah man beſonders ange⸗ 
legte Beilhengärten, um ihrer ſtets in Fülle zu haben. In jedem Die Be- 
Fahr, an einem beftimmten Frühlingstage befränzten die Athenienjer rei riger 
alle ihre Kinder, welche bereits das dritte Jahr erreicht hatten, mit 
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Beilcyen, und zwar, wie Pafchalius meint, um fomit ihre Freude zu 
bezeugen, daß die gefährlichften, hülflofeften Kinderjahre nunmehr glüd- 
lich überftanden feien. Welche Blüthe Tonnte fich auch befjer eignen, 
das jugendliche Haupt zu kränzen, als das Beilden. Auch war das 
Märzveilchen vor allen von den Dichtern als Symbol der Jungfräulid- 
keit beſungen; jo windet Chloe einen Kranz aus Violen, und überreichte 
ihn dem Daphnis als ein jungfräuliches Gefchenf (virginale munus.) 

Die Römer vernadhläffigten diefen Liebling der Dichter auch nicht. 
Denn wir finden unter den Liedern zum Lobe der hochberühmten Rofen 
von Päſtum, „den zweimal blühenden“, von denen bald Birgil, bald 
Ovid fang, daß fie die Veilchen, die mafjenhaft unter den Rofenblüthen 
dufteten, nicht vergaßen. 

Die Stadt Henna in Sicilien fette auf ihre Münzen unter an- 
deren Zeichen auch die Violen, weil die Felder und Wieſen daſelbſt 
beftändig mit Frühlingsblumen befleivet waren. 

Auch würzten die Römer den Wein mit Veildhen, fo gut wie fie 
ihn über Rofenfilter goffen; fie meinten nie genug des herrlichen Aro- 
mas diefer duftigen Blüthen genießen zu können; daher e8 bei ihnen 
Beilhengärten gab, was Horaz tadelt, und ihnen den Vorwurf macht, 
daß fie ihre früchtereihen Olivenhaine vernadhläffigten, um Roſen, 
Beilden, Myrten und dergleichen füßes Unkraut mehr, blos für die 
Nafe, auf ihre Gartenbeete zu pflanzen. 

In alten Schriften heißt es: „der Name „viola* fomme von 
„via“, der Wegfeite, da das Beilhen auch ungefehen den Wanderer 
durch feinen Duft grüßt.“ 

Lorenzo von Medici fagt in einem, an Venus gerichteten Sonnet: 
„aus ihrem Blute fei es geboren”, — natürlich in poetifcher Licenz, 
denn eine befondere Autorität konnte er dafür nicht nachweifen. 

In gleich hoher Achtung ftand e8 bei den Muhamedanern, denn 
nad einer alten Tradition hat der Prophet fih aljo über dag Beil- 
hen und fein Aroma geäußert: „den wundervollen Ertract der PVeil- 
hen ftelle ich über alle Ertracte; er geht für mich über alle Genüffe 
der Schöpfung, er ift fühlend im Sommer und erwärmend im Winter; 
ja die Herrlichleit des Veilchen ift wie die Herrlichkeit von EI Islam 
über alle Religionen! So der Prophet über Guli= Beigamber! 
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Bekannt ift, daß der feinfte Sherbet der Muhamedaner aus 
einem Decoct von Beilhen und Zuder bereitet wird. Lane verfichert, 
daß es allerdings der deliciöfefte Blüthennectar fei, den man damit 
trinkt, und Tavernier führt aus, wie derfelbe auch noch gegenwärtig 
mit befonderem Wohlbehagen vom Großherrn getrunten werde. 

In der nordifchen Mythe war das Veilchen dem Gott Tys oder 
Tyr geweiht und hieß daher: Tysfiola. 

In Sachſen geht die Sage, daß Ezernebogh, der Gott der Wenden, 
eine herrliche Burg befaß. Bei der Berbreitung des Chriftenthums 
wurde er und jein Schloß in Felfen, feine fchöne Tochter aber in ein 
Beilchen verwandelt, welches alle hundert Jahre nur einmal blühen foll, 
wer es dann findet und abpflüdt, gewinnt die ſchönſte und reichfte 
Maid des Landes. 

Auch galt das Veilchen als Wunderblume und zeigte verborgene 
Schätze an. Hierin begegnet es fih mit dem „Vergigmeinicht,“ der 
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blauen Blume vom Harz, und dem: „Himmelfchlüffel.“ Doch find unter Sa 


den „deutfhen Pflanzenfagen*), noch mehrere die von dem 
Neichwerden durch das Auffinden eines Beilchen fprechen; mo Heinzel- 
männden oder Zwerge dem glüdlichen Finder, der gewöhnlich ein 
Schäfer ift, die Bergeshöhlen öffnen und ihm ihre Schäte darbieten. 

Der fih darin ausprägende Sinn ift wohl der, daß auch das 
Unfceinbare zu Ehren kommen kann; die ſprichwörtliche Befcheidenheit 
hatte es ja in ganz Deutſchland zum Liebling erhoben. Es galt dem 
Volke als eine erfte Blüthe der neu aus dem Winterfchlaf erwachenden 
Erde; duftete fo herrlich, verbarg fih fo jungfräulih ſchüchtern hinter 
Buſch und Blätter, daß man es fuhen mußte. So murde es den 
Boltsliedern ein innig vermebtes Symbol. 

Im Mittelalter war es in ganz Süddeutſchland Sitte, daß man 
Das erfte Beilden, dag man fand, an eine Stange band, fie auf- 
richtete und den Lenzreigen um fie tanzte. Ein Gebrauch, der in den 
Zagen Otto des Fröhlichen in der Umgegend von Wien zu einem 
Streit zwilchen Nithart Fuchs uud den Bauern Anlaß gab, den Hans 
Sachs und in neuerer Zeit Anaftafius Grün poetifch behandelt haben. 
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Nithart fand zufällig in einer Au der Donau das erfte Beilchen, 
bededte e3 mit jeinem Hut und eilte an den Hof um den Herzog zum 
Früblingsfefte zu holen. Während feiner Abweſenheit fam ein Bauer 
zu dem Hut, riß das Veilchen ab und verumglimpfte die Stelle, dedte 
den Hut wieder darliber und entfernte fih. Als nun Otto mit feinem 
Hofftaat zum fröhlichen Feſte an die Stelle kam und Nithart den Hut 
abhob, war fein Beilchen da. Die Wiener glaubten, Nithart habe fie 
abfichtlich gefoppt und wurden fo erzürnt, daß nur ſchleunige Flucht 
ihn retten konnte. 

Als er aber fein Beilhen auf einer Stange erblidte und die 
Bauern darum tanzen fah, drang er mit dem Schwert auf fie ein, fie 


“auseinander treibend, und blieb von da ab ein Gegner aller Bauern, 


fo daß er den Beinamen: „Bauernfeind“ befam. Weberhaupt bildete 
das Veilchen mit der Roſe und Lilie die Dreizahl der beliebteften 
Blumen. 

Unter den verjchiedenen Arten der Beildhen hielt man die blau- 
weißen für befonders heilfam, die gelben deuteten aber auf Neid und 


Eiferſucht, weshalb man fie: „die Schwägerin oder Stiefmutter“ 


nannte, welche letztere Benennung auch auf das dreifarbige Veilchen, 
„Diola tricolor“ überging, das einft für ein außerordentliches Heil- 
kraut galt und viel ſchöner duftete, als das Märzveilchen. Es 
wuchs damals im Getreide und weil es die Leute ſo häufig aufſuchten 
und dabei das Korn zertraten, that ihm das leid, und es bat in ſeiner 
Demuth die heilige Dreifaltigkeit, ihm doch den Duft zu nehmen, da⸗ 
mit es reizloſer werde. Dieſe Bitte wurde willfahrt, von da an hieß 
es auch: „Dreifaltigkeitsblume“; im Hennegau auch: „Jeſus Blümchen“, 
in der Schweiz: „Marienſtengel“, „Marianägeli“ auch „Oſterweige⸗ 
lar“ wurde es genannt. 

Unter den Blumen die Abraham a ſanta Clara aufzählt, mit 
denen das Bettlein des Herzens, wie das der Braut im hoben Liede 
geſchmückt fein fol, nennt er auch: „das Veilchen der Demuth.“ 

Das Beilhen gehört zu den Dicotyledonen und ift von Linnme 
in die V. Klaffe I. Ordnung einrangirt. 

Die Wurzeln aller perennirenden Veilchen⸗Arten haben die Eigen- 
Ihaft, daß fie Brechen erregen. Die Familie der Beilchen ift fehr groß, 
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da wir außer dem wohlriedhenden Märzveildhen, „Viola odorata“ noch 
eine Menge Barietäten haben, und das GStiefmütterdhen mit dazu 
zählt, wenn man auch entjchieden jagen Tann, daß daſſelbe fich in der 
Neuzeit vollffändig emancipirt hat umd feine ganz befonderen 
Wege geht. 

Wir nennen außer dem Erfteren noch: die Viola pinnata, V. al- 
pina, V. canina, V. matronalis auch: „Matronenblume“, engliſch: 
„Dames violet“ genannt, da8 im mittleren Europa auch hie und da 
wild wächſt. Ich bin auch der Behauptung begegnet, es fei das Beilchen 
zuerft in Europa gefunden worden, doch zählt diefelbe zu den vielen 
Irrthümern, die zollfrei einherlaufen; das Veilchen durchduftet die ur- 
älteften Gefänge aller Länder und aller Völker, vom Urgarten des 
Baradiefes an! 

Das Feld - oder Hungerveilchen, das zwifchen dem Getreide wächſt, 
wird auch: „Unnütz⸗Sorg“ genannt, weil e8 als Unkraut betrachtet 
wird, das leicht in Feld und Garten alles überwuchert, daher foll 
fleißig gejätet werden, um der „Unnütz⸗Sorg“ los zu werden. Im 
Lettiichen heißt e8 auch: „Fremde-Sorg“. Dem Veilchen fteht eine 
ganze Serie wechjelnder Farben zu Gebot, denn nicht immer trägt es 
fein blaue Gewand, es wechfelt daſſelbe in roth und weiß. Auers⸗ 
wald in feinen: „Botanischen Unterhaltungen“ macht befonder8 auf 
den Farbenreihthum der Pflanzenwelt aufmerkſam; es iſt ein ewiges 
und noch nicht aufgeflärte® Wunder! 

Chemiker und Phyfiologen, haben fich über die Bildung der Blü- 
thenfarben durch Licht und Wärme noch nicht einigen können. Die 
gewöhnliche Annahme ift, daß die gelbe Farbenreihe durch Oxydation, 
Die blaue durch Desorydation aus dem Blattgrün hervorgehn. Wie 
dem nun auch fei, gewiß ift, daß Licht und Wärme auf die Yarbe 
der einen Blume intenfiver wirkt, als auf die andere. 

Die blaue Farbe ift nirgend fo ſchön, als in der Alpengentiane. 
Nächſt vielen Beifpielen beobachtete man im botanischen Garten zu 
Havana, daß die beim Aufgehen weißen, während des hellen Tages 
fi) roth färbenden Blumen des Hibiscus mutabilis, an einem bejon- 
ders fühlen Tage meiß blieben. So gefchieht es auch, daß Blumen 
während ihrer Entwidlung die Farbe wandeln; zu diefen gehört auch 
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das Veilchen, denn die Blüthenktnospen find häufig, wie beim Bergiß- 
meinnicht, roth gefärbt, und nehmen erft fpäter ihr Liebliches Tiefblau 
an. Ber allen diefen Beobachtungen bleibt dem Botaniker nod ein 
weites Feld der Forſchung übrig. 

Nach Theodorus Priscianus fchügten die drei erften Beilden 
welche man im Lenz fand, wenn man fie aufaß, ein Jahr lang vor 
allen Krankheiten. Der Dann war 400 Jahre nah Chriſtus Byzan- 
tinifher Hofarzt, daher immerhin für den gläubigen Liebhaber eine 
Autorität. Heute haben wir nur einen, gegen Huften recht mohlthuenden 
Syrop in den Apotheken, den die Kinder garnicht ungern nehmen. 

Das medicinifch wirffamfte aber ift das Ipecacuanha-Veilchen, 
ein Strauch, der in Brafilien heimisch iſt. Die Wurzel erregt nod) 
ftärteres Brechen als es überhaupt ſchon der Beilchen-Wurzel eigen ift. 

Man bat den Namen: „JIpecacuanha“ jegt einer Menge von 
Pflanzen gegeben, die derartig erregende Eigenjchaften befigen. Heut- 
zutage kennt man im Handel nur eine Sorte, die au Brafilien und 
eine die aus Peru flammt. Die Ipecacuanha wurde 1648 als Medi- 
cament befannt, ihre Pflanze erſt feit 1801. Sie war aber iu America 
ſchon lange medicinifeh angewendet worden; doch wurde fie in Europa 
zuerft unter Ludwig XIV. nad) Frankreich gebracht, wo ein franzöſiſcher 
Kaufmann, Namens Grenier, 150 Pfd. den Medicinern zur Dispo» 
fition ftellte, mit denen die erften Verſuche im Hötel Dieu gemacht 
wurden. 

Der blaue Beilhenfaft bietet manch bequemes Mittel zur Unter: 
fuhung dar, ob in einer Flüffigkeit Säure enthalten ift; fie verräth 
fih, indem fie da8 Blau in Roth umfärbt; dur Allalien wandelt 
fih die Farbe in Grün. 

Paracelfuß der die Blumen-Ariftofratie einführen und fie nad 
ihrem ‘Duft, wie nad einem Adelsdiplom rangiren wollte, fagt von ihm: 
„Kaum eine Blume nimmt, nächft der Rofe, eine höhere Stellung 
ein als unfer befcheidenes Beilchen.* 

Stalien ift fo zu jagen die Heimath des Veilchens. Montpellier, 
Groffe, Nimes, Cannes und Nizza, die beiden legtgenannten Orte 
porzugsmweife werden als das: „Paradies der Beilchen“ bezeichnet; 
fie liefern einen Jahresertrag von etwa 60,000 Pfd. Veilchenblüthe. 
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Eine große Parfümerie» Fabrik in Cannes braucht jährlich nächft 
vielen anderen wohlriehenden Blumen 140,000 Pfd. Rofenblätter und 
20,000 Bid. Beilchen. 

Die Gewinnung der aetherifchen Dele, deren Heine Quantität in 
den Blumen mit jo viel Pflanzenfäften gemifcht find, macht viel Arbeit. 

Das aetherifche Del, da8 in den Blumenhüllen verbreitet ift, 
entipringt den Heinen Oeldrüßchen, die jede duftreiche Blüthe in fich 
trägt; diefer füße Odem, den fie in die Lüfte haucht, dringt auch wenn 
wir die Blüthe nicht fehen, fchmeichelnd an unfere Geruchsnerven; 
wir haben darin zwei Wunder, die fich begegnen: „im Geben und 
Empfangen!“ 

In neuerer Zeit hat einer der größten Parfümerie Befiter, ein 
“Herr Piper in Paris, eine jehr praktiſche Erfindung durch Eonftruftion 
einer Ausprefiungs- DMafchine gemadt. 

Bermittelft einer Luftpumpe wird ein flarfer Luftflrom in einen 
mit friſchen Blumen gefüllten Behälter eingeführt; fobald derfelbe von 
dem Luftzug durchſtrömt ift, geht diefer in einen Eylinder, der den 
Duft durch eine ölige Subſtanz feſſelt. Was der erften Berührung 
entgeht, muß einen zweiten Cylinder paffiren, jo daß der Luftausfluß 
beinahe geruchlos wird. Um alles zu gewinnen, wird derjelbe Luftftrom 
einige Mal durch die Blumen getrieben, bis fie ihre Seele aushauchen. 

Die Kraft des Ruftftroms iſt fo ftark, daß aus den Blumen, 
obgleich fie volllommen troden find, dennoch eine beträchtliche Menge 
Waſſer herausgetrieben wird. Dieſes Waffer, welches ein ganz neues 
Produkt ift, befigt den reinften Duft der Blume, 

Wie nun Griehen, Römer, Mohamedaner und Deutjche, jo fahen 
auch die alten Gallier im Beildhen das Symbol der Unfhuld und 


Zungfräulichkeit; fie beftreuten wie die Griechen das Lager der Braut 


und umkränzten auch den Sarg derjelben mit dieſen duftreichen Blüthen. 

Das Veilchen ift der Volksliebling der Franzoſen, ja in ganz 
Frankreich wurde e& hochgeachtet und gefeiert wie in Athen, — und 
wie von Homer biß Goethe jo haben auch die franzöfiichen Dichter 
diefes Symbol anmuthiger Beſcheidenheit bei wirklich hohem Verdienſte 
befungen. Demarets jandte einen Veilchenkranz der gefeierten Julie 


von Rambouillet und läßt die Veilchen aljo fprechen: 
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„Franche d’ambition, je me cache sous l’herbe, 

Modeste en ma couleur, modeste en mon sejour: 
Mais si sur votre front je puis me voir un jour, 
La plus humble des fleurs sera la plus superbe!“ 


In Touloufe war das goldene Beildhen der Preis bei den jeux 
floraux; Iſaura jandte e8 ihrem Ritter, der in der Gefangenſchaft 
Ichmachtete, als ein Emblem ihrer Treue und Befländigkeit. Diefe 
von ihr neu belebten Blumenfpiele der „College de la gaie science“, 
denen die Revolution von 1789 ein Ende machte, wurden 1808 wieder 
ins Leben gerufen, und wenn auch ihres ehemaligen Glanzes beraubt, 
fo wurden fie doch feierlichit begangen, und erreichten ihren 556. Jah⸗ 
restag. Ob die Neuzeit diefes Stüd alt franzöfiiher Poefie noch 
fefthalten wird, muß dahin. geftellt bleiben. 

Madame de Sévigné nennt in ihren Briefen Louise de La 
Vallidre: „’humble violette“. Frau von Genliß bemerkt dagegen, daß es 
eben jo merkwürdig, wie jeltfam fei, daß eine Favorite fich dieſen 
unfhuldspollen Beinamen erworben babe. 

Man kann fich jedoch nur wundern, daß Yrau von Genlis im 
dem Briefe der Frau von Sevignd nicht die Anzüglichkeit herausfin- 
det, die darin liegt, wenn fie fchreibt: 

Madame de Fontanges est toujours languissante, mais si 
touchee de la grandeur, qu’il faut l’imaginer pr6cisöment le 
eontraire de cette petite violette, (Madame de La Vallidre) 
qui se cachait sous l’herbe, et qui stait honteuse d’ötre maitresse, 
d’ötre möre, d’&tre duchesse; jamais il n’y en aura de ce moule!* 

Bon einer berühmten Schaufpielerin, Madmoifelle Elairon war 
es befannt, daß fie die Veilchen leidenſchaftlich liebte, einer ihrer Ver⸗ 
ebrer Fultivirte daher diefe Blume ganz bejonders für fie und war dadurd 
in den Stand gejegt, ihr zu allen Jahreszeiten, allmorgentlich 
einen Beildenftrauß zu bringen. Diefes reizende Liebesſpiel treufter 
Hingebung währte dreißig Jahre! Damit fie aber nichts von diefem 
Symbol der Freundihaft und Beftändigkeit, welche beiden Eigene 
ſchaften ihr den Beilchenftrauß jo werthvoll machten, verliere, pflückte 
fie allabendlih die duftigen Köpfchen von den Stengeln und genoß 
zur Nacht einen Thee davon; möglich, daß er gleich einem „Elisire 
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“d’amore* wirfte. Es ift eigenthümlich, daß die Daten, die ung über dag 

Beilhen als Lieblingsblume überfommen find, vorzugsmeife fih an 
die Schritte von Künftlerinnen geheftet; denn auch von Adrienne Le- 
Couvreur, jener eben fo geiftreihen als liebenswürdigen Schaufpielerin, 
der Geliebten des Morig von Sachen, ſagte man, daß derjelbe ihr 
in Folge ihrer großen Zurüdhaltung fpäter ein Petſchaft mit einem 
Beilhen und der Deviſe: „il faut me chercher“ gebracht habe. 

Verſchiedene Frauen, betont Frau von Genlis, haben diefes Emblem 
gewählt, ob aus echter Bejcheidenheit oder um dadurch anzuziehen, ift 
ſchwer zu entfcheiden. Die Veilchen waren aber auch die Lieblings- 
blumen der Bourbonen; namentlicy hatte der unglücliche Ludwig der XVI. 
fie ganz in fein Herz gefchloffen; fie waren recht eigentlich das Abbild 
jeiner Seele. Angewidert von dem wüſten Treiben jener Zeit, Tebte 
er in fich gekehrt, ftill und befcheiden; er fühlte fih fremd an einem 
Hofe, wo das Lafter unter taufend glänzenden Formen und Farben 
ihn umgab, und die Berleumdung fich gegen ihn erhob. Das Beil- 
chen war ihm dag Symbol einer inneren Würde, die fich in fich felbft 
zurüdzieht, wenn die Außenwelt fie nicht verfteht. Die Vorliebe fir 
die duftige Blüthe war auf den Dauphin übergegangen, er fühlte 
fid) beglüdt, dem Vater aus eigener Pflege die jchönften Veilchen brin- 
gen zu Fünnen. 

In gleicher Weife war es aber auch die Lieblingsblume Joſephi⸗ 
nens, und ging von ihr auf die Napoleoniden über, die fonft in feiner 
Weiſe eine innere Gemeinfchaft mit der finnigen Pflanze befaßen. 

Dennoch wurde das Beildhen die Barteiblume derjelben, und 
hat, wie die Xilie bei den Bourbonen fih hiftorijch bemerkbar ge= 
macht; durch das Neben von Onkel und Neffe eine romantifchstra- 
giſche Rolle fpielend. 

Wir folgen bier zum Verſtändniß fpäterer Daten den Angaben 
der Frau Elife Pollo aus ihrer Tieblichen Erzählung: „Die Beilchen 
der Kaiferin.“ 

Es war am 9. März 1795, als fpät Abends eine junge Frau 
vor dem Temple erjhien, in melhem ein Königskind gefangen faß 
und feinem Wärter einen in voller Pracht blühenden Beilchentopf 
gab. Die junge Frau kannte die leidenſchaftliche Liebe des Franken 
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Kindes für diefe Blumen, fe follten ihm ein Lenzgruß in Kerfermauern 
fein, denn das Veilchen war feit ihrer Kindheit frühften Tagen aud) 
ihre Lieblingsblume gewejen. 

E3 war Joſephine Beauharnais, die von Mitleid bewegt nicht 
die Gefahr fcheute, die ihr troß des Schuges, unter dem fie fich geftellt, 
denn Barras führte fie, das Liebeswerk ausführte, obgleich fie kaum 
felbft der Conciergerie und fomit der Guilliotine entgangen war. 

Diejenigen, melche behaupten, Ludwig XVII. ſei im Temple an 
der Rhachitis geftorben, erzählen auch, er ſei am 10. Juni 1795 Abends 
7 Ubr in aller Stille in einem Winkel des Kirchhof von St. Mars 
guerite begraben und weil das fterbende Kind den Beilhenftod fo ſehr 
geliebt und mit den Händchen in den Fraufen Blättern fpielend, kurz 
vor feinem Tode geflüftert: „Im Frühling werden wir uns wiederjehn, 
da werdet ihr wieder blühen“ hatte eine milde Hand ihm den Veilchen⸗ 
ftod aus feiner Sterbeftube auf8 Grab gepflanzt und fie breiteten über 
daſſelbe alljährlich einen blauen Blüthenteppich, die Beilchen der ſchönen 
Sofephine Beauharnais. 

Im Palais Luxemburg gab Barras als Präfident des Convents glän⸗ 
zende Feſte. Die Unficherheit, in der dag neu conftruirte StaatSgebäude 
ſchwankte, hatte ihn vorfichtig gemacht, ſchon nach den beängftigenden 
Unruhen des 10. Dct. 1795 hatte er den General Bonaparte an feine 
Seite gerufen und für ihn das Commando der Armee im Inneren 
bewirft. Hier an einem jener hell ftrahlenden Abende fah Sojephine 
den Mann, der ein leuchtendes Meteor, die Welt in Exrftauen, ihr 
Herz in fieberhafte Aufregung verjegte, zum erften Mal. 

Die junge Frau erjchien in dem blendenden Damenkreiſe einfacher als 
alle Anderen; ftatt funkelnder Steine, ftatt ftrahlender Blüthen ſchmückte 
ein duftiger Veilchenkranz das Haupt, ein Veildhenftrauß die Bruft der 
lieblichen Erjcheinung. Die Veilchen waren ihre doppelten Lieblinge ge= 
worden, feit jenem Tage, da die Heine Tochter des Gefangenwärters ihr 
am Vorabend ihrer Befreiung aus der Conciergerie einen Strauß duf⸗ 
tender Veilchen gebradt. Mit diefen Blüthen der Verheißung eines 
neuen Lenzes überſchritt fie die Schwelle jenes furchtbaren Gefängnifjes 
nicht wie jene mit der rothen Nelke gezeichneten Todesopfer, ſondern 
wie eine dem Leben und Glück zurüdgegebene Begnadigte des Himmels! 
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Seit jenem Tage ward das Beilden ihr da8 Symbol des 
Lebens und des Glüds. Darum liebte fie es, allen Traurigen, allen 
Unglüdlichen Beilden zu ſchenken, wie fie ſelbſt fortan ſich in die Farbe 
ihrer Lieblinge Eleidete, ihre Kleider mit Beilchen ſticken ließ und nur 
mit Veilchenduft fi umgab. Barras hatte ihr ſchon oft von dem 
jugendlihen Helden von Zoulon gefprochen, jett ftand er vor ihr — 
„es war der Liebe heilger Götterftrahl der in die Seele dringt und 
trifft und zündet, wenn ſich Verwandtes zu Verwandten findet!“ 

Der junge General führte am Schluß des Feſtes ofephine zu 
ihrem Wagen, fie verneigte fih ihm dankend noch einmal aus demfelben, 
da fiel der Veilchenſtrauß von ihrem Herzen zu feinen Füßen nieder — 
er nahm ihn auf und Fühlte feine glühenden Lippen an den duftenden 
Lieblingen Joſephinens. 

Am 9. März 1796 ward fie auf dem Nathhaufe zu Paris feine 
Gattin, — ein mit Veilchen geftidtes Kleid umfloß die zierliche Geftalt, 
in ihren Händen hielt fie den Veilchenftrauß; die „Glück und Leben“ 
verbeißenden Blüthen! Indem fie die Stufen hinabfchritten, ſchwamm 
ihr ſchönes Auge in Thränen, in Thränen bes Glüds, die es 
nicht bergen konnte — gleih Sonnenthau ſprühten fie über die Blüthen 
in ihrer Hand, und fie bat: „Laß mich an diefem Tage ſtets Veilchen 
tragen, gieb mir immer neu im Lenz den Strauß deiner Liebe und 
meines Glücks — bringe mir nur Veilchen an diefem Tage!“ 

Nie hat Napoleon die Bitte vergeflen, wo er auch weilte umraufcht 
von feinen Siegen, trımlen von Ovationen; Joſephine fand an ihrem 
Hochzeitstage ſtets einen frifhen Veilchenſtrauß auf ihrem Bets 
pult. — Durch die Jahre des auffteigenden Glanzes, als ihr Haupt 
die Kaiſerkrone ſchmückte, kannte Joſephine fein höheres Glüd als den 
Beildenftraug auf ihrem Betpult am Morgen ihres Hochzeitstages! 
Kein noch jo koſtbares Geſchenk vermochte ihr diefen Talisman ihres 
frei geborenen Glüdes zu erjegen, dag fie neu beftätigt durch ihn em⸗ 
pfing — inbrünftig für den Geliebten ihrer Seele betend, fanf fie dann 
im Betſtuhl auf ihre Knie nieder. 

Aber während Napoleon zur Sonnenhöhe der Weltherrichaft ge- 
tragen ward, verdunfelte fi Joſephinens Glüdftern! Ihrem Herzen 
drohte durch die Hand des Geliebten der Todesſtoß. 
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Schon flüfterte man von einer ebenbürtigen Wahl, von freimilliger 
Entfagung, fo war der 9. März 1808 gelommen — aber der Beilchen- 
ſtrauß lag noch nicht als erneutes Symbol des Glüdes auf ihrem Bet- 
pult — der Gärtner der ſtets dafür zu forgen hatte, war am vorher- 
gehenden Tage geftorben und Napoleon wollte feinen Strauß aus deu 
Gärten, deſſen Hüter eine Leiche war. Man jandte Boten nad) allen Rich- 
tungen aus, aber die blauen, Glüd und Treue verheißenden Lenzboten 
waren in ganz Paris nicht aufzufinden, ſchon nahte die Stunde, wo Napo- 
leon in Joſephinens Gemächer zu treten pflegte — der erfehnte Strauß 
fehlte! Da, von Unruhe und der noch in feinem Herzen wurzelnden Liebes⸗ 
forge getrieben, verläßt Napoleon feine Gemächer, der Gedanke, daß 
Sofephine den fehlenden Strauß als eine böſe, Unglüd verheißende 
Borbedeutung aufnehmen würde, ftand ihm Har vor der Seele! kannte 
er doch dieſes zart befaitete, dem Ahnungsleben ganz erjchloflene Herz 
Joſephinens, um nicht zu wiſſen, daß fie in Thränen zerfliegen witrde, 
wenn der Beilchenftrauß an diefem Tage ihr fehlen follte! — Er durd- 
irrte die engen Gaſſen, und fi) nach dem Loupre wendend, fieht er 
am Eingangsthor in der Ede defjelben eine zufammengetauerte Geftalt, 
por fi) einen Blumenkorb, der ihm Veilchenduft entgegenhaucht. Be- 
glüdt greift der Kaifer nach dem gefundenen Schak, während Gold- 
ftüde die Hand der armen Frau füllen, die betroffen den Käufer an- 
blickt, aber ehe fie denken und fragen Tann, ift er entſchwunden, die 
große Pforte hat ſich Hinter ihm gefchloflen. 

Freudeftrahlend, den Strauß in der Hand, tritt Napoleon 
zu Sojephine ins Zimmer, ihr denjelben darreichend, und die 
abjonderliden Bemühungen, die e8 ihm gefoftet, ihn zu finden, ihr 
erzählend. — 

Da fieht er fie zuerft vom Purpur des Glücks übergoffen, den 
Strauß aus feinen Händen entgegennehmend, um ihn an ihre Lippen 
zu drüden — dann im Moment erbleichend, einer Ohnmacht nahe, 
entfällt er ihrer Hand, indem fie verzweiflungsvoll ftammelt: „fort, 
fort, die Blumen bringen den Tod, fie blühten auf einem Grabe“! 
Seit jenem Tage ward Joſephine nicht wieder froh, zu ihrer Beruhigung 
forfchte man nad der alten Blumenverfäuferin, man wollte ihr den 
Irrth um ihrer erregten Phantafie beweifen, — 
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Aber das menfhlihe Herz hat für Glüd und Unglüd eine 
Divinationsgabe. — 

Nach zwei Tagen fand man die Frau endli auf, fie ge 
fand zitternd, daß fie die Veilchen in einem Winkel des Kirchhofes 
St. Marguerite gepflüdt — es waren die Veilchen Joſephinens, die 
fie dem Königskinde einft gebracht, — ihr wurden fie die Unheil ver- 
fündenden Boten der Trennung von dem geliebten Manne. 

Sehr charalteriſtiſch find zwei Heine von Imbert de St. Arnaud 
mitgetheilte Briefe, die er ihr nah neun= und eilfjähriger Ehe 
f&hreibt, in dem Erften von 1805 heißt e8: 

„J’airi de ce que tu me dis, que tu as pris un mari pour ötre 
avec lui. Je pensais, dans mon ignorance, que la femme 6tait faite 
pour le mari; le mari pour la patrie, la famille ot la gloire. Pardon 
de mon ignorance; l'on apprend toujours avec nos belles dames.“ 

Dagegen jchreit er 1807; 

„Plus on est grand, et moins on doit avoir de volont6. On 
depend des &venements et des circonstances. Je me declare le 
plus esclave des hommes; mon corps n'a plus d’entrailles, et ce 
maitre, c’est la nature des choses... Toute ma vie, j’ai tout sa- 
erifiö: tranquillit6, intördt, bonheur ; a ma destinde.“ 

Dieſe legten bedeutungsvollen Geftändnifje tragen die Ankündigung 
der Scheidung ſchon fehr klar in fih, — Joſephines Veilchen waren ver- 
blüht! Die Scheidung ging vor fih, Marie Louiſe, die Kaiſertochter 
nahm ihre Stelle ein! Getrennt von dem Manne ihrer zärtlichſten Xiebe, 
vertrauerte Joſephine ihr Neben in dem. Zaubergarten Malmaijons. 
Wie ein grünes Eiland, blühte es umgeben von der herrlichiten Blu- 
menpracht allen entgegen, die fich ihm nahten, nur eine Blume durfte 
nie dort blühen: — „das Veilchen des Glücks war aus ihrer Nähe 
verbannt“, — nie trug die ſchwer, zum Tode Getroffene je wieder 
Beilchen, noch wollte fie Veilchen jehn, noch durfte man von Veilchen 
fpredhen, fie erinnerten fie zu fehmerzlich, an ihr verlorenes Glüd! an 
den Berinft des angebeteten Mannes! 

Am 9. März 1814 ſchickte er ihr den dreijährigen Sohn mit einem 
Beilhenftrauß umd in demfelben Moment ftand der Kaifer vor 
ihr, dem fie laut fehluchzend in die Arme fant. 
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Zwei Monat fpäter, nad jenem für fie fo erfchütterndem Tage, 
ftand ein Sarg im Gartenfaal von Malmaijon, Rojen und Cypreſſen, 
und ein reicher Blumenflor umftanden ihn — aber auf weiß feidenem, 
mit Veilchen geftidten Kiffen lag ein frifcher Beilchenftraug — die 
Frühlingsblume aus Joſephinens Leben und aus dem des großen 
Kaifers! Das Glück des geliebten Mannes hatte fie ertragen, jein 
Unglüd, die Verbannung na Elba hatte ihr Herz gebrochen. 

Das Beildhen aber mit feinen perennirenden Wurzeln umklam⸗ 
merte von da ab das Geſchlecht der Napoleoniden, es erhob fich zu 
ihrer BParteiblume. Die Franzofen fahen in ihm die Glücksblume 
des großen Kaiſers, und fiehe ala die Veilchen blühten, am 20. März, 
fam er von dem fehmalen Kaiferfig auf der Klippe von Elba zurüd. — 
Die alten Garden riefen: „Voilä! voilä! le Pdre la Violette* und 
Inüpften an die Blume einen neuen Frühling des Kaiſerreichs! Alle 
Anhänger trugen Beilchenfträuße im Knopfloch, alle Damen trugen 
fie auf ihren Hüten — und nannten ihn ſchwärmeriſch: „Den Beildhen- 
Bater“ der ihre Hoffmung, daß er im Lenz zurückkehren werde, nicht 
betrogen habe! In jedem Hauſe prangte ein Veilchenſtrauß zu Ehren 
des zurückgekehrten Herrſchers! 

Die Freude währte in der That nur zwei Lenzmonde, am 22. Juni 
dankte er zu Gunſten ſeines Sohnes ab, und ging nach Malmaiſon, 
um ſich Veilchen von ihrem Grabe zu holen, denn dort blühten ſie 
nach ihrem Tode das ganze Jahr hindurch. Aber der Glücksſtern, 
der ihm einſt durch dieſe Blüthen gelächelt, war untergegangen: — 
„Die Veilchen entſtammten einem Grabe und brachten ihm kein Glück“! 

Am 15. Juli 1814 ergab er ſich dem engliſchen Capitain Maitland. 
An Bord des Bellerophon erklärte ihm die engliſche Regierung, daß 
er als Gefangener nach St. Helena abgeführt werde! 

Nach ſeinem Tode daſelbſt fand man in einer goldenen Kapſel, 
die der Kaiſer ſtets auf der Bruſt, getragen hatte, zwei vertrocknete 
Veilchen und eine blonde Haarlocke — Erinnerungen an feinen Morgen⸗ 
und Abendſtern, an die Geliebte feiner Jugend und an fein Kind! 

Die Veilchen aber webten durch die Jahrzehnte hindurch ein wunder⸗ 
bares Band, und ihre Wurzelfäden umfaßten auch den dritten Nas 
poleon, fie wurden von neuem zur Napoleonifchen Barteiblume erhoben. 
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Nachdem der Neffe des großen Onkels vergeblich bei den verfchiedenen 
Höfen um eine ebenbürtige Gattin geworben, fiel fein Auge auf eine 
fhöne Spanierin, die vom Schickſal ihm prädeftiniet erfcheint. Eugenie, 
Gräfin Montijo war die Erbin großer Namen, drei Grandezzen erfter 
Klaſſe umftrahlten ihr Haupt: Teba, Banos, Mora. 

Ihr Vater war der Herzog von Penaranda, ihre Mutter 
entftammte der altſchottiſchen Familie der Kirkpatriks von Glas— 
burn, die den Stuarts verwandt waren, deren Schweiter die Ge- 
mahlin Herzogs von Alba und Berwif war. Die ganze vornehme 
Familie hatte fich in Andalufien niedergelafien; er und fein Bruder 
batten fih Napoleon L gegen Spanien angeſchloſſen. Beide Brüder 
lebten in Paris, der legtere war vermäblt, und 1810 fpielte feine 
Tohter Maria als Meines Mädchen unter der Aufficht einer Duenna 
im Quilleriengarten. Da fanden fih an einem beftimmten Plate 
mehrere vornehme Kinder ein, unter diefen ein Feiner Knabe, für 
welchen die ältere Maria bald ein großes “Interefle gewann. Die 
Kinder fahen ſich täglich und die Wärterin gab dem Knaben Blumen, 
die er feiner Kleinen Freundin brachte. So geſchah es, daß er ihr 
eines Tages einen Beilchenftrauf gab, den ein bübfcher goldener Reif 
umfchloß, ohne daß die Wärterin das bemerkt hatte. Da aber Maria 
den Strauß mit dem glänzenden Golbreif der Mutter brachte, fah 
Diefe, daß e8 ein Ring fei und befahl, derfelbe jolle der Wärterin 
des Knaben zurüdgegeben werden. Vergebliche Mühe! Der Knabe 
und die Wärterin erfchienen nicht wieder. So behielt die Feine 
Maria den Ring wie ein niedliches Spielzeug und ftedte ihn immer 
von Neuem auf einen Beilchenftrauß. Diefer Goldreif war der Trau⸗ 
ring Joſephinens, den der Heine Louis Napoleon, der Sohn der 
vom Kaiſer fo geliebten Hortenfe, feinem Onkel im Spiel abgeftreift, 
obne daß diefer e8 bemerkt hatte. Napoleon war in den Krieg gegen 
Defterreich gezogen und der Ring blieb verloren! Es war ein böfes 
Dmen für Jofephine, — denn bald darauf führte er Marie Louife, 
die Kaifertochter, heim. 

Die Heine Maria Montijo aber Hatte für den Ring, in dem 
der Name: „Joſephine“ fand, eine befondere Vorliebe. Sie 
Hätete ihn als Kind aufs Sorgjamfte, und legte ihn als erwachſenes 
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Mädchen zu ihren koſtbarſten Schmudfachen. Sie hatte feine Ahnung, 
wen er gehörte, noch daß es der Neffe des Kaiſers Napoleon war, 
der ihn ihr geſchenkt hatte, 

Als Maria 16 Jahre alt war, heirathete fie ihren Onkel, der 
Artillerie-Obrift und Herzog von Penaranda war, man wollte dadurch 
die beiden Familienzweige der Guzmann wieder vereinigen. Maria 
genas am 5. Mai 1826 einer Tochter, die in der Taufe den Namen 
„Eugenie* erhielt. Der 5. Mai aber war der Todestag Napoleons, 
der heiligfte Tag der Familie Buonaparte; da e8 aber der Geburtstag 
ihrer Tochter war, fo ließ fie neben dem Namen „Sojephine" das 
Datum des 5. Mai ſetzen und fchenkte den Reifen ihrer Kleinen Eugenie. 
Noh im kindlichen Alter befuhte Eugenie ihre Verwandten, die 
Kirkpatriks in London; hier fah der Brinz Louis Napoleon, der 
damals als Carbonari aus Italien nach England gegangen war, die 
Heine, reizende Eugenie, er fpielte mit ihr und fie brachte ihm alle 
ihre Raritäten, die fie befaf, Da ſah er den Ring unter ihrem 
Schmud, jah die Injchrift deffelben, Tieß fih das Datum des 5. Mai 
erflären und wußte nun, daß es der verlorene und vielgeſuchte 
Trauring Napoleons 1. fei. 

Bon diefem Tage an betradhtete der junge, fataliftifcehe Erbe 
Napoleons die Heine Gräfin Montijo-Teba wie durch höhere Beftim- 
mung an fein Schidfal gefettet, und als jpäter alle Berfuche einer 
fürſtlichen Verbindung fcheiterten — da gedachte er ihrer! 

Indeß hatte auch die Mutter, ala fie Kenntniß von der Bedeu⸗ 
tung des Beilhenringes erhielt, ihre Pläne daran geknüpft und 
forgli) darüber gemacht, daß das jchöne Mädchen weder Herz noch 
Hand verſchenken dürfe, man jagte, die Mutter habe fie auf das 
Fatum angewiefen, und Eugenie war eine ähte Montijo, fie 
hatte warten gelernt im Bewußtjein, daß fie zu etwas Höherem er- 
wählt fei. Die Mutter ging mit ihr nad) Paris, Napoleon, der den 
Carbonarimantel ab- und den Kaifermantel umzulegen gedachte, ſah 
feine Xleine Freundin wieder. — BZauberifhe Anmuth und feltene 
Kühnheit umfloffen die veizende Erſcheinung, — nie fehlte der 
Beilhenftrauß auf ihrem Hut, jelbft ala Amazone hielt er als Agraffe 
den veildhenfarbenen Schleier feſt. Man bereitete 1851 den Staats⸗ 
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ftreich vor, md auf dem Ball im Stadthauſe erſchien fie, wie einft 
Joſephine, einen duftigen Beilchenfranz im Haar, einen Veilchen⸗ 
ſtrauß an der Schulter. — Da fagte man: „war's um ihn gefchehen!“ 

Die Veilchen wurden die erneute Bartei» Blume der Napoleoniden 
und die Lieblingsblume der Kaiferin, deren zartes, madonnenartiges 
Colorit für die Blume gefchaffen fchien. 

Am 29. Januar 1853 wurde Eugenie Kaiferin der Pranzofen. 
Das veredelte Barmaveilhen umblühte fie in allen Geftalten, e8 war 
ihre Lieblingsblume — und die ganze vornehme Welt trug Beilchen! 

In einem Glüdstraume von zwanzig Jahren blühte dem Kaifer- 
paar auf fränfifhem Throne zwanziginal das duftende, Tebenvolle 
Beilhen, da verwandelte e3 ſich zur Todtenblume! 


leons 


Napoleon III, der verbannte Napoleon, ſtarb am 9. Januar 1873 Beildene 


in Chiflehurft! 

Am 14. Januar eilten Hunderte dahin, um ihn auf feinem 
Paradebette zu ſehen. Ein Feines Crucifir lag auf feiner Bruft, die 
auch mit dem großen Bande der Ehrenlegion gefhmüdt war. Zu 
beiden Seiten der langen Halle befanden fich eine Reihe von filbernen 
Randelabern mit großen Kerzen; die dunklen Wände waren mit 
Schildern gefhmiidt, an denen die Kaiferliche Krone angebracht war, 
in weißen und purpurnen Gewändern Tnieten in den vier Eden des 
Bimmers die Geiftlihen. Was aber tiefer ald Alles in die Geiten 
des menjchlichen Herzens griff und es klagend wie die Töne einer 
Aeolsharfe erklingen ließ in dem Grabesruf: „sic transit gloria mundi * 
das waren die prachtvollen Veilchenkränze und Sträuße, 
die dem todten Kaifer von feinen Freunden aus Frankreich hinüber: 
geſchickt waren, als ein letter Liebesbeweis, — als die Blume der 
Proferpina, die für ihn Fein Erdenlenz mehr wach rief. 

Schöner und grazidfer gewunden fahen die Beſucher nie einen 
Beilchenkranz noh Strauß! 

Es war, als habe Frankreich in diefen Blüthen ihm Lebewohl 
fagen wollen; Xebewohl & jamais! 

Werden die Beilchen nicht Doch noch eimmal über feinem Grabe blühen ? 

Dem Eultus find die Anhänger der Napoleoniden mindeftens 
treu verblieben. 
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Am 13. November 1874, dem Namenstage der Kaiferin Eugenie, 
hatte fi) vor der Kirchenthitre von St. Elotilde, wo eine Meffe für 
fie abgehalten wurde, ein reicher Beilchenflor entfaltet. Eine große 
Anzahl von Blumenverfäuferinnen boten den die Meſſe Befuchenden 
Beilhenfträuße an, umd feiner verabfäumte es, fi) mit der Partei⸗ 
blume der Napoleoniden zu ſchmücken! 

Bei Statiftifche Notizen befagen, daß in den erften Lenzmonden Paris 

== täglich fir 3—4000 Fr. Veilchen verbraudt; fein Winterbouguet 

ihre Stun darf ohne Beilchen fein, fie bilden überall nicht nur den Schwerpuntt, 
fondern auch den Dufthauch deſſelben. 

Im Frühjahr 1870 ſchrieb einer meiner Freunde: 

„Als ich in Paris ankam, gab es Beildhen, Beilchen in Unmaſſe, 
aber fie find nicht mehr Mode. Niemand will in diefem Jahre 
Veilchen Taufen, felbft nicht die edlen Parma-Beilden, die Lieblinge 
der Kaiferin, die Partei-Blume der Bonapartiften ! 

Wie war im März 1869 noch alle Welt auf Veilchen begierig; 
der Blumenmarkt an der Madelaine konnte die Beilhenfäufer nicht 
alle befriedigen, heute denkt Keiner daran fie zu kaufen, er würde ſich 
als Freund der Napoleoniden verrathen, und läßt es der armen 
Blume entgelten.“ 

Defto mehr Beilhen ſandten unfere jungen Helden als erften 
duftigen Lenzboten 1871 in die Heimath. Kein Brief fam aus den 
weiten PBarfumgebungen der Barifer und Berfailler Schlöffer, der 
nicht Beilhen mitbrachte, auch aus Malmaiſon befam ich die holden 
Friedensboten des zweiten Märzen! 

Das Beligen Wir finden das ſuß duftende Lenzkind vielfach als Liebling ges 
binme. Mrönter Häupter und Dichterfürften verzeichnet. _ 

Shaffpeare, der Schwan von Avon, hatte es zu feinem „Darling“ 
gemacht. 

Shelley befingt e8 und Thomas Moore vergißt es in ſeiner Lalla 
Rookh auch nicht. 

Die Engländer haben durchweg eine ſchwärmeriſche viebe für 

daſſelbe. 

Goethe hat Weimar, wie Pindar Athen: „zur veilchenumkränzten 
Stadt“ erhoben. 


Das Beilcden. 125 


Auf Wegen und Stegen findet man um Weimar herum Veilchen, 
und die Leute jagen einem: „Das find Goethe-Beilchen“. 

E3 war feine Tieblingsblume, daher trug er ftet3 Veilchenſamen 
in jeiner Taſche und ftreute diefen bei feinen Spaziergängen an den 
„Wegfeiten” in verſchwenderiſcher Flle aus. 

Die Erde nahm die Dichtergabe poetiſch auf und mebte der Stadt 
das Beilchenkleid, fie alljährlich im Lenz zu Ehren des großen Dichters 
damit ſchmückend. Alerander von Humboldt hatte das Veilchen auch 
zu feiner Lieblingsblume erforen und mochte e8 gern in feiner Um- 
gebung haben, das duftig finnige Veilchen! 

Unter Friedrich Wilhelm III. haben die Veilchen fir Preußen Die Beitiien 
ein biftorifches Intereſſe erlangt. 

Der König liebte e8, das Bild feiner hochfeligen Gemahlin Louiſe 
mit frifchen Beilhen umkränzt zu ſehen. 

Nach einer Tradition ftand ein mit Xorbeer und friichen Beilchen 
umkränztes Bild der holden Königin am 10. März 1813 vor ihm, 
al3 er dem Baurath Schinkel den Entwurf fir daß eiferne Kreuz 
gab, da8 die Bruft feiner getreuen Krieger ſchmücken ſollte. Auf 
König Wilhelm I. jcheint diefe Neigung für das Veilchen überge- 
gangen zu fein. Es wird dem deutſchen Kaifer den ganzen Winter 
hindurch der Zeller, auf dem ihm fein frugales zweites Frühſtück 
ſervirt iſt, mit Beilden umkränzt. 

Wer aber zweifeln wollte, ob es der Liebling des hohen Herrſchers 
iſt, dem öffnen wir am 22. März das Zimmer ſeines Palais, wo der 
Geburtstagstiſch mit den Liebesgaben ſteht, die von nah und fern ihm 
geſandt wurden. Da blüht und duftet an dieſem Tage vor Allem 
das Märzveilchen, der „Roſenprophet“, in über⸗ und über⸗ 
reicher Fülle, und ſpendet dem neuen Lebensjahre neuen Segen — 
und die vom Kaiſer auch beſonders geliebte Kornblume, die nur 
für ihn fo früh erblübte, haucht ihr „Amen!“ dazu. 

Was Liegt nicht Alles im der Liebe zu befonderen Blumen vers 
borgen!? 

Dean kennt gegenwärtig eine große Menge von Arten und Ab» Die Frag 
arten dieſer Tieblicden Lenzlinder. Die befte Spielart befjelben iſt ae 
das Monatsveilden: „Viola odorata semperflorens.*“ Es blüht 
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vom Februar bis in den Spätherbft Hinein; auch das Märzveilchen 
bat dem Fortfchritt nachgeben müſſen und läßt fich treiben. 

Unter den neueren wird ein halbftrauchartiges Veilchen genannt, 
das zufällig aus Samen aufging, der mit Erde aus Chili kam. Man 
nannte e8 „Viola capillaris*. Viele Stengel ftehen rafenförmig bei- 
fammeh und tragen die ovalen, driüfig gejägten Blätter. Die blaß- 
blauen Blumen ftehen einzeln auf achjelftändigen Blüthenftielen, die 
die Blätter bedeutend überragen. 

Das ruffiihe Veilchen treibt in gleicher Weife feine tiefblauen 
großen Blitthen tiber den Blätterteppich und hat fich Hier eingebürgert. 

Dr. Kirk erzählt und von einem Veilchen, das er „Viola gracilis* 
nennt. Er fand e8 auf claffilchem Boden, bei Erfteigung des Berges 
Fa, 40 engl. Meilen füdöftlih von den Dardanellen. 

Er nennt den Weg, den er gewandert: „ein Blumenparadies!“ 

In der eben gelegenen LTandichaft ftrömt der Scamander,. der 
feinen Urſprung in den tiefen Felsſchluchten des hochberühmten Berges 
hat, auf welchem Paris einft feine Lämmer weidete und der rofen- 
befrängten Venus den Preis der Schönheit zuerlannte. 

Das Veilchen von Rouen: „Viola rothomagensis“, ift aud ein 
Pflegling der neueren Zeit. Es ift eine harte, perennicende Pflanze, 
die mit Viola tricolor nahe verwandt if. Es blüht vom Mai big 
in den Spätherbft, daher als Zierpflanze wie als praftiiche Pflanze 
für Gärtner jehr zu empfehlen. 

Das engliihe Veilchen, die liebliche Cyclame, ift ein berzig 
Alpenkind, das fich Feder gern ſelbſt aus der Schweiz heim holt. 

Zu den abfonderlihen Arten müflen wir das Baumveilden 
zählen. Eine Barietät der „Viola odorata“, hat es diefem Namen 
noch fein „arborea fl. pleno“ hinzugefügt. 

Es erſchien vor Jahren als etwas Neues — man flreitet, ob 
aus Lüttich oder Hamburg, und wurde hier mit großer Vorliebe 
kultivirt. 

Nur durch künſtliche Manipulation zwang man es emporzuſteigen, 
indem man dem kleinen ausdauernden Stämmchen der Pflanze alle 
ſich zeigenden Nebenzweige auf's Sorgfältigſte abnimmt, bis der 
Hauptſtamm eine liebliche Krone trägt. 
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Der verftorbene Hofgärtner Nietner zu Schönhaufen hatte e8 in 
der Erziehung dieſes Wunderkindes am weiteften gebracht. Es maren 
Bäumchen von 6 Zoll bis 1 Fuß Höhe, gejchmüdt mit zierlicher 
Krone, bededt mit einer Anzahl dunfelblauer, gefüllter Blumen, reiz- 
voll, aber doch ein Fremdling anzufchauen! 

E3 gedeiht nur im Drangeriehaufe, denn Luft und Licht find 
fein Lebengelement. Man hat e8 auch in’3 Freie gebracht, nur bei 
zu ſtarkem Froſt verfagt e8, fonft jpendet es feinen Blüthenreichthum 
faft das ganze Jahr hindurch. 

Beim Herzog von Bedford in Cakley fieht man einen Teppich, 
defien Blätterreichthum von taufenden von duftenden Blüthen über⸗ 
ragt ift, die die Xuft ringsum balſamiſch durchwehen. Dan kultivirt 
und forcirt fie dort je nachdem in Kalt: und Warmbäufern. 

Schon im Februar können fie zum Blühen gebracht werden und 
halten zwei Monat aus; werden fie aber nicht forcirt, jo blühen fie 
maſſenhaft mit den erften Lenztagen bis in den Herbfl. Man jorgt 
für fie, wie für die Erdbeeren, und begießt fie mit Dungwaſſer. 

Bei forcirter Kultur ift e8 dem vjelgerühmten „Violette de Parme* 
vorzuziehen, weil e8 kräftiger, fchöner, dauerhafter und blüthenreicher ift. 

Für Jardinidren eignet es fich bejonderd und ift jehr geſucht. 

In zierliden Pyramiden von 1 biß 1% Fuß Höhe, die ſich als» 
bald von oben bis unten mit Blumen bededen, bildet e3 einen Haupt- 
ſchmuck des Salons der engliihen Lady. 

Uns ift durch die Hand der Frau Kronprinzeifin vor kaum drei 
Fahren ein herrliches Beilhen aus England zugelommen, das in 
Sansſouci wurzelte. 

Daffelbe vereint alle Tugenden eines Veilchens: „Das prachtvolle 
Blau, ungewöhnliche Größe der Blumen, kräftigen Blüthenftiel, ſchönes 
Laub und ein dankbares Blühen.“ 

Es iſt ganz geeignet, die Ureltern zu verdrängen, und wird in 
wenigen Jahren der erkorene Liebling ſein. Wie hoch es gärtneriſch 
geſchätzt wird, bezeugt ſein Name, den man ihm nicht ohne Grund 
gegeben, indem man es Victoria-Veilchen genannt hat. Der 
Veilchenbedarf für Berlin und Potsdam iſt kein geringerer als der 
für Paris. 
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Liegen und auch Feine ftatiftifchen Angaben darüber vor, jo wiſſen 
wir doc, daß bier Gärtnereien eriftiren, die fih mur mit diefem 
Kulturzweig befchäftigen. Der Gärtner Friedtih in Potsdam betreibt 
auch nur die Beilchenzucht. Derſelbe pflüdt täglich im Durchſchnitt 
400 Dutzend Beilden! So werben fie im Handel verkauft. 

Im October beginnt der Veilchenverbrauch und dauert bis zum 
Monat Mai — was mag ihm da die Ernte eintragen ? 

Mit diefem duftigen in Frage ftehbenden HandelSartifel fcheiden 
wir non dem gefeierten Lenzkinde, das fo viel „Leid und Freud“ durch⸗ 
lebt und dem Jahr aus Jahr ein taufende und aber taufende Herzen 
fchlagen! Es hat etwas wahrhaft Wohlthuendes, daß bei dem fort» 
währenden Drängen nad Neuem diefe bejcheidene Blume unberührt 
pon der Alles ummälzenden Mode, durch die Jahrhunderte gehend, 
fih in ihrem Liebreiz erhalten hat. Wie auch die Griechen, auf 
feinen Urſprung zurückweiſend, e8 als Sinnbild des Todes betrachteten, 
wir meinen: 

„Die Beilden tragen im füßen Duft 
Den Frühling ſchon im Munde, 
Und künden aus grüner Blättergruft 
Die Auferftehungsftunde !” 


er 





O e! 

Dein EooB iR Idön, du dienſt ber Lieb'i , 

Der nunſchnib dieneft du im Garg zum Lohne! 
Rüdert. 


ie FHleinblättrige, immer grüne Myrte, die ihre duftigen Zweige 
für die deutſche Maid zu jenem verhängnißvollen Kranze ſchlingt, 
der zwei Herzen zu Glüd und Leid dauernd aneinander bindet, hat, 
wie die Rofe, ihre tiefen Wurzeln in der Welt der Sage und Did: 
tung des heitern Lebens und des Cultus der verjchiedenen Völker, und 
führt und zurüd in die Tage der Schöpfung — denn nad einer alt- 


arabijchen Zradition nahm Adam, als er aus dem PBaradiefe verbannt Die Myrte des 


wurde, die ätherijch duftende, immergrüne Myrtenftaude mit, um doc 
einen Sproß aus Edens Herrlichfeit der Erde zu vererben! 

Es Iiegt bei der Bedeutung, die der Myrte von Urzeiten an ges 
zollt wurde, in diefer Sage ein befonderer Reiz; in ihren immer 
grünen Blättern ſymboliſirt fich ein Pfand der Hoffnung eines para⸗ 
diefifhen Glüdes — das wir auf Erden nur in der Liebe wieder: 
finden. 

Nach anderen Angaben hatte die Myrte ihre Heimath in Perfien, 
von wo fie in früheften Zeiten nad) Aegypten gebracht wurde. 

Wir haben feine fpeciellen Traditionen auffinden können, in welcher 
Bedeutung fie ihrem Leben und Cultus verwebt war; doc fieht man 
noch bente auf pharaonifchen Monumenten Feſtzüge abgebildet, wo bei 
Mufit ımd Tanz, Moyrtenzweige in den Händen tragend, Frauen- 
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geftalten dem Zuge voraufgehn, und wir müflen annehmen, daß fie 
ihnen, wie fpäter den Juden, eine viel bedeutfame Pflanze war. 

Theophraft und Plinius erwähnen mehrfach des Vorkommens der 
Myrte in Uegypten, wo fie jegt nur noch als ein ziemlich vernach⸗ 
läffigter Strauch fi in den Gärten der Städte erhalten hat. 

Sp wenig wir num von dem eigentlichen Eultus, den die Aegypter 
der Myrte zollten, willen, jo hoch poetifch ift ihre Verehrung bei den 
Juden; fie war diefen ein hochheiliger Baum, doch mar das nicht 
unfere kleinblättrige Myrte (Myrtus communis), fondern eine Varietät, 
die breitblättrige fogenannte Judenmyrte, die in Judäa heimifch 
war; fie wuchs in großen Tuffs und entwidelte drei ftatt zwei 
Blätter, mas ſonſt dad charakteriftifche Zeichen diefer Pflanze ift. 

Die Myrte war die ihnen vorgefchriebene Staude, deren fie 
während der Yeltzeit der Tabernakels zu ihren Ceremonien fich be- 
dienen mußten. In Folge diejer Beſtimmung caultiviete man fie in 
Juda und Paläftina in fehr umfaffender Weife. 

Zachariah ſah in feiner Bifion den Engel, der die Wiederherftellung 
Israels ihm verkündete, inmitten von Myrtengebüſch. In den heiligen 
Büchern heißt e8 daher, daß fie eine immer größere Ausbreitung ge- 
wann, um die Vifion wahr zu machen. 

Die Juden nannten diefe Myrte: „Aboth“. Die heiligen Schrif- 
ten erwähnen ihrer gleichzeitig mit dem Citronen-, Dattel- und 
Thränenmweidenbaum. 

E3 war den Juden geboten, fih mit: „Früchten der Güte“ 
(Citronen), mit Balmzmeigen (Phoenix dactylifera), mit Myrten 
(Aboth) und Thränenmweidenzmweigen (Salix babylonica) zu verfehn. 

Ihre Zelte waren mit Myrtengrün reich gefchmüdt, und die Fefte 
währten fieben Tage. 

Die Zufammenftellung diefer Pflanzen bezeichnete man unter dem 
Namen: „Argang minim“, fie wurde als da8 Symbol der Vereinigung 
ber Gottheit mit der Creatur angefehn. Der Eitronenbaum (Esrog) 
repräjentirte den Schöpfer felbft, die Palmzweige (looliff) den geifti- 
gen Theil der Schöpfung, die dreiblättrige Myrte (Aboth) den 
Himmel und fein Syftem, und die Thränenmeide die Erde 
mit ihren zahlreihen Bewohnern. 
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Myrtenzweige galten als Symbol des Friedens; das alte Tefta- 
ment erwähnt defien mehrfach). 

Auch die Todten bekamen Moyrtenfränze, biß die Kirchenväter es 
als unchriftlichen Brauch verboten, indeß, wie beim Rofenverdict, ganz 
vergeblid. So finnig verwebt hatte fich diefer Baum mit dem Leben 
und den religiöfen Ceremonien eine der älteften Völker der Erbe, 
und übt fort und fort noch feinen heiligen Zauber über die lebende 
Generation, da8 Haupt der Bräute bedeutungsvoll ſchmückend. 

In ganz anderer Weile bemächtigte fich die Phantafie der Griechen nie Ar in 
diefer Staude. Nicht der Erde durfte eine Pflanze ihrer Art entfprießen, en 
fie mußte durch den Willen einer hehren Göttin, fei e8 als Schug 
gebend oder amd Reue einer leichtfertigen That entftanden fein. 

Sp erzählt und denn die Mythe von der reizenden Athenienfiichen 
Nymphe Myrfine, dem Liebling der Minerva; da fie jedoch fchlant- 
gliederig und gewandt, im Laufen und Ringen die Göttin noch über⸗ 
traf, entbrannte Minerva darob in Eiferfucht und tödtete fie — aus 
ihrem Leichnam entjproß ein ſchlanker, zierliher Baum. Minerva, von 
tiefer Neue ergriffen, umfchlang ihn, da er fie an die einft Geliebte 
erinnerte. Die Myrte war eigentlih von ihrem Dienft ausgeſchloſſen, 
und wo in feltenen Fällen die keuſche Athene mit ihr in Verbindung 
gebracht wurde, geſchah es in anderer als bräutlicher Beziehung. 

Auch mit der Gefchichte der Myrrha hat die Mythe fie verwebt 
und läßt diefe als Schug vor der Verfolgung in einen Myrtenbaum 
verwandelt werden, aus dem der Adonis geboren wird. 

Es ift von einigen Alterthums-Kundigen in diefer Mythe aber 
wicht die Entflehung der Myrte, jondern de Myrrhenbaums gekenn⸗ 
zeichnet worden, der nach Bruce zum Gefchleht der Mimofen gehört. 

Die bittern Thränen, die dem Baum entträufelten, geftalteten fich 
zu jenem koſtbaren Aroma, das ſchon in der Bibel genannt, und das 
die Weifen des Morgenlandes dem Jeſuskinde darbrachten. Dejain- 
tange jagt: 

„Mais elle pleure encore, et de l’6corce humide, 
La Myrrhe aux doux parfums distille un or fluide.“ 

Feſt fteht, daß die Myrte den Griechen ein Gegenftand der Ver⸗ 

ehrung und eim geheiligter Baum der Venus war, die, fo lautete die 
9% 
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Sage, unbekleidet ans den Meeresfluthen auf der Inſel Cythere ans 
Land ſteigend, ſich hinter einem Myrtenbaum verbarg. 

Nach einer weiteren Ueberlieferung trug die Göttin bei dem Urtheil 
des Paris einen Myrtenkranz, der fie als die „Ermählte“ aus dem 
Kampfe hervorgehen ließ. 

Zum Andenken dieſes Steges ihrer Schönheit erhob fie die Myrte 
zu ihrer Lieblingsftaude und ließ fi auch nicht ungern: „Myrtéa“ 
nennen. 

Doc hinderte fie dag nicht — wie Fama ung erzählt — die lieblich 
fhlanfen Zweige zum ftrafenden Inſtrument zufammenzuflgen — 
Piyche befam die Authe von ihr, da fie eben fo ſchön jein wollte, als 
die liebe Schwiegermama. 

Bei den Feten im Anfang des Monat April, der der Venus ge- 
widmet war, befränzte man fih mit Myrten. Bei den Hochzeiten 
trugen Braut und Bräutigam Myrtenfränze, umd zwar aus Zweigen 
jener feltenern Varietät, der, wie Cato fie nennt: Myrtus conjugula*). 

Außer der Venus war die Myrte befonder8 der Ceres, Pro⸗ 
ferpina und dem Bacchus geheiligt, in defien öffentlichem Dienfte 
die Myrte an die Stelle des Epheus gejegt wurde, als eine Berbin- 
dung der Bacchus⸗ und Ceresfeſte ftattfand, welchen legteren die Myrte 
eigenthümlich angehörte. Am fechften Tage der Eleufinien trug man 
den Bachus als einen Knaben unter dem Namen Jakchos, mit einem 
Myrtenkranze auf dem Kopfe, in den Cerestempel, wo er in der fol: 
genden Nacht verherrliht und ihm zu Ehren ein Hymnus gejungen 
ward, Auch die Göttin trug im Heiligthum des Eleuſiſchen Tempels 
die Myrtenkrone, und die eleufinifchen Briefter mußten mit der Myrte 
umkränzt fein. 

Bei den Spielen der Freiheit (Eleutherien) wurden mit Myrten⸗ 
fränzen beladene Wagen in Proceſſion geführt, und auf Kreta und 
Korinth feierte man der Mondgöttin Europa ein Feſt, Hellotia ge- 
nannt, wobei mit feierlihem Gepränge ein zwanzig Ellen langer 
Myrtenkranz umber getragen wurde. 





*) In uralten Zeiten wurde Braut und Bräutigam mit ben Blüthenzweigen 
des Keuſchbaums (Vitex agnus castus) befränzt ; fie galten als ein glüdbringendes Zauber» 
mittel. Der Myrtenkranz wurde erft in fpäterer Zeit bei ihnen Sitte. 
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Aber nicht nur der Liebe, auch der Ehe mar fie ein würdig 


Symbol Pauſanias erzählt, daß Pelops, des Tantalo8 Sohn, der 
Venus auf Lemnos eine aus grünenden Myrten beftehende Statue 
fegen ließ, um dadurch ihren Beiftand zur Vermählung mit der Hippo» 
damia, der Tochter des Denomaus, zu erringen. Die Thüren des 
Haufes, in welchem eine Hochzeit flattfand, wurden mit Myrtenzweigen 
geſchmückt. 

Der Athenienſiſche Magiſtrat trug Myrtenkränze als Sybol ſeiner 
Autorität, und die Supplicanten erſchienen mit Myrtenzweigen 
in den Händen, um Xheilnahme zu erweden. 

Die griehifchen Krieger, die während ihrer Kämpfe auch un- 
blutige Siege errangen, durften ihre Lorbeerkränze mit Myrten⸗ 
zweigen durchflechten und Mars und Venus zugleich damit huldigen; 
auch die Sieger der Iſthmiſchen Spiele umkränzte man mit Myrten. 
In gleicher Weije wurden die Statuen gefallner Helden damit ge- 
Ihmüdt, als Zeichen, daß man ihrer in Liebe gedenke. 

Eigenthümlich aber war die Sitte, daß derjenige, welcher Verſe 
des Aeſchylos oder Simonides recitirte, fich zuerft einen Diyrten- 
franz aufjegen mußte; jo groß war die Verehrung für den glorreichen 
Helden von Marathon und Salamis, für den Vater des griechifchen 
Trauerſpiels. 

Simonides war der Freund Anakreons und Liebling des gejang- 
liebenden Tyrannen Hipparchus. 

Die Griechen ehrten ihre Dichter, die Sangeskunſt war ihnen 
ein Quell göttlicher Begabung der Menſchenbruſt, daher bei frohen 
Feſten eine mit Myrtenzweigen geſchmückte Leyer von Hand zu Hand 
ging. Jeder Gaſt mußte, der Aufforderung nachkommend, einen eroti⸗ 
ſchen Vers improvifiren, wohl noch ſchwieriger als bei uns den richtig 
witzigen Leberreim zu ſinden. 

Auch führten die Myrtenkränze bei den Alten den Namen: 
„Naukratiden“ durch folgende Begebenheit: 

Heroſtratus, ein naukratiſcher Kaufmann, reiſte einſt, nachdem 
er in Cypern ein kleines Bild der Venus erworben, nach Naukratis 
zurück. Da erhob ſich unfern der ägyptiſchen Küfte ein gewaltiger 
Sturm, der dem Schiffsvolke den Untergang drohte. 


Die 
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Angfterfüllt, in feiner höchſten Noth, fchaarte es fich bittend um 
das Bildniß der Göttin. Von Mitleid bewegt, ließ Cythere rund um 
den Bord des Schiffes grüne Myrten jprießen, die e3 vor der Sturm⸗ 
fluth ſchützten. 

Sp wie fie glücklich den Hafen erreicht, wand die Mannſchaft ſich 
Kränze aus den duftenden Zweigen, und Heroftrat brachte im feier: 
lichen Zuge das Bildniß und die Myrten zum Tempel der Göttin, 
ihr reiche Opfer fpendend; auch veranftaltete er ein Feftmahl im 
Tempel, bei welchem er den Gäften aus den ſchützenden Zweigen der 
Myrte Kränze wand, fie ihnen als Talisman überreichend, die von 
da an: „Naufratiden” hießen. 

Die Mixte der Unfern Trözene zeigte man eine Myrte, unter welcher Phädra, 
die unglüdliche Gattin des Theſeus, in Träumen verſunken, Hippolyt 
von fern beobachtete, wenn er feinen zmweirädrigen Wagen beftieg und, 
begleitet vom Geheul der Meute, zur Jagd aufbradh; in ihrem Liebes» 
ſchmerz zerftadh fie die Blätter der Myrte mit den goldenen Nadeln 
ihrer Haarflehten und erhängte fih dann felbft an feinen Zweigen. 

Noch bis auf den heutigen Tag fieht man die Nadelftiche der ver- 
zweifelten Phädra, wenn man ein Myrtenblatt gegen das Licht hält! 

E3 zeigen ſich dann zahlloje Bunkte gleich dem Stich einer Nadel, 
aber es find das die mit äheriſchem Del gefüllten Dräschen, die der 
Myrte den aromatischen Duft geben. 

Nah dem Tode der Phädra baute man an der tragifchen Stelle 
einen der Venus geweihten Tempel. Auch war die Myrte den Dex 
gleiterinnen der Venus, den Grazien, geweiht, deren Statuen zu Elis 
eine Rofe, einen Myrtenzweig und einen Würfel in der Hand trugen, 
ala Symbol der Schönheit, de8 Gefühls der Liebe und der 
barmlojen Jugend. 

Perjonen, denen zu Ehren man Feſte feierte, mußten, jo wie fie 
da8 Feftlofal betraten, Myrtenkränze mit Blumen untermijcht auflegen, 
es deutete das an, daß fie die Ehre, die ihnen zu Theil wurde, wür⸗ 
digten. 

In dieſer fih dem Volksleben ganz verwebenden Weiſe herrichte 
die Myrte in Griechenland — „da die Götter noch die ſchöne Welt 
regierten!" — 
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Wie fie aber das Symbol der Liebe und der aufgehenden Liebes⸗ Die Myrte der 
jorme war, fo war fie auch das Symbol nach der düftern Seite des 
Todes bin. 

Die Phantafie des Alterthums Hatte die Unterwelt nach dem 
Raube der Projerpina mit einer immer grünen Vegetation ausgeftattet, 
in der die Myrte vor allen ihr ewig grünes Haupt erhob und jene 
Schattengänge bildete, wo die Troſtloſen wandelten, denen eine allzu 
heftige Leidenſchaft das Leben verkürzte — eine recht eigentliche 
Seufzerallee. — Pirgil jagt von ihr: 

„Nec procul hinc partem fusi monstrantur in omnem 
Lugentes campi, sic illos nomine dicunt. 

Hic, quos durus amor crudeli tabe peredit, 

Seereti celant calles, et myrtea circum 

Silva tegit*). 

Benus als Lihitina und Aphrodite Epitymbia war daher gleich- 
zeitig die Vorfteherin des Grabes und die Todes⸗ und Leichengöttin, die 
Alles ins Leben rief, aber auch Alles hinabzog in den dunfeln Schooß 
der Unterwelt, um e3 aufs Neue zu gebären; fo ward die Myrte zus 
gleich al8 eine Blume des Todes auf den Grabmälern des Alterthums 
fihtbar, und weil man annahm, daß, wer ftirbt, wieder ind Paradies 
eingeht, umpflanzte man auch die Gräber feiner Lieben mit diefer Staude; 
das wärmere Klima lockte das würzige Arom hervor, umduftete die 
Stelle und ſchützte vor Verweſung, wie e8 die Roſen thun ſollten. 

Aus der Elektra des Euripides erfahren wir, daß der, welcher 
gegen einen Todten als Zeuge auftrat, zunor Myrtenzweige auf fein 
Grab legen mußte, als Zeichen, daß er nur die Wahrheit fpreche. 

Sahrhunderte find über diefe Sitten und Gebräude dabingegan- 
gen; ob fie noch grünt die Myrte im Hain von Alt-Paphos, wo Venus 
an Land geftiegen, und in ihrem urälteflen Tempel der weiße, ge 
mwundene Stein ftand, wo die gläubige Menge ihr unblutige Opfer, 
Weihrauch und Blumenkränze, darbrachte? — Wir wiſſen e8 nicht, aber 
auf Felſen und in den Bergen wild wachſend grünt fie fröhlih in 
unfern von bier ſiehſt du: die „traurigen Gefilde,“ 

So nennet man den Ort, wo's laut von Seufzern fallt — 
Wo Amors Pfeil die Liebenden zum Schattenbilde 


Gewandelt, durch tyranniſch graufame Gewalt. 
Sie wandelt dort geheime Pfade, gebedt von dichtem Myrtenwald! 
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Die Myrte unfere Tage hinein, und wir hören, daß auch bei den Neugriechen 

Nengriechen. der Priefter bei dem Trauungsact den Neuvermählten in dem Augen- 
blide eine Myrtenkrone darreicht, wo das feierliche Ja zum ewigen 
Bunde von ihren Lippen tönt — beide gleichfam unter den Schuß des 
der Liebe geweihten Symbols ftellend. 

Die Miete ei Wie faft alle culturgefchichtlichen Sitten und Gebräuche in ihren 
Urzligen von den Griechen auf die Römer übergingen, fo geſchah es 
auch mit dem Myrtencultus, er wurde in ihrer Art von den Römern 
nachgeahmt und in mancher Weife ein anderer, blieb aber auch bier 
fir} das bürgerliche Reben von hoher Bedeutung. 

Die Römer hatten dem Romulns nad jeiner Vergötterung den 
Namen: Quirinus gegeben, nad einem jabinifchen Worte Quiris, das 
einen Spieß, figürlih einen Krieger bedeutete, und ihm zu Ehren 
einen Tempel errichtet. Er ging in Trümmer, wurde aber unter dem 
Conful Lucius Papirius Curſor 306 v. Ehr. wieder nen aufgerichtet; 
an ihm ſah man die erfte Sonnenuhr in Rom, und vor demfelben 
ftanden zwei Diyrtenbäume, einer repräjentirte die Partei der Patrizier, 
der andere die der Plebejer; man nahm nun an, daß je nach ihrem 
Gedeihen, ihrer Kraft und Ueppigfeit, oder ihrer Dürre und Hinfälligkeit 
diefe Bäume dag Uebergewicht der einen oder anderen Partei verfündeten. 

Auch bei den Triumphen diente die Myrte, und eine ſolche Krone 
bieß: „Corona ovalis“. 

Poſthumus Tubertus erhielt zuerft eine joldde; fie wurde nur 
dann dem Helden zuerkannt, wenn der Sieg kein Blut gefoftet hatte. 

M. Erafjus aber wie unwillig die ihm nach einem glüdlichen 
Feldzuge angebotene Myrtenkrone zurüd, und der Senat hielt für gut, 
ihm eine aus Lorbeeren zu geftatten. Auch hatte Venus zu Rom eine 
Kapelle in dem inneren Circus nahe am aventinifchen Berge, wo zu 
ben Zeiten des Romulus ein Myrtengebüſch blühte, von dem die 
Göttin auch: „Murcia* und: „Eloacina“, die Reinigende, ges 
nannt wurde, über welche Beinamen Plinius die Aufflärung giebt, 
daß die Myrte, obgleich ausländifh, doch fchon zu Romulus Zeiten 
bei Rom zu finden war und eine reinigende Kraft haben follte. 

Als daher die Römer und Sabiner nad) dem Kampfe wegen der 
geraubten Sungfrauen die Waffen niederlegten, da reinigten fie fi) an 
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der Stelle, wo jegt die Bildfäule der Cloacina fteht, mit Myrten die 
man als Rauchwerk brauchte — man wählte die Zweige diefes Baumes 
darum, weil er der Bereinigung der Liebe geweiht, und der Venus 
beilig war. 

Erato, die Muſe der erotiſchen Gefänge, trug einen Myrtenfranz; 
ebenfo wurde der Gott der Ehe, Hymenäus, als ein fchöner Füngling, 
mit einem Myrtenkranze auf dem Kopfe und einer Tadel in der Hand, 
dargeſtellt. 

Aber auf den Altar der „Bona Dea“, der Göttin der römiſchen 
rauen, bei deren Gottesdienft fein Mann fich bliden laſſen durfte, 
war es verboten Myrten zu legen, obwohl er fonjt fiberreich mit allen 
Arten von Blumen ausgefchmücdt wurde; da indeß das Felt, das ihr 
zu Ehren abgehalten wurde, ein hehres fein follte, jo war die Myrte 
deshalb verbannt, weil fie allzufehr an das finnliche Vergnügen ge- 
mahnte; denn viele dedueirten, daß die der Venus und dem Amor 
geweihte Myrte diefen Vorzug genoß, weil die Staude eine zur Liebe 
reizende Kraft befite, und man dieje im Schute der Liebesgöttin 
für gefichert halte. 

Aug diefem Grunde umfränzten auch in Rom die Hetären am 
2. April, wo die Frühlingsvigilien der V. Erycina gefeiert wurden, 
die Bildſäule der Göttin mit Morten und Rofen, indem fie zugleich: 
„um die Kunft zu gefallen“ baten. 

Indeß auch die vornehmen römiſchen Yrauen badeten im April 
unter Myrtenbäumen und, geſchmückt mit ihren Zmeigen, brachten fie 
der Venus Opfer dar, fie anflehend, ihnen Jugend und Schönheit 
zu erhalten. Die italienischen Frauen gießen heute noch Myrteneſſenz 
in ihr Bad, tiberzeugt, daß diefelbe ihnen Schönheit und jugendliche 
Friſche ſpende — auch, fagt man, verjchmähten es die Männer durch⸗ 
aus nicht, derartige Bäder zu nehmen. 

Die mediciniſchen Eigenfchaften, die man der Myrte andichtete, 
waren fehr vieljeitiger Natur. 

So galt die in Wein zerftampfte Beere von jeher als heilbringend, 
und der Invalide hoffte durch diefes Elirir auf Genefung und Kräf- 
tigung der franfen Glieder. Die jungen, aromatifchen Knospen wie 
die noch nicht völlig reife Frucht aß man in bejonderer Zubereitung 
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als ein magenftärfendes Gewürz; eine weiße Barietät, die man 
im griechifchen Archipel fand, wurde für die befte Frucht gehalten. 

Heut zu Tage nimmt man in Toscana die Miyrtenfamen, um 
die Gemwürznellen zu erfegen, denen fie im Gejchmad etwas ähneln; 
aber am meiften gefucht ift der in Weftindien wachjende Myrtus pimenta, 
feine dem Pfeffer ähnliche Frucht, die unter dem Namen: „Semen 
Amomi*“, englifhes Gewürz, bekannt ift und in allen deutfchen 
Haushaltungen auch feine Rolle ald Gewürz fpielt, findet auch in der 
Medicin mehrfach Berwendung. 

In Toscana werden die Zweige und Früchte in Wein macerirt, 
man nennt e8 Myrtidacum, es liefert ein ganz fpecielle8 Aroma, das 
befonder8 von den Toscanern geſucht und im Gebraud ift. 

L’eau d’Ange ift beftillirteg Myrtenwaſſer; in Stalien, Griechen- 
land und vielen anderen Ländern eriftirt Teine vornehme Frau ohne 
diefes Tosmetifche Mitte. Aus allen Theilen der Pflanze zog man 
ein flüchtiges Del, das als Hautreizmittel diente; die zerftampfte Beere, 
mit Alkohol itbergoffen und dann ausgepreßt, gab einen öligen Saft, 
ber ebenjo als ein Schönbeitsmittel galt und der Haut neue Frifche 
bringen ſollte. 

Auch benugte man im Süden die Rinde zum Gerben des Leders 
wie bei uns die Eichen», in Dänemark die Weidenrinde. Im Dar 
und in Calabrien nahm man auch die getrodneten und pulverifirten 
Blätter zum Gerben. 

Die Portugiefen jagen, das Myrtenholz fei das härtefte, das da 
wächft, fie machen Meubel und andere Utenfilten daraus. 

Jedenfalls wurde die Myrte aus Afien nach dem Süden Europas 
eingeführt, wo fie fi alsbald fo feft wie in ihrem Vaterlande eins 
bürgerte und von da an auch Heimathsrechte genoß; doch beſchränkt 
fie ſich lediglich auf die wärmeren Gegenden und muß in Deutſchland 
den Winter über ſchon in Häuſern gepflegt werden. 

Das tropiſche Neuholland weiſt einen Ueberfluß an Myrtaceen 
auf, die mit zn den ſchönſten Gewächſen des Erdbodens gehören. 

Auch das Cap der guten Hoffnung ſoll von Müyrtenbäumen und 
Heden umgeben fein, die, in reicher Blüthe ftehend, die Luft meilen- 
weit aromatifiren. Ebenjo erfreuen fi die Canariſchen Inſeln diefes 
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Dlüthenbaums, der noch in einer Höhe von 3000 Fuß über dem 
Meere wählt. 

Man brachte fie in die XII. Klaſſe I. Ordnung und zählt jegt 
mehr als 50 Arten von Moyrtaceen, ſehr verſchieden in Bezug des 
Charakters, der Blätter und ihrer Gemohnbeit. 

Die breitblättrige: „Myrtus communis Romana“ ift die gewöhn- 
lichſte. Acht bis zehn verfchiedene Varietäten werden gegenwärtig mit 
Erfolg überall cultivirt. 

Balzac ruft als Gegner derer, die die Poefie verleumden: „Eul- 
fioiren wir Oliven und Wein, aber — reifen wir darum nicht die 
Nofen und Myrten aus!“ 

In England ſoll die Myrte erſt ſeit 260 Jahren heimifch fein; 

Evelyn jagt nur, daß diefelbe lange bevor man Treibhäuſer dort hatte, 
gepflegt wurde, wo fie ſich auch alsbald zu einem Liebling erhob und 
ftet3 gejucht iſt. 

Forſchen mir nun nad) jener innerlich zwingenden Gewalt Zubioihuati« 
der einfach zierlihen Staude, die machtvoll herrfchend durch die Jahr⸗ ver Biete 
taufende geht, fo finden wir in ihrer Individualität eine wunderbare 
Löſung diefes Naturräthjeld; denn mit vollfter Berechtigung hat fich 
die Myrte als Emblem der Liebe, diefes alles beherrichenden und 
vor allem erclufiven Gefühls charakterifit. _ 

Wie die Liebe mill auch die Myrte ganz allein das Terrain 

beberrfchen, deſſen fie fih einmal bemäcdtigt; ihre langen Wur- 
zeln verbannen vollftändig jede andere Pflanze aus ihrer Nähe. 
Man findet in den Myrtenwäldern weder Rofen noch irgend eine 
andere Pflanze; mithin Tonnte Die Liebe ein paffenderes Abbild der 
Zyrannei Amors, deſſen Symbol fie ift, finden, und es leuchtet aus 
diefer einen vielleicht wenig allgemein beachteten Thatjache deutlich her⸗ 
vor, daß der Schmud der Blumen den Alten nicht blos zur Zierde 
diente, fondern daß fie in den meiften Fällen einen tieferen Sinn 
damit verbanden. 

Daß nun die griedhifchen Brautleute vor allen die Myrte wählten, a 
mit ber fie fich befränzten, haben wir ſchon früher erwähnt; fragen trug den erften 
wir aber, feit wann e3 Sitte wurde, daß man der deutſchen Deivientrang 
Braut aus Myrtenzweigen den Hoczeitäfranz wand, fo läßt fich Dies 
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felbe vor dem 17. Jahrhundert nicht nachweifen, und felbft in diefem 
fehlt uns da8 Datum dafür. 

Lucas Martini in feinem 1581 erfchienenen Büchlein: „Der 
chriſtlichen Jungfraun Ehrenkränzlein, darinnen alle jre tugenten durch 
die gemeine Kräntzblümlein abgebildet und erflert merden“ — meiß 
und jagt garnichts von der Myrte. Ebenfowenig erwähnt Job. 
Comarius in feinem Werke: „Chriftlicher Braute, Brautgam und 
Eheleute, Braut und Ehe Erenglein. Magdeburg 1583“, irgend etwas 
von der Myrte, fondern läßt fich folgendermaßen über die damals zu 
Brautkränzen verwendeten Blumen aus: „Es ift aus teglichem Ge⸗ 
brauch wiffentlich, daß nicht allerley Kreuter und Blumen zu Erengen, 
fondern die fürnemlih dazu genommen werden, welche man Coro⸗ 
narias, Crentzblumen, und Kreuter nennet, wie da feind folgende: als 
Dreiffaltigfeitsblume, blawe Biölchen, gelbe, rothe, braune, weiße, leib⸗ 
farbe Biölhen, oder Damascen, Negelblumen, Blümlein der Liebe, 
Ehrenpreis, Bergigmeinniht, Sammetrößlein, Hein Maßlieben, je 
fenger je lieber Erengblümleiu, Augentroft, Reinblumen, Bienjang, 
Hauswurz und Rojen.“ 

Das Stillſchweigen bei all den genannten Blumen über die Myrte 
ift der ficherfte Beweis für die oben aufgeftellte Behauptung, daß vor 
dem 17. Jahrhundert wir nirgend einen Anhalt dafür finden. Selbft 
Abraham a Santa Elara ſpricht 1672 von den mancdherlei Blumen, 
mit denen das Beetlein des Herzens wie daß der Braut im hohen 
Liede geſchmückt fein fol, fpricht aber von der Myrte nicht, jondern 
zählt zu dem richtigen Weihekranz zwölf Blumen, fo da beißen: 
„Hyacinthen des Glaubens, hochfteigende Kaiferfronen der Hoffnung, 
Rofen der brennenden Liebe, Kreuzblumen der Geduld, Maiblümlein 
der Reinigkeit, Violen der Demuth, Sonnenwärtli des Gehorjams, 
Tag und Nacht des fteten Gebetes, Vergißmeinnicht der Allgegenwart 
Gottes, Je länger je lieber der Mortification, Amarantchen der Be⸗ 
ftändigkeit, Tauſendſchön der anmuthigften Tugenden." Des Rosmarin- 
franzes wird dagegen öfter erwähnt als Braut» und Todtentranz. 

Auch unter den: „Sitten und Trachten früherer Jahrhunderte“ 
finden wir wenig Anhalt, feit wann die Myrte zuerft der Schmud 
der deutfchen Bräute wurde. In einer Notiz über den ledigen und 
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ehelichen Stand beißt e8, daß inöbefondere die altdeutſche 
Braut an ihrem Ehrentage im vollen, aufgelöft herabwallenden 
Haarfhmud erjhienen fei, ein Brauch, der für fürftliche und 
vornehme Bräute fih noch bis ins vorige Jahrhundert erhalten 
hatte. Dies hieß: „eine Braut in Haaren“, es war das Zeichen 
ihres jungfräulichen Standes, das was jegt ganz fpeciell die Myrte 
iymbolifirt. 

Daß in Bremen der Hochzeit ein eigenes Myrtenfeft voraus 
ging und mit finnigen Gebräuchen begangen ward, finden wir in Dier- 
bachs: „Flora Mythologica“ angegeben; leider jagt uns der Autor 
nichts Näheres darüber, in welcher Beitepoche diefe Sitte ftattfand.*) 

Nah anderen culturbiftorifchen Daten fcheint es aber, da die 
Myrte zuerft nad) Nürnberg und Augsburg, Städten, die mit Griechen- 
land, der Levante ımd Stalien in Handelsverbindungen ftanden, ge- 
bracht wurde und von da aus in Deutichland fich ihr hohes Vorrecht, 
ihre Zmeige zum Brautfranz berzugeben, errang. Auf den fogenannten 
Brautdeden des 15. und 16. Jahrhunderts, jenen feidenen Tiſch⸗ 
deden mit Injchriften, wie fie in alten Familien als uraltes Erb- 
ftüd noch eriftiren, die den Fugger'ſchen Webereien entftammen follen, 
ſah man Myrtenkränze um einen frommen Spruch gewebt ıMd fol 
eine Tochter Jalob Fuggers 1583 die Erfte geweſen fein, die ftatt 
des damals üblihen Rosmarinfränzleins einen zu damaliger Zeit ſehr 
foftbaren Myrtenfranz auf ihrem Haupte getragen hat. 

Ag genereller Brauch trat die Myrte bei der deutſchen 
Braut, wie gejagt, viel fpäter auf; jedenfall® aber entwidelte ſich die 
Sitte des Myrtenkranzes von unten nad) oben, d. h. aus dem 
Bürgerfiande in die höheren Stände hinauf. ' 

Wie felten aber die Myrte als Brautſchmuck felbft in der Mitte 
des 18. Jahrhunderts noch war, erhellt daraus, daß es für etwas 
Sehr Bornehmes galt, daß die Tochter des Stadt-Syndifus von 
Halberitadt im Jahre 1760 an ihrem Hochzeitötage hoch oben auf 
ihrem Toupee mit einem Myrtenkrönchen, nur wie ein Handteller groß, 
erfchien. Diefe Heine Krone eriftirt noch in der Familie, fie ift aus 


*) Die Duelle, bie er angiebt: Hesperus“, Jahrgang 1830, Tonnte ich nicht erlangen. 
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fünftlichen, feinen Myrtenzweigen, die man aus Paris hatte kommen 
laffen, gemacht. 

Fürftliche Bräute trugen den Kranz, wie ſchon bemerkt worden, 
garnicht, erſt die neuere Zeit bat ihn für diefe gefrönten Hänpter 
aus befonderer Vorliebe fürftliher Bräute für die edle deutfche Sitte 
des jungfräulichen Kranzes in Aufnahme gebradit. 

In ihrer äfthetifchen Erfcheinung hat die Myrte etwas ernft feier- 
liches, ihr duftiges Laub hat trog der aufrecht ftehenden Staude umd 
Blätter doch etwas überaus graziöfes, und das Myrtengrin übt einen 
unnennbaren Zauber auf das Gemüth aus, weil ſich an diefen Sproffen 
nicht nur die Hoffnung, nein, des Lebens Glüd und Unglüd 
knüpft. | 

Bratranet*) zählt fie daher zu den Pflanzen der Reminiscenz, 
die in ihrer Selbftbedeutfamleit wohl begründet ift; denn welche Blüthe 
wäre geeigneter zur Wiedererwedung verſunkener Bilder als gerade 
die Myrte? ihre Anblid wirft ein Streiflicht auf die Vergangenheit 
des Lebens und einen Sonnenblid der Hoffnung in das bräutliche 
Herz, fie entſtammt ja dem Baradiefe! 

Dingelftedt giebt diefem Gefühl des Werdens den vollen Aus- 
drud, ‘wenn er von dem vor dem Myrtenbaum ftehenden Mädchen jagt: 


„Sie ftand in tiefem Träumen ' 
Und fah die Myrte an: 

Nicht Tange wirft du ſäumen, 

Du lieber ferner Manı. 

Dann fehlingft du durch die Loden 
Sold eine Krone mir — 

Und führft beim Klang der Gloden 
Mich heim von mir zu bir!” 


*) Befthetit der Pflangen. 


for 
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eilden und Stiefmütterchen ftehben in der allernädften Ber: 

wandichaft, und die Alten haben das Eine wie das Andere ge- 
kannt. Sie find gleicher Art, mithin durch ein Naturband verbunden, 
doch fragt fich, ob auch den Alten diefe Idee gekommen ift. 

Die Fabel jagt, daß es früher milchweiß war, da es aber von Das Pensde 
einem Pfeil des loſen Eupido, der auf Diana’8 Herz zielte, getroffen 
ward, wurde e8 roth und trägt eine Liebeswunde. 

Man fieht, die Griechen machten es wie Cornellifjen, fie wandten 
fi wie diefer an den Olymp, um aus feiner Chronique scandaleuse 
zu ſchöpfen; das pensse follte auß der geheimen Geſchichte Jupiters 
datiren. 

Dem Donnerer beliebte e8 eines Tages, feinen Wollenthron zu 
verlaffen, er wollte der Abwechslung wegen ſich die Erde und bie 
Sterblichen anfehn. 

Um ungelannt zu bleiben, nahm er die Geftalt eines Schäfers 
an, ein weißes Lamm mit fich führend. 
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Auf argivischer Flur wandelnd, jah er die Menge fi in großer 
Haft nach dem Tempel der Juno Hindrängen und folgte mechaniſch 
diefem Zuge. Am Altar ftand Yo, die fchöne Tochter des Inachus, 
als Priefterin waltend. 

Hingerifien von ihrer hohen Anmuth vergaß Jupiter, daß er 
mehr als ein Sterblicher fei, er legte da8 weiße Lamm ald Opfer- 
gabe zu ihren Füßen nieder; fein Auge begegnete dem der Priefterin, 
und diefer Blid entſchied fiber ihr Schidfal! Sie, die die Huldigungen 
von Prinzen aller Länder, die gelommen waren, um fie zu werben, 
verjhmäht, war vom flammenftrahlenden Auge des Schäfers befiegt, 
eine heiße Glut ergoß fich durch ihre Adern, und Jupiter triumphirte! 

Unter dem Schleier des Geheimnifjes ſahen fich die Liebenden 
bei nächtliher Weile; da verrieth eine Gefährtin der Jo den Liebes⸗ 
bund der Göttin, und Yupiter, um fie vor dem Zorn der ftrafenden 
Juno zu fohligen, verwandelte Jo in eine Kuh. 

Die Erde wollte diefer neuen Geliebten gefällig fein und fchuf 
eine Blume zu ihrer Nahrung, die ſymboliſch wieder das junge 
Mädden in ihrer Schüdternheit, ihrem Erröthen und Er- 
bleichen darftellte. 

Caſſianus Baſſus wirft fih zum Garant diefes Factums auf; 
Scaliger aber kann in diefen drei Eigenfchaften nicht das duftende 
Beilhen, fondern nur das Stiefmütterchen erbliden. 

Theophraft erzählt von einer Blume, die Dododus für daß drei⸗ 
farbige Beilchen hielt, doch die Commentatoren des Erfteren, Bode de 
Stapel und Scaliger, behaupten, es ſei das die Aurikel gewejen, von 
welcher Theophraft geſprochen — oder die Lepkoje. 

Aimé Martin in feiner „Langage des fleurs“ fpricht von der 
hriftlihen Bedeutung diefer Blume; und auh Cluſius in feiner 
„Histoire des plantes“ ſagt: „dieſe dreifarbigen Blumen wachen im 
Garten und ftellen die Dreieinigkeit dar.“ 

Das drei⸗ Die Trinit6 kam daher, dag man ein Auge im Xriangel einer 

sulden nat Glorie in dem Pens6e zu erbliden wähnte; nad den chriſtlichen 

Geung Symbolen galt das Dreied, dem Lichtftrahlen entipringen, und in 
welchem inmitten fich ein offenes Auge befindet, als das Abbild 
Gottes aus drei Perſonen, das über Alles wacht. 
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Die alten Kräuterbüher wurden für die chriſtlichen Symbole, 
wie für den Kirchenbau vergangener Jahrhunderte nicht umfonft nach⸗ 
gefehlagen, deun in ihnen fand man noch die alten ehrlichen Volks⸗ 
namen, wie fie durch chriftlihe Anſchauung fich eingebürgert. So 
biegen recht zarte, duftige Blüthen „Engelchen“, wie 3. DB. nad) 
Grimm die weiße Narziffe. 

Wir haben nad diefer Richtung Hin für Vieles den Schlüffel 
verloren, aber in der Ornamentik des alten chriftlichen Kirchenbaues 
finden wir jo Mandyes wieder; denn jedes Blatt und jede Blume 
bat ihre pofitive Deutung, eben jo wie Rad oder Kreis, Dreied und 
Roſe. So ftand auch das Pensde in vieler Menſchen Anfchauung 
al3 eine der geheimnißvollften Blüthen da, die die Dreieinigkeit 
repräfentirte. Ein Trappiſt malte auf die Wand feiner Zelle ein 
Ponsde und inmitten eimen Todtenkopf. Der Gruß des Klofters: 
„Bruder, gedente des Todes“, memento mori! war in diejer 
Blume ausgeſprochen. 

Es war einft Sitte, daß fich Liebende ihr Portrait in dem 
Zriangel eine Pensde gaben; die Blume galt ſtets für ein ſprechen⸗ 
des Symbol der Treue. 

In den botaniſchen Inkunbeln und allen ſpäteren Ausgaben ehe der 
botanifcher Werte des XVI. Jahrhunderts ift die Blume ftetS Ponsse 
genannt, ohne daß irgend ein Autor daran denkt, den Urjprung des 
franzöfifhen Namens „Pensde“ zu erklären. 

Hal in feinen Memoiren: „On the habits and peculiarities of 
british plants and on the derivation of their Latin names“ bat 
die Etymologie der „Flos Jovis“, mie e8 lateinifch bieß, gegeben, je- 
doch den franzöfifchen Namen damit nicht erklärt. 

1567 fchrieb Dodosus eine Gefchichte der duftenden Blumen, die 
fih zum Kränzewinden eignen; dort belehrt ung der Botaniker aus 
Mecheln, daß zu feiner Zeit nicht nur die Franzojen, fondern bie 
Kord- und Süd-Brabanter diefe Blume „Pensde* nannten, aber den 
Grund, woher der franzöfifche Name fich durch ganz Europa ein» 
gebürgert habe, darüber ſchweigt er gänzlich. 

Der Monograph des „Pensse“, Ragonet Godefroy in feinem 
Werk: „La pensse, la violette, l’auricle, histoire et culture“ verliert 

10 
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fi) in ganz unendlihen Muthmaßungen über den Namen feiner 
Lieblingsblume, kommt aber zu feiner Erklärung noch zu einem Ab“ 
ſchluß darin. 

Cluſius dagegen will beweifen, daß der Name ber Farbe: 
„Pensde* von der Blume gelommen ift, die, wie man annahm, 
perse (perfifhen Urfprungs) war. Ob das richtig, müſſen wir 
den gelehrten Botanilern der Neuzeit überlaffen; es liegt fir uns 
fein Grund vor, dagegen zu ftreiten, da fle in Perfien wie in Japan 
wild machfen ſoll, wie fie überhaupt einen Freibrief auf viele Ränder 
der Erde bat. 

Merkwürdig ift nur das ungemeine Intereſſe, das ſich bei all’ 
den verfchiedenen Abhandlungen fiir den Namen des „Pensde“ doku⸗ 
mentirt. 

Noch auffallender ift es vielleicht, daß Feine Blume jemals mit 
fo viel herzigen Namen belehnt worden iſt, als gerade dieſe. 

Leigh Hunt fagt: „Die Perfer haben Teine größere Anzahl füßer 
Benennungen für die Roſe ald das Bolt non ganz Europa für das 
Pensde.* 

Die Mannig- Die Lateiner nannten e8 auch: „Jacea, herba Trinitas, herba 
De Kamen clavellata“, und wie ſchon erwähnt: „flos Jovis“, Jovis-Blume, 
faft zu großartig für diefes herzliebe, Drei-Geſichtel in einemHut.“ 

Die Staliener nennen e8 „flammola“, die Heine Flamme, das 
mag hingehen bei diefem feurigen Volke. 

Shaffpeare nennt e8 „love-in-idelness* in feinem Sommernachts⸗ 
traum. Sonft heißt e8 in England durchweg „hearts-ease“, „Ladies 
flower“, an einigen Orten au: „Jump-up-and-kiss-me-quick.“ 

Das „hearts-ease“ ift der heiligen Valentine geweiht, die überall 
bei Reich und Arm, Gutes wirft, ſowie die Blume in gutem und 
fchlechtem Boden gedeiht. 

Tür den deutfhen Namen „Stiefmütterdhen“ finden wir 
eben fo wenig eine pofitive Erflärung wie fir daß „Pensse“, Doch 
hat man das Letztere in „ Sinnviole“ überſetzt. 

Nach deutjchen wie fchmeizer Ausfagen hat wohl die gelbe Farbe, 
die als Sinnbild des Neides betrachtet wurde, der armen Blume 
da8 Aergerniß angethan und fie „Stiefmutter, Schwägerin, 
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Schwiegerli genannt, da man von diefen beiden annimmt, daß 
fie gern Neid ımd Zank der jungen Frau in's Haus tragen; jo 
wenigſtens behauptet e8 der Vollsmund. Außer diefen Namen führt 
es auch die des Freiſcham-Kraut, Dreifaltigkeits-Blume, 
Jeſus-Blümchen x. Der erfte Name kam daher, weil man die 
Pflanze für ein Kindergenefungsfraut hielt, das fie namentlich vom 
Milchſchorf befreite, da der Thee diefer Blumen noch heute für blut- 
reinigend gilt; der zweite Name gemahnt an die Legende, da es noch 
inmitten des Korns ftand und herrlich duftete. 

Andere erflären den Namen aus der dreiflappig auffpringenden 
Frucht, oder einfach auß den drei Farben der Blume. 

In St. Gallen heißt e8 auch „Saxifraga umbrosa*, auch ‚Jeſus⸗ 
Blumeli.“ | 

AB „Stiefmütterhen“ betrachtet, zeigen die Kinder in der 
Schweiz, noch mehr als bier in Norddeutichland, die „Stiefmutterli“ 
und „Stieffindlar“. Da feht nur, fagen- fie, und zeigen einem die 
böfe Stiefmutter, da figt fie, fie bat ſich das fchönfte Kleid ange- 
zogen, e8 ift das untere breite, am buntejten gefärbte Blatt, und fi) 
auf zwei Stühle (die zwei grünen Kelchblätter) geſetzt; neben ihr 
zu beiden Seiten figen, jede auf ihrem Stuhl, die rechten Töchter; 
die beiden Stieflinder aber in dunkeln Kleidern (die beiden oberen 
Dlätter), die figen zufammen auf einem Stuhl. Der Vater bat aus 
Aerger einen meißen Kopf befommen (das Piftill), er ftedt mit 
feinen Beinchen tief im Fußſack, kann kaum berausguden und kommt 
erft recht zum Borfchein, wenn fie alle ausgegangen find (d. h. wenn 
man die Blättchen alle abgerupft). 

Ein altes botanifches Werk in der Bibliothek zu Brüffel befpricht 
auch die interefiante Blume, aber allerdings noch ohne alle Kultur- 
modifilation; doch fcheint, als habe Joachim Camerarius diefe fchon 
in die Hand genommen; denn er zeigte 1579 Cluſius, der bis dahin 
noch fein Sammet-Pensde gejehen hatte, ein ſolches in dreifarbiger 
Schöne ald ganz befondere Merkwürdigkeit. Camerarius erhielt das⸗ 
felbe von der berühmten Prinzeffin Du Chateau, welche e8 in den 
Schweizerbergen in diefer feltenen Volllommenheit gefunden und für 


ihren botanifchen Freund hatte ausgraben laſſen. 
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Cluſius hatte die erften blühenden Stiefmütterchen nur in Gelb 
und Blau gefehen, fie waren durh Samen in den Gärten des 
Prinzen Wilhelm von Heffen-Eaffel gezogen. Er war der Erfte, der 
fie in Holzſchnitt abbildete und mit den Erziehungsrefultaten des 
Camerariuß zu rivalifiren beganın. 

| Die ganz einfarbigen jchönen Pensdes waren am feltenften, 

ſowohl in dunkler als heller Farbe; denn im 17. Fahrhundert berichtet 
Stapel, der in Holland, alfo dem der Blumenkultur förderlichiten 
Lande lebte und felbft der größte Blumenzüchter und Botaniker feiner 
Zeit war, daß er nie ein einfarbiges Pensde gefehen habe. In 
Holland mar es auch im Korn wild wachſend aufgetreten; indeß 
ihentten die Anthophilen Harlems ihm feine Aufmerkſamkeit, denn fie 
lagen noch feft in den Banden der Zulpomanie und hatten feine 
Ahnung von der Kulturfähigleit der Lieblichen Blume, 

Bandergroen, der Gärtner des Prinzen von Dranien, jagt in 
feinem „Jardinier des Pays-Bas“, Brüfjel 1672, daß er vier oder 
fünf Penssde-Barianten aus Samen gezogen und fpricht von „meißen, 
rothen, perses (violett) und panadirten.“ 

Im 17. Jahrhundert war die Kultur der Pflanzen noch durchaus 
befchräntt; nur die Viola tricolor hatte verfchiedenartige Blumen erzeugt. 
Das Gefchleht der Pflanzen war noch für die Meiften ein Myſterium, 
aber im 18. Jahrhundert änderte fi) das; die Schriften des 
Zaluzian, Camerarius, Geoffroyg und vor Allen Linnés, der die 
Bermählung der Blumen in feinem populären Syſtem proflamixte 
und die legitime und illegitime Ehe zwifchen den verjchiedenen Arten 
und Abarten der Pflanzen darlegte, Tichtete das Dunkel, das bis da= 
bin über die Entwidlung und Bernolllommnung des Pflanzenreichs 
geberrjcht Hatte; die Theorie der Hybridation wurde eine Wahrheit. 

Die botanifihe Rinne, der von dem berühmten Boerhaane, dem reihen Bewind⸗ 
des Ponske. hebber der oftindifchen Handelsgefellihaft Mr. Clifford, der einen 
Hausarzt, vor Allem aber einen Mann der Wiffenichaft für feinen 
berrlihen Garten zu Hartecamp bei Harlem zu haben wünfchte, vor⸗ 
gefchlagen war und die Stelle annahm, bejchäftigte fich auch dort mit 
dem Pensde, das er in die V. Claſſe I. Ordnung feines Syſtems 
einrangirte. Es wuchs wild durch ganz Europa, breitete ſich bis nad) 
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Sibirien aus und ftieg biß zum Süden Amerika's herab. Es vertrug 
mithin alle Klimate und zeigte in Yolge der weiten Radien, die es 
umjchrieb, auch, jeine abnorme Wandlungsfähigfeit. 

Die Kulturen von Herrmann vollendeten Linné's Ueberzeugung, 
er betrachtete die Viola grandiflora und calcarata al8 zwei Arten, 
von denen die erfte von den Alpen der Schweiz und von den Pyre⸗ 
nöen, die legtere nur auß den Pyrenäen ftamme, und zögerte nicht, 
fie ala Nachkommenſchaft der „Viola tricolor* darzuftellen, von der 
er eine Menge Barianten unterſchied. 

Ragonet Godefroy citirt fiber die weitere Entwidlung diejer jetzt 
jo wimderbaren Blume interejjante Angaben. Bis 1810 war das 
befcheidene Blümchen generell noch fehr unbeachtet gegenliber der 
ftolzgen Blumenwelt geblieben; da aber erhob Lady Mary Bennet, 
Zochter des Grafen Tankerville in Walton an der Theme, daS Pensse 
zu ihrer Lieblingsblume und pflanzte fie auf die Terraſſe dicht vor 
ihren Fenftern ein. 

Der Gärtner Richard, der fich ihre Gunſt erwerben wollte, fuchte 
nun auf Sorgfältigfte den beften Samen der verfchiedenen Sorten 
aus; zu feiner eigenen höchften Ueberraſchung erzielte er eine Menge 
der fchönften Blumen, die an Größe, Form und Farben alle bisher 
befannten Varietäten überragten. Damit war die Bahn für ihre 
weitere Kultur geebnet. 

Stolz auf feine Erfolge, erzählte er es den anderen Gärtnern 
und ließ fie von Kennern und Taten bewundern. Einer that e8 nun 
in der Pflege und Achtſamkeit dem Anderen voraus; alsbald bejchäf- 
tigte ſich die ganze botanifche und nichtbotanifche Welt mit dem 
Heinen Sammet-Pensde und ftempelte e8 zur Modeblume. 

AS daher Ludwig XV. feinen gefeierten Arzt Quesnay in den 
Adelsſtand erhob, zögerte er nicht, diefe als „Gedanke“ perjonis 
ficirte Blume ihm in's Wappenſchild zu fegen; die drei Pensdes, die 
daſſelbe jchmüdten, trugen die Devife: „Propter mentis cogitationem* 
(Meinem tiefen Denter). 

Eine tragikomiſche Geichichte fpielte es 1815 in einer Kleinen 
Stadt in Frankreich. 

Der Curé derjelben, ein großer Blumenfreund und Lehrer an 
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der Stadtſchule, hatte feinen Schülern das Thema „Viola tricolor“ 
aufgegeben und fügte der Aufgabe die Stelle des lateinischen Gedichtes 
von Rapin hinzu: „Flosque Jovis varius, folii tricoloris, et ipsi par 
violae.“ 

Diefer Umftand kam zu Obren des Maire, der mit dem ge 
wohnten Scharfblid folcher Leute „Verrath“ witterte. 

Er ließ den Curé vor fich befcheiden, um ein firenges Eramen 
mit ihm abzuhalten. Man vente ſich das Erftaunen des Lehrers, als 
er hörte, welch’ eine Lächerliche Ueberfegung das unfchuldige Eitat er: 
fahren. Der Maire hatte die Worte folgendermaßen gedeutet: Flos 
Jovis hieß Jovis-Blume, das Tonnte feine andere Blume als die 
des erilirten Napoleon fein; folii tricolor bedeutete die dreifarbige 
National-Eocarde, und das „et ipsi par violae“ war eine Anfpielung 
auf „Le pöre la Violette“, wie der Kaifer zärtlihft von feinen An⸗ 
bängern genannt wurde, die ihm zu Ehren noch immer den Beilden- 
ftrauß un Knopfloch trugen. 

Es mwährte lange Zeit, ehe der ſchuldloſe Mann fih von dem 
verbrecheriſchen Argwohn dem Maire gegenüber reinigen konnte. 

In der Medicin hatte es ſich ſeit den früheſten Zeiten her eine 
Stellung erworben. Nächſt den emetiſchen und purgirenden Eigen⸗ 
ſchaften der Wurzel ſeiner ganzen Gattung Viola empfahl man ſeinen 
blutreinigenden Thee der Blumenblätter bei chroniſchen Hautausſchlägen. 
Als beſonders heilbringend galt er beim Milchſchorf der Kinder, ſein 
officineller Name war „Herba Jaceao“. Daß uber die aufgeklärteren 
Aerzte feinen mediciniichen Eigenfchaften nicht befonder8 Gewicht bei- 
legten, erhellt auß dem Zeugniß, das der alte Medicus und Aftrologe 
Englands Eulpepper ihm ausftellte, denn er jagte von ihm: „Das ift 
das Kraut, welches folche Aerzte, die die Erlaubniß haben, die Autorität 
zu blasphemiren, ohne Gefahr, daß ihre Zunge mit einem beißen 
Eifen (ob der Lüge) durchbrannt wird, Heil-Dreifaltigleitsfraut 
nennen.“ 

Teftftehend it, daß wohl kaum eine zweite Blume in gleicher 


—e Weiſe ſo unendlich mannigfaltig wie dieſe, von dem unſcheinbaren Un⸗ 


kraute auffteigend, in Glanz und Größe der Farben und Blüthen ſich 
vervolllommt bat. 
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Die gelehrte Blumiftin Johanna Nathuſius jagt in ihrem Wert 
„Die Blumenwelt* humoriftifch von ihm: „Die Entwidlung des 
gepflegten, man möchte jagen gemäfteten Gartenftiefmätterchen 
zählt zu den größten Triumphen moderner Blumengärtnerei.“ 

Die Hybridation defielben hatte zwei Refultate: die Farben in's 
Unendliche zu vermehren und die Form zu vervolllommmen. 

Die gegenwärtig wunderbar ſchönen englifchen Pensses find 
das Nefultat Linns’fher Feen und entſtammen den Kreuzungen an 
fih ſchon vollendeter Arten, der Viola tricolor und Viola Altaica, des 
Veilchens vom Altais&ebirge Aſiens. 

Aus diefer Verbindung entfproßten die der heutigen Zeit befannten, 
im reichften Yarbenconcert blühenden Garten-Pensses. 

Ein Gärtner Hagy beſchäftigt fih in England vorzugsweiſe mit 
der Kultur der Pensdes, und bezeichnet mehr ald 100 Yarbenvarianten; 
fie find bis in's Unendliche ermöglicht. Ebenſo hat ein Dir. Brown die 
Beroolllommnung des Pensee in England ſich zur Lebensaufgabe gemadht. 

Urſprünglich ift daS Pensde eine unregelmäßige Blume; aus 
ihrer phyfiologiichen Gefchichte fieht man, warum fie e8 fein muß; die 
Pflanzenaefthetil meint, daß aus dieſem Fehler mangelnder 
Symmetrie fie den Menſchen von gutem Geſchmack nicht gefallen könne; 
das Schöne, jagt fie, beftehe in der Harmonie der Form, daher bricht 
fie über die Blume den Stab. 

Hierin geht die Aefthetit zu weit, wenn wir auch zugeben müſſen, 
daß fie ihr nicht das nachſagen kann, was fie dem Veilchen vindicht: 
„daß e8 den ſelbſtbewußten Rüdzug aus den Anjprüchen des 
Lebens repräfentirt; jene Befcheidenheit, welche fich ihres inneren 
Purpurs gewiß nicht herausfordern, fondern nur verftanden fein 
will“, — das Pens6e der Neuzeit ift darin ganz in das Gegentheil 
umgefchlagen, e8 macht fich überall in hervortretender Weife bemerkbar. 

Indeß haben die Menjchen felbft diejes Prahlen durch unab⸗ 
läffiges Forciren provocirt; die Pensse-Fultur ift gegenwärtig Mode⸗ 
fache, kein Garten ift ohne fie denkbar, und ftehen fie vor Allen in 
England in großen Ehren; aber die Engländer find praltifch, fie 
zeigen in jedem Genre von Pflanzen, die fie Fultiviren, das, was fie 
„Perfection“ nennen. 
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So haben fie aus dem Dreied eine faft runde Blume gemacht, 
und Alles, was rund ift, nähert fi) dem Ideal des Bolltommenen. 

Die Viola amoena d’Ecosse (mäle) ift das Pensde, wodurch fie 
die großartigften Nefultate erlangt haben; die „Viola sudetica“ (von 
grandiflora) dient zu demfelben Zwed der Vervollkommnung. 

Viola cornuta, das auch zuerft in engliichen Gärten in Kultur 
genommen worden ift und zwei Varietäten gebildet hat, ift ein lebhaft 
roth⸗violettes Veilchen, nicht groß, aber fehr hübfch und dadurch werth- 


"vol, daß es im hohen Sommer blüht und bei guter Kultur reiche 


Teppiche bildet, es ſtammt aus den Pyrenäen und ftirbt leicht bei 
großer Kälte. 

Auch das gefpornte Beildden, Viola calcarata, bat die Fähigkeit, 
eine werthvolle Gartenpflanze zu werden, wenn dies hohe Alpenkind 
ih erft an das Klima des Xieflandes gewöhnt hat. Die Blumen 
gehören zu den größten und jchönften aller wild wachjenden Penssdes 
und werden nur von Viola grandiflora und Altaica übertroffen, man 
variirt es ſchon in eine gelbblühende Spielart. 

Lemon bradte die engliiche Kultur des Pensse nad) Frankreich, 
ebenfo Bourjault; Decandolle unterfchied 16 Arten, die er in „Sarten- 
Pensées“, „degenerirte und fultivirte wie „Alpestre“ eintheilte. 

Auch in Belgien hat es viele Verehrer; Haguin in Lüttich hat 
alle Arten und Barietäten; Lejeune, der dort ein gelbes Pensée fand, 
das er überall da wiederfah, wo ſich Galmei zeigte, gab diefem den 
Namen „Viola Calaminaria“, e8 wurde fir Belgien der Vater einer 
neuen Rage, auch unfern Aachen ift es einheimiſch. 

Gloire de bellevue und Reine des panach6es haben Blumen von 
zwei Zoll Durchmeſſer, das erftere dunkelblau mit mweißgelbem Auge, 
das zweite rotbgeflammt, von James Odier gezüchtet. Es hat fich 
in Belgien eine bejondere Gefellihaft für die Kultur des Pensse ge- 
bildet, die voller Intereſſe feiner weiteren Entwidlung folgt und es 
an forcirenden Berfuchen nicht fehlen läßt. 

Bor einigen Jahren wurde von Defterreih aus in „Neuberts 
Magazin” ein Beilhen unter dem Namen „Viola pura“ als danfbare 
Gartenblume gerühmt. Es iſt diefes Veilhen dann unter dem Namen 
Viola Altsica, Afien entftammend, befannt geworden. E83 entwidelt 
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Dlumen von der Größe der beftfultivirteften Pensses und blüht bei 
guter Bewäfjerung und nicht zu heißem Standort den ganzen Sommer 
bis zum Schnee hindurch. Bei der großen Neigung, die das Pensse 
zum Berwildern hat, muß es alljährlich umgepflanzt werden. 

Alle unfere Pradt-Ponsses find Stammwerwandte der Viola 
Altaica; die echte und reine Nachkommenſchaft der Viola Altaica und 
grandiflora zeichnet fih durch Widerftandsfähigkeit gegen Hige und 
Trodenheit ganz befonders aus. 

So bat das Ponsde denn in Wahrheit einen vielbewegten Lebens⸗ 
lauf und wird ihn auch behalten, denn fein Geſchlecht muß ala das 
„non plus ultra“ der Blüthenwelt betrachtet werden; in feiner Kultur 
kann der Liebhaber und vor Allem der Kenner eine Duelle uner- 
fchöpflicher Freuden finden; dennoch ift diefelbe nicht ganz fo leicht, 
wie e3 anfänglich feheint. Aufmerffamfeit und praftifcher Sinn gehören , 
dazu, ſtets das richtige Maß zu finden, das ihre Lebensfähigkeit erhält. 

In der Blumenausftellung zu Berlin am 16. April 1871 fahen 
wir zum erflenmal, als neu errungenen Triumph der Gartenkunſt, ein 
tieffhwarzes Sammet-Pensse, allerdings mehr wunderbar 
als ſchön. * 

Mit diefem lettgeborenen Wunderkinde der Blumenmwelt 
verlaflen wir das Pensde, die deutfche „Sinnviole“, ein anmuth8- 
vollerer Name als der des „Stiefmütterchen“, und doch vermwebte 
©. Müchler e8 zu finniger Gabe, wenn er es zu feinem Yreunde 
ſprechen ließ: 

„Rimm dies Stiefmütterchen aus meinen Händen; 
Stiefmütterlich bedachte mich das Glück, 

Dir aber mög’s in jedem Augenblid 

Mit milder Hand die ſchönſten Gaben fpenden!” 


Por 
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„zu ihrem Schatten jhläft ſich's wohl, 

Und Alle werden drin begraben, 

Gleichviel welch' Reis fie zum Symbol 

Des Lebens einft erforen haben.“ 
Dingelftedt. 


o wie der Norden feine dunkeln Fichtenzweige als Symbol der 

Trauer jpendet, fo ift die Enprefle der Grabesbaum des Südens, 
der edelfte umd düfterfte unter den dunkelgrünen Bäumen. Die Un- 
zerftörbarkeit feines Holzes bat ihn zu einem göttlichen Baum: „Diva- 
dara* geftempelt. 

Die Cypreſſe In der fchlanfen obelisfenartigen Aehnlichteit der aufftrebenden 

rg Cypreſſe fahen die alten Perfer das Bild der heiligen Feuerflamme. 
Nah iraniſcher Sage entftammte fie dem Paradiefe, Zoroafter hatte 
fie zuerft auf Erden gepflanzt. Sie wurde die Zeugin für Ormuzd 
und deffen reines Wort und ftand in ganz Fran in ehrwürdigen Erem- 
plaren vor den Feuertempeln, in den Höfen der Paläfte und in den 
medoperfiihen Paradiefen (Baumgärten). 

Eine Cypreſſe war es, in welche 800 Jahre vor Ehriftus Guftasp 
die Annahme der Lehre Zoroafters fchnitt und die berühmte Cypreſſen⸗ 
Wallfahrt im perſiſchen Reiche ftiftete. 

Die Cypreſſe trägt bei ihnen den Beinamen „Azad — frei", 
Directi azad, ein freier Baum. Nüdert charakterifirt ihn in diefem 
Sinne: 
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„Die Eypreff’ ift ber Freiheit Baum, 
Weil fie keine Früchte trägt, 

Und ruhig ſchwankt im Hinnnelsraum, 
Wenn man bie Frucht von Andern fchlägt. 
Die Eypreff’ ift ber Freiheit Baum, 

Weil man fie Dir pflanzt aufs Grab, 
Dein Leben war im Kerler ein Traum, 
Bis der Tod Dir die Flügel gab.“ 

Auch bedeutet da8 Wort azad ihnen edel, rein, rubig, feft, 
umd der Perfer giebt dem Baum außerdem das Prädikat der Hoheit, 
Größe und Würde. Er heißt auch Serw, und Serwan beißen daher 
auch Fürften und Vorfteher; Ser-Widschan beißt auch ein Mädchen 
von ſtolzem, reizendem Gange und edler Haltung, gleihfam „Cy- 
preffen-Seele* oder EnprefiensGeftalt bedeutend. 

Nach einer perfiihen Tradition des Musla Eddin Seadi heißt 
e3, daß man einen Weifen einft fragte, wie e8 komme, daß, obgleich 
Gott fo viele gepriefene Bäume gejchaffen, die groß und fruchtbar 
wären, nicht einer frei genannt würde außer der Cypreſſe, die feine 
Frucht trage, worin folle da die Weisheit Liegen? 

Der Seher erwiderte: „Für jeden Baum ift beftimmt und bes 
fannt eine gewifle Zeit, da er bald in der erfcheinenden Natur blübend, 
bald darauf blaß und erftorben fei; allein der Cypreſſe widerfährt 
nichts davon. Sie ift in jeder Zeit jung; dies aber ift die Eigen- 
Schaft des Freien. Auf das, mas vorübergeht, richte das Herz 
nicht; denn lange nach dem Kalifen wird die Tigris durch Bagdad 
noch fließen. Wenn du vermögend bift, fei wie die Palme frei- 
giebig; wenn du aber unvermögend bift, fei wie die Cypreſſe 
frei.“ 

Wir finden bei faft feinem Volke eine fo tiefe einfchlagende Moral 
in kurz gefaßten Sentenzen, als bei den Perjern, und ihre im Zend- 
Avefta niedergelegten Lehren find von jener tiefften Weisheit durch⸗ 
drungen, die wir in der reinen Chriftuslehre wiederfinden; denn wie 
dem Parjen ift das Gebet auch dem Ehriften der Lichtfunke des Men⸗ 
fchen, der ihn zu Gott emporträgt; die befte Waffe gegen das Reich 
der Finfternig. Auch uns bringt die Natur heute noch Grüße von 
dem Göttlichen; und wer möchte fich ftreuben, die tiefe Bedeutung ans 
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zuertennen, wenn e8 im Bend=-Avefta heißt: Verboten find „Undant- 
barkeit, Shuldenmahen und Lügen.“ 

Weil nun die Cypreſſe überall als hoch und hehr Geltung hatte, 
entlehnten die perfiichen Dichter ihr Bild auch für die Helden, wie es 
Firduft in feinem Schah⸗namih gethan, einem Gedicht, das die Groß- 
thaten ihrer Herricher und Helden im Kampfe mit den Königen von 
Turan befingt. 

Wollte ein Dichter aber die Schönheit des Wuchfes eines MWeibes 
ſchildern, fo verglich ex ıhn mit der Cypreſſe, und Saadi ruft feiner 
Geliebten zu: 

„Sei wie die Cypreſſe ſchlank und frei!“ 
Im Reben wie im Tode gab die Cypreſſe den damit in Berührung 


_Kommenden eine befondere Weihe. So ruht auch ihr Lieblingsdichter 


lt 
Griechen. 


Hafis unfern Schiras in einem nicht nur von Roſen umblühten, ſondern 
von prächtigen Cypreſſen umſchatteten Betort; denn überall, wo ſie 
ihre Todten hinbringen, müſſen Cypreſſen ſtehn und über ihnen Wache 
halten. 

Auch ſtanden zu Schiras in dem inneren Raum der neuen Moſchee 
zwei Cypreſſen von außerordentlicher Höhe, welche, wie die Perſer ver⸗ 
fichern, ſchon 600 Jahre alt ſind, und von ihnen nicht nur ſehr ver⸗ 
ehrt, ſondern auch vorzugsweiſe Aaſchek und Maaſchuka, oder „Der 
Liebhaber und die Geliebte“ genannt wurden. 

Wie die Cypreſſe der Trauerbaum faſt aller orientaliſchen Völker 
war, ſo war ſie auch der Baum des Hades bei den Griechen, nur 
mußte fie, wie die meiſten ihrer Bäume und Blumen, nicht in gewöhn⸗ 
licher Weife der Erde entiproffen, fondern mythiſchen Urſprungs fein. 

Nah einer Sage waren die Cypreſſen die Töchter des Eteocles; 
fie nahmen ſich heraus, mit den Göttinnen im Tanzen wetteifern zu 
wollen, das empörte diefe, daher fie von ihnen in einen Sumpf ges 
worfen wurden. Mutter Gäa erbarmte fich der fchönen Mädchen und 
verwandelte fie in Bäume, ſchön und ſchlank wie fie ſelbſt e8 waren. 

Nach einer anderen Mythe wurde Eypariffus, der Sohn des 
Telephos, der Liebling Apollos, der fi, als er aus Verſehen feinen 
zahmen Hirſch erſchoſſen, felbft daS Leben nahın, durch des Sommen- 
gottes Macht in diefen ernften Baum verwandelt. 
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Es mar die Cypreſſe bei den Griechen dem Fatum den Furien, 
der Proferpina und vor allen dem Pluto geweiht. Doch auch als 
Symbol der aus irdifchem Dunkel hervorfeimenden ewigen Berjüngung 
der Natur wurde er gedeutet, fo daß man in ihm Todes⸗ und Lebens⸗ 
potenzen zugleich zu erbliden wähnte. 

Bei den Opfern, die dem Pluto bei Nacht gebracht wurden, war 
der Priefter mit Cypreſſen befränzt. Wie nun Ernft und Trauer in 
ihrem Gefolge waren, fo lag ein tiefer Sinn in der Annahme, daß 
Amor die Pfeile aus Cypreſſenholz jchnige, die er im Unmuth zur 
Erde fchleuderte, um Liebesichmerzen hervorzurufen; nur der goldene 
Pfeil feines Köchers brachte das Liebesglück zur Erde. 

Das Scepter des Zeus dachte man fih auch aus diefem Holz 
gejchnitten, da er Herr über Leben und Tod mar. 

So war es auch für Sculpturen hölzerner Götterbilder ein be- 
fonder8 würdiger Stoff. 

Charakteriftiich für ihren Schmerz wählte Ceres Cypreſſenſtämme 
zu Fackeln, um die verlorene Tochter zu ſuchen. Un den Flammen 
des Aetna entzündete fie diefelben, und daß die Leuchten ausdauernd 
für die ganze Reife fein möchten, begoß die Göttin fie mit dem ge- 
heimnißvollen Safte, mit dem die Sonne und der Mond ihre unfterb- 
lichen Roffe beiprengen. | 

In den Cypreſſenhainen fanden fich gewöhnlich die Heilig. 
thümer der Götter, fo bei Tarrha auf den weißen Gebirgen Candiens 
und am äuferften Abhange des Ida in der Nähe von Konoſſos; fie 
waren überall ein Gegenftand der Verehrung und Achtung, und oft 
wurde den Göttern inmitten diefes heiligen Schatten ein Altar auf- 
geftellt. Der Enprefienhain bei Corinth mit dem Tempel der Hebe 
gehörte zu den berühmteften jener Zeit. 

Melpomene, die Mufe der tragischen Dichtkunft, trug häufig einen 
Cypreſſenkranz, und in den Höfen der Tempel des Aeskulap pflanzte 
man gerne Cypreſſen, auch wohl nicht ohne hohe Bedeutung; denn 
heißt e3 in einem hippofratifchen Briefe, in welchem von dem Tempel des 
Aeskulap die Rede ift: „Wir feiern ein Felt in zahlreicher Verſamm⸗ 
lung und mit großem Pomp bei der Cypreſſe des Gottes.” *) 


®) Sprengel, Geſch. der Medicin. 
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Don Phocion erzählt man, er habe einft einem jungen Damme, 
der mit mehr Eitelfeit als Verſtand fih in Reden erging, erwiedert: 
„Süngling, deine Reden gleichen der Cypreſſe, fie find groß und hoch 
— aber fie tragen feine Früchte.“ 

In Arkadien aber bittet der fterbende Hirt feinen Freund um ein 
Grab unter Cypreſſen. 

Auch bei den Griechen galt der ſchlanke Wuchs der Cypreſſe 
als ein Emblem weiblicher Schönheit; fo bezeichnet auch Theokrit 
die Anmuth und Würde Helena’ „gleich der der ſchlanken Ey- 
preſſe.“ 

Nach dem Traumbuch des Artemidorus war ſie aber auch ein 
Symbol der Langmuth und weiſen Zögerung, ihr Anblick brachte über⸗ 
all ein „Sichbedenken“ zuwege. 

Schließlich bedienten ſich die Griechen des Cypreſſenholzes beim 
Verbrennen der Leichname, um durch ihren Duft den widrigen Brand⸗ 
geruch zu dämpfen, und Homer fpricht von der dunkeln Cypreſſe, in- 
dem er die Grotte des Calypſo bejchreibt, al3 den Baum, der mit der 
Söttin nach Odyſſeus Abfahrt traue, 

In Anbetracht der Unverwüſtlichkeit des Cypreſſenholzes erzählt 
Thucydides, daß die Athener ihre Helden in derartigen Särgen be- 
greuben, fie hatten da8 von den Aegyptern gelernt, deren Mumien feit 
1000 Fahren darin lagen, ohne daß das Holz morjch geworden war. 

So charakteriſirte felbft der leichtlebige Grieche diefen Baum nicht 
ander8 ala im ernften Sinne und betrachtete ihn oft in heiliger Scheu 
wie das Fatum felbft. 

In ähnlicher Weife verehrten die Römer diefen Baum und ver- 


Römern. webten ihn den dunkeln Schidſalsmächten: fo meinte man, daß eine 


vom Winde entwurzelte Cypreſſe Unheil verfündend, fi nie wieder 
erheben könne; als aber zu Vespaſians Zeiten ein derartig umge⸗ 
worfener Baum fich dennoch von felbft wieder erhob und feftwurzelte, 
wurde e8 alljeitig fir ein bejonder8 günftiges Omen erachtet. 

Horaz behauptete, daß von allen Bäumen, die man pflanzte, diejer 
Todesbaum ſchneller denn irgend ein anderer wachſe — ſymboliſch 
damit andeutend, daß der Menſch die ihm gegebene kurze Spanne 
Beit nüten folle, ehe der Tod ihn ereile. 
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Doch wie er auch in myſtiſcher Bedeutung ein mit Ehrfurcht be- Der „pratifde 
trachteter Baum war, wurde er dennoch dem praftiichen Leben im der Eyprefle 
feinen vorzüglichen Eigenjchaften dienſtbar gemacht. Vitruv und 
Martial haben die Haltbarkeit ſeines Holzes verherrlicht; beſonders 
war es die wilde Cypreſſe, die dieſes Vorzugs wegen gefeiert ward. 

Die Wurzeln wurden als umvergleichlich ihrer Elaſticität wegen 
von den Römern zu Matratzen und anderen Polſtern benutzt; im 
diefer Beziehung glaubt man, Lucanus babe fie in feiner „Pharfalia“ 
angeführt. 

Es ftand auch feft, daß fein anderes Holz fich fo vorzüglich mit 
den Steinbauten verband. 

Ueber das übliche Schlagen des Holzes berichtet Evelyn, daß die I. ER 
Benetianer e8 nur alle 20 Jahre thaten, die Römer hingegen ſchon ver Römer. 
alle 14 Fahre, e8 brachte ihren eine fehr bedeutende Nevenue. Auf 
der Inſel Candia waren Epprefienanpflanzungen, die dort der Diana 
ausſchließlich geheiligt waren, „Dos filiae“ genannt, weil die Kretenfer 
Republikaner damit ihre Töchter ausfteuerten; eine Cyprefien- Plantage 
als Mitgift zu erhalten bedeutete den Befig eines großen Vermögens, 
und zählten jene Töchter zu den begebrteften Parthien des Landes. 

Durch Zufall oder Bosheit — Einige meinen auch vieleicht durch 
zu große Sonnenhige — gerieth der Hain in Brand, er begann im 
Jahre 1400 und es bedurfte fieben Jahre, ehe man ihn Löfchen 
formte; die dlige Subftanz des Holzes gab den Flammen immer neue 
Nahrung. 

Früher waren auch die Thüren von St. Peter aus Cypreſſenholz „Die Enlren 
gearbeitet, die von Conftantin bis zu des Papſt Eugenius IV. Zeit, aus 
alfo 1100 Jahre gedient hatten, und noch fo ſchön waren, als fein Rreſenwoz 
fie eben gemadt. Aber Papſt Eugenius wollte die Pforten mit 
Inpfernen Thüren vertaufchen, welche er bei dem berühmten Bildhauer 
Antonio Philarete beftellte. Weltere Gejchichtsjchreiber verfihern, daß 
die letzteren nicht den Eindrud machten, den ihrer Zeit die altehrwür⸗ 
digen Enprefienbolz-Thitren machten. 

Wie bei den Griehen und Römern, fo ift die Cypreſſe heute ‚Die Typrefie 
noch ein von den Türken bochgeehrter Baum, den fie zu Häupten und 
dem Fuße ihrer geliebten Todten als ftille Wacht aufftellen. 


160 Die Cypreſſe. 


® Die Enpuefie In Skutari erhebt fih auf der Stelle des alten Chrufopolis, 
—— gegenüber von Conſtantinopel, die Gräberſtätte, die einem Cypreſſen⸗ 
hain gleicht. 

Gewöhnlich ſteht auf den türkiſchen Grabmälern die Inſchrift: 
„Bugium bana isse yariu sana“ (Heute mir, morgen dir), ein 
überaus einjchlagende® „memento mori!“ 

„Die ftille Stadt der Todten“, wie die Mohamedaner ihre 
Kirchhöfe nennen, tft recht eigentlich die Heimath der Cypreſſe ge 
worden. Sie wurde, jagt man, deshalb für einen Trauerbaum ange 
jehen, weil einmal abgefchnitten, fie nie wieder ausſchlug. 

Evelyn knüpft daran die Betrachtung, daß fie dadurch eigentlich 
für Ehriften, die an Auferftehung glauben, ein unpafjendes Symbol 
fei; indeß ift das ein fubjectivesg Empfinden, denn an allen Chriften- 
gräbern des Orients halten Cypreſſen ihre ftille Wacht. Wie fie bei 
den Altgriechen da3 Symbol der Trauer war, ift fie es heute noch 
bei den Neugriechen, den Türken und Deutjchen verblieben, wenn fie 
auch in unferem Falten Rande ſich nicht einbürgert, ihre Deutung be 
hält fie doch, 

Die türkiſchen Kirchhöfe find berühmt; nichts wird heiliger und 
ſchöner gehalten ala der Todtenader der Mufelmänner, es find große, 
freie Pläge, dicht von hohen Eyprefienbäumen umpflanzt, wodurch das 
Feierliche der Leichenbeftattung jehr erhöht wird. Jeder Gottesader 
bildet in feiner düftern Cypreſſennacht einen heiligen Hain. Statt der 
ſchweren Steine nehmen fie fünftlich durchbrochene, damit die auf dem 
Grabe gepflanzten Sträucher und Blumen durchwachſen können, oder 
fie legen ausgehöhlte Steine auf, füllen fie mit guter Erde und pflanzen 
Gefträuh und Blumen ein, die fie auf's Sorgjamfte pflegen. Die 
Ehrfurcht, welche die Türken für ihre Todten haben, geht fo weit, daß 
die Kirchhöfe mehr noch als die Mofcheen ſelbſt Orte des Gebet und 
ber religiöfen Stimmung find. Es giebt viele fromme Mufelmänner, 
welche wie die gegen fich ftrengen Katholifen täglich die Mefje hören 
müfjen, jo feinen Tag verftreichen laſſen, ohne auf den Gräbern ihrer 
Zodten gebetet zu haben. 

Dan erblidt zu allen Stunden des Tages und felbft bei Nacht 
Leute, die auf den Gräbern beten, Blumen pflanzen oder fie begießen. 
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Dr. Griffith fand Gelegenbeit, in Temnos, einem Dorfe unfern Chyyreſſen⸗ 
Smyrna, das Leichenbegängnig eines mufelmännifhen Bauern mit —— 
anzuſehen. Vegrabniß 

Der Todte wurde mit unverhülltem Antlitz auf einer Bahre ge⸗ 

tragen, die begleitenden Freunde trugen junge Cypreſſenſtämmchen. 
Der Iman, der vor der Leichenbahre voraufging, ſprach von Zeit zu 
Zeit einige Sprüche des Koran und wiederholte ſie, als man den 
Körper der Erde wiedergab. Als die Gruft geſchloſſen, pflanzte Jeder 
feine junge Cypreſſe ein, die einen rechts, die andern links vom Grabe, 
und gingen dann von binnen. Griffith erfuhr, daß der Volksglaube 
dahin gehe, daß wenn die Stämmchen Wurzel faßten, diejes ein Zeichen 
fei, daß ihr Freund zum Genuffe des Glüdes gelangt jei, melches 
Mohamed allen wahren Gläubigen verheißen babe; jchlügen fie aber 
nicht Wurzel, fondern verdorrten am Grabe, jo würde er von dem 
ſchwarzen Engel gepeinigt, bis die Gebete der Seinen und die Vers 
mittlung des Propheten feiner Bein ein Ende made. 

Wo man vor einer Thüre des Orients Cypreſſenzweige fieht, ift 
e3 ein Zeichen, daß das Haus von einem Todesfall heimgeſucht ift. 

Dallamay bejchreibt das Serail bei Eonftantinopel als umgeben Die, Eypreffe 
von Wällen, innerhalb derer fi) Dome und Kioske im mechjelnden bei Eonftan- 
Durdeinander bemerkbar machen, vermijcht mit gigantischen Cypreſſen, 
die fih von einer Anhöhe über die See erheben; „die Natur, jagt er, 
ſcheint diefe Stelle bejonder3 gefchaffen zu haben, um fie als einen 
Thron zu bezeichnen, von dem man über die ganze Welt herrſchen müſſe.“ 

Nächſt all’ ihrer düftern Pracht und Herrlichkeit wird ihr auch Die 
das Berdienft vindicirt, daß fie zur Verbefferung der Luft viel beiträgt; inigunge 
ihre Ausdünftung fol ein Specificum für die Lungen fein, ein Aroma, 
das einem Lebengelerir gleicht; daher ſchickten morgenländifche Aerzte, 
als Eandia noch feinen Cypreſſenwald bejaß, ihre jchmwindflichtigen 
Kranken dahin, um zu genefen. Die Inſel ift übrigens wie Malta 
auch heute noch ihrer Enprefien wegen beliebt. 

Murbard bedauert, daß es in der Türkei nit Sitte ift, Alleen 
an den Heerftraßen zu pflanzen, da fein Baum fich beſſer als die 
Cypreſſe dazu ſchicken würde, und fo fehr befähigt fei, zur Verſchöne⸗ 


rung der Gefilde beizutragen. J 
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Die ie Opec Uebrigens war die Cypreſſe fo fehr der entjchiedene Lieblingsbaum 

lichen N üchen Der Türken; nicht blos als Zeichen der Trauer, fondern mo fie nur 
tonnten, brachten fie ihn auch in Zeichnungen an. Man ſah ihn an 
den Wänden der Zimmer, in den Stidereien, auf den Borten der 
Shawls, auf ihren getriebenen Silberarbeiten und fogar auf den 
Silberplatten an den Uniformen der Dfficiere bei den regulären 
Truppen de3 Großherrn, immer mit etwas gebogener Spige, wie vom 
Winde angeweht. 

Jetzt mögen die türkfchen Soldaten diefen Schmud wohl abgelegt 
haben. 

Ehe wir zur Unvermüftlichleit ihres Holzes übergeben, ſei bier 
noch jener Eypreffen Granada’3 gedacht, die ihre tragifche Gefchichte 
durch die Jahrhunderte und heute noch erzählen! 

Die en Berfchiedene feine, luftige Cypreſſen wachen aller Orten in 

in Spanien. Granada, im Generalif aber ftehen die uralten riefigen Cypreſſen, die 
dem Reifenden heute noch unter dem Namen: „Los Cypresses de 
la Reina Sultana“ gezeigt werden. 

Unter ihrem dunklen Schatten hatte die Königin Zoraide ihre 
nächtlichen Zuſammenkünfte mit ihrem geliebten Abenceragen. — Gomar 
entdedte mit dem Auge brennender Eiferfucht das Verhältniß der von 
ihm angebeteten Zoraide und verrieth e8 aus Rache unermwiederter 
Neigung ihrem Gatten Boabdil. 

Bon hier aus ging fie ihrem traurigen Schiefal entgegen, das 
der Baum des Todes ihr bereitet hatte! 

Die Un Bon der Unvermwitftlichfeit ihres Holzes berichten alle Chroniken 

genäht vergangener Jahrhunderte; es fol eine fiebenfach größere Dauer als 

das Eichenbolz haben, und mir erfahren aus Sprengel’8 Geſchichte, 

daß Bater Noah feine Arche aus dem Cypressus sempervirens ge⸗ 

zimmert habe, müfjen ihm aber alle Verantwortung diefer An- 

nahme überlaffen. Es wurde dieſes Holz zu allen großartigen Bauten 

benutt; daher war auch die Brüde, die Semiramis über den Euphrat 

bauen ließ von Cypreſſenholz; und jo befriedigt war Plato von der 

Härte und Dauerhaftigfeit defjelben, daß er die Geſetze auf Cypreſſen⸗ 
bolztafeln und nicht auf Meffingplatten gravirte. 

Plinius jagt, daß die Statue des Jupiter im Capitol, von 
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- Enprefienholz im Jahre Roms 661 gemeißelt, noch zu feiner Zeit mohl 
erhalten war. 

AB fernerer Beweis des immenjen Alters, das der Baum er- 
erreicht, erzählt er, daß in Kom mehrere Cypreſſen älter waren, als 
die Stadt felbft. 

Aber nicht nur zu Bauten wurde es benußt, e3 diente auch zu 
Harfen und fonftigen Inſtrumenten, denn es ift ein fonores Holz, dag 
andererjeit8 auch die feinfte Politur annimmt; felbft Orgelpfeifen 
wurden aus ihm conftruirt ımd waren, da der Wurm fich nicht an 
feine fefte Faſer wagt, faſt vor jeder zeitlihen Verderbniß — aufer- 
halb der Flamme — geſchützt. 

Bon dem Umfang und der pyramidalifchen Höhe bat der Nordländer 
keinen Begriff, wenn er fie nicht im Süden gejehn, mo fie oft ſechs 
Fuß im Umfang haben. In der Nähe von Mifitra ftand jene hoch- 
berühmte Enprefie von dreißig Zuß im Umfange; fie ftand am Ges 
birge und war durch Mauern zu einem Ruheplatz eingehegt; zu ber 
Wurzel hatte man einen Wafferquell hingeleitet, der ihr Nahrung gab. 

Mediciniſch betrachtet ift ihre Ausdünftung eine Panacee für 
Bruftfranfe und hat man gefunden, daß das Harz des Baumes eine 
befonders heilende Kraft auf friſch gefchlagene Wunden ausübt. 

Induſtriell ift ihr Holz überaus werthvoll, und liefert ihr Harz 
eine ſchöne, Lichtbraune, dem Zimmt ähnliche Farbe. 

Botaniſch betrachtet gehört die Enprefie zn jenen Bäumen, die 
zur Geftaltung des Menjchenlebens von größtem Einfluß waren und 
dem Lande eine eigene Phyfiognomie gaben. 

„Sie gehört,“ jagt Bolz, „zu den Charaktergewächſen Vorder⸗ 
afiens, die durch die Völkerzüge von Oſten nah Welten, von Afien 
nach Südeuropa mit dem Gange der Kulturgefchichte wanderten, indem 
fie fih durch Ruten und fombolifche Bedeutung den Völkern empfahlen. 

Wenn wir diefen culturhiftorifchen Bäumen einen prüfenden Blick 
gewähren, jo feffelt uns die Plantane dur ihre reine Schönheit, der 
Diwenbaum duch feine Unvergänglichkeit und durch die reichen Gaben 
feines milden Oels zu heiligen und profanen Zmeden aller Art. 

Der Feigenbaum, dem Paradiefe entjproffen, ift der uranfängliche 
Lebensbaum für die Ernährung der Völker, gleich dem Brotbaum der 
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Welt des Südens. Die Dattelpalme repräfentirte da8 Sinnbild der 
Kraftfülle, war die Ernährerin des Menſchengeſchlechts, denn fie 
fchüttete das Fitllhorn des Ueberfluffes über dafjelbe au. 

Die Granate zog dur die Schönheit ihrer Blüthen und durch 
die Symbolik ihrer fernreichen Frucht an, die bei allen Völkern An- 
Hang fand; die Piſtacie durch den Adel ihrer zwar unanfehnlichen 
aber feinen Frucht. 

Die fruchtleere Eypreffe aber bewältigte dag Gemüth durch 
ihren pyramidalen hohen Wuchs, der fie zum Symbol des Sonnen- 
ſtrahls und der Flamme gemacht, indeß ihr Alles überdauerndes, edles 
Holz mit dem der Eeder das gefuchtefte zum Schmud der Paläfte, 
fowie das trefflichfte für den älteften Schiffsbau im Meittelmeere 
wurde.“ | 

Man bat fie in die XXI. Klaſſe VIII. Ordnung gebradt; ihre 
immergriinen aromatifchen Blätter, ihr ſchlanker Stamm, ihr befonderer 
Fruchtbau haben fie aus der Fülle anderer Bäume als etwas Be⸗ 
ſonderes berportreten laſſen. 

Es giebt nur wenige Arten, die ſich außer den beſprochenen in 
Oſtindien, Japan und den neuen Hebriden finden. So hat die Natur 
in dieſem einen Baum eine Fülle von tief greifender Poeſie und 
praktiſchem Nutzen niedergelegt; in gewiſſer Beziehung möchten wir 
ſagen, ſie wirke da, wo ſie in ihrer Vollendung auftritt, wie die Palme. 
Ihr Anblick gemahnt an ein Aufgeben alles Irdiſchen, ihre Er- 
habenheit ift der gewöhnlihden Wirkſamkeit allzu fremd. 

Unbefümmert um das Werden und Wachfen der Mitwelt, ift fie 
von abftrafter Haltung, und die Poefie hat fie als bewegliche Pyra- 
mide, als grüne Flamme oft unvergleichlich) ſchön charakterifirt und 
ihr äfthetiiches Moment feftgeftellt. 

De Lille ſchildert fie in ihrem tiefen Ernft, wenn er von ihr fagt: 


— — Et toi, triste Cyprös, 
Fidèle ami des morts, protecteur de leur cendre, 
Ta tige, chöre au coeur melancholique et tendre, — 
Laisse la Joie au myrte et la gloire au laurier. 
Tu n’est point l’arbre heureux de l’amant, du guerrier, 
Je le sais; mais ton deuil compatit a nos peines! 
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Wenn ich aber im Süden an den Gräberftätten, die von hoben 
Cypreſſen befchattet waren, ftand, dann war e8 mir als flüfterte eine 
Stimme Byrons Worte: 


Dark tree! still sad when other’s grief is fled — 
The only constant mourner o’er the dead! 


— Por 
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on den Blumen, die feit einem Jahrhundert aus weiter Ferne 

eingewandert find und ſich durch üppiges Gedeihen und Farben: 
pracht als bevorzugte Lieblinge bei uns eingebürgert haben, nimmt 
die Camellie (Rosa japonica) den erften Play ein. Wir fehen ganze . 
Wände unferer Treibhäufer mit ihren grünen, bellglänzenden Blättern 
überzogen, von reichen Knospen und Blüthenfülle durchwebt und ges 
ſchmückt. Doch — bier fommt ſchon das erfte „Aber“, — denn troß 
dieſes Blüthenreichthums und der Farbenpracht, die ung biendet, vor 
der wir bewundernd daftehen, fehlt ihr doch die Seele — der Dufts 
hauch ihrer älteren Schwefter, der Rofe! 

Die Roſe wird ftetS die Venus Urania, die Samellie nur die 
Suno der Blüthenwelt bleiben ! 

Wir erfahren aber durch ein altes Mitglied der botanifchen Ge- 
felichaft in Gent etwas Näheres über die Schidjalsfchläge, welche die 
Camellie in ihrer Urzeit betroffen haben, und da wir bei den meiften 
Blumen mit der Zabel ihres Seins begonnen haben, fo bringen wir 
diefe Angabe des alten Blumenneſtors Eorneliffen auch zur Kenntniß. 

Bertraut nit der Chronique scandaleuse des Olymp, die ihm 
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Durch den intimen Berfehr feiner Göttin, der Frau Flora, aus erfter 
Duelle zufloß, ift feine ebenjo geiftreiche als maliciöfe Feder ſtets be« 
reit, die dort pajfirenden Klatjchgefchichten den Menfchen zu verkünden, 
um dad Blumenleben dem der Erdenkinder möglichft nahe zu rüden. 

Schon 1820 publicirte Norbert Corneliffen*) ein allegorifches 
Märchen in Bezug auf die Camellie, das den Titel „De fatis Camelliae 
Japonicae, lusus poeticus“ führte, das nächft der Gelehrſamkeit des 
Verfaſſers auch den Zeitgeift charakterifirt. 

„Es ftamımt, jagt der Autor, aus jener Zeit, mo ich die Garten- 
funft noch mit dem Kultus der Muſen vereinte, wo alle Dichter mit 
Azaleen, Rhododendron und Camellien liebkoſten, und Frau Fama mir 
ſchrieb: 

„„Hören Sie und ſtaunen Sie: Geſtern ſaß Jupiter auf ſeinem Das Mörden 
Thron im Wolkenſalon und ennuyirte fi) trog der piquanten Ge⸗ Gamelfe. 
Ihichten, die ihm Juno aus der haute volde des Olymps mittbeilte. 
Da kamen Hebe und Flora von einem vergnüglichen Gaftmahl, wo 
die Erftere als Mundſchenk fungirt hatte, hineingefchwebt und lieb- 
foften mit ihren Feenhänden den Donnerer; als jedoch trogdem jeine 
hohe Stirn fi nicht entrungelte, bat Flora um die Erlaubniß, ihm 
die Gefchichte einer Blume erzählen zu dürfen, die jegt ein Jeſuit nach 
Europa gebracht haben follte. Die Göttin begann etwas langathmig 
die alte Gejchichte zu refapituliren, nach welcher Venus mit dem Mars 
im zärtlihen töte-a-töte durch ihren Gatten, den Vulkan, überrafcht 
worden fei, iiber melches Abenteuer Amor in jehr rejpektwidriger Weife 
gegen jeine Mutter fi) geäußert haben follte, 

Nach der beliebten Art des Hin- und Hertragens kamen die Aeuße⸗ 
rungen Amors der Benus fehr bald zu Ohren, und fie beſchloß ein Beiſpiel 
zu ftatuiren und den Amor fitr feinen loſen Mund recht gründlich aus⸗ 
peitigen zu lafien. Die Grazien, gewiffermaßen die Bonnen Amors, 
wurden fofort von ihr beauftragt, die Strafe zu erecutiven. Sie 
follte, jo lautete da8 Gebot, „in Ruthenſchlägen aus dornenreichen 
Rofenzmweigen beftehen, damit Die Haut des gottlofen Eupido gründlich 
blutig aufgerigt werde, um einen Denkzettel davon zu tragen.“ Kaum 


— — 
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batte Amor von diefem über ihn verhängten Strafgeriht Kenntniß, 
als er zu Flora eilte, fie bittend, ihn aus dieſer fchredlichen Lage zu 
befreien. Indeß dem Gebot der Venus fich zu widerfegen war unmöglich); 
“ fie konnte ihm nur Milderung in der Art und Weiſe der Erecution 
verjprechen. 

Zu diefem Zmed jandte fie den Zephyr aus, ihr die Rofe von 
Niphon zu holen, 

Du wirft die Stunde, welche ich meine — fagte Flora zu Zephyr — 
fehr bald erkennen. Die Zweige find mit herrlich grünen Blättern, 
die wie Smaragd glänzen, ganz bededt; die Blüthe ift der Roſe ähn- 
Lich, ebenfo Schön und fo fein duftend, nur noch leuchtender an 
Farbenpracht und Fülle, und hat der Strauch den Borzug, feine 
Dornen zu tragen, jo daß die Hand, die fie pflüdt, ſtets unverlegt 
bleibt. Die Götter nennen fie „Anacanthis* (Dornenlofe), die 
Menfchen „Sasanqua* (der japanefilhe Name)”. 

Zephyr machte fich fofort auf die Reife, denn des Gepäds bedarf 
er nicht, und brachte nach wenigen Stunden die von Flora ihm bezeichnete 
Staude. Als er diefelbe, noch mit reicher Blüthenfülle geſchmückt, den 
Grazien als Ruthe für Amor darbot, fahen fie einander Lächelnd 
an und waren im höchſten Grade entzüdt. Im gewohnten Schönheite- 
finn für neue Gaben empfänglih und in ihrer angeborenen Kofetterie, 
die befanntlich vom Hoflager Cytherens ausgegangen if, ward der 
Acanthis fir einen Augenblick Schmud ihrer jungfräulihen Stirn und 
verdrängte auch Roſe und Lilie von ihrer Bruft, indem fie die neuen 
duftreichen Blüthen vorftedten. 

Die Örazien verficherten einander, daß diefe jo überaus edel und 
ernft geftaltete Blume ihre Grazie mit Würde und Hoheit umkleide, — 
mußten aber doch troß all’ diefer Betrachtungen, der höheren Drdre 
nachkommend, zur Baftonade Amors jchreiten. 

Natürlich ging diefelbe jo mild vor fich, als nur denkbar, und 
fein Dorn rigte das zarte, roſig⸗füße Fleiſch des berüchtigten „Enfant 
espiögle*. 

Darliber entbrannte der Zorn der Venus, die ihn diesmal — 
wo fie ſelbſt feinen loſen Witen als Zieljcheibe gedient hatte — 
jehr ernftli, ja bis auf's Blut beftraft wiffen wollte. 
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Was aber war zu thbun? — Der Böfewicht war, wie der Befehl 
lautete, mit Roſenruthen gepeitfcht, daß e8 die von Niphon und 
nicht die Dornenftaude war, konnte nicht füglich eine Repitition 
der Strafe herbeiflihren, weil fie dadurch die Waffen noch mehr gegen 
ih geichärft und den Quaſi-Verdacht ihres Liebesverhältniffes mit 
Mars zur Evidenz gefteigert hätte, — ihr ganzer Haß wandte fich 
nun auf die Staude felbft, — fie entgeiftigte fie dadurch, daß fie ihr 
für immer den Duft nahm, — ein Gefchent, das die Blumen 
nur aus ihrer Hand empfingen. 

Flora, die unzählige Dial feit jenem fatalen Tage, vereint mit 
den Grazien, fich bemühte, die Toilette der Venus zu verſchönern und 
bei diefer Gelegenheit ftet3 um Vergebung für die arme, unfchuldige 
Blume bat, erlangte fie nicht; Venus blieb in diefem Punkt unerbitt: 
ih! — Sie konnte nie vergefien, mie ſehr fie durch die ganze Ge- 
ichichte gedemüthigt worden war; und da diefe fonft die Lifte mit 
ihrem Wohlgeruch erfüllende Staude einzig es verjchuldete, daß Amors 
Haut unverlett blieb, fo mußte diefe dafür büßen. — Die Rofe von 
Niphon ward auf jene ferne, den Örazien wie den Muſen völlig un- 
befannte Inſel für ewig relegirt, — fie follte der göttlichen Poefte 
weder ihr Bild noch ihre Schönheit leihen, nicht einmal die Sage ihres 
uralten Namens „Anacanthis“ verkünden! 

Aus der ſchweren Verbannung erlöfte fie ein Jeſuit, nur blieb 
fie für alle Zeiten duftlos!““ 

Nah dieſer anmuthig erfundenen Fabel verlaffen wir den Olymp 
und lehren zur Erde zurüd. 

Die Japanefen nennen ihr Land „Niphon“, kein Eingeborner 
Ipriht von Japan, das verfihern uns die aus Japan zuricdgefehrten 
Deutſchen. 

Das Wort „Niphon“ iſt chineſiſchen Sprachſtammes und kommt 
von „Iyphon“, was „Sonnenurſprung“ heißt. 

Der Stifter der japaneſiſchen Monarchie ſoll nach der Ausſage 
der Bewohner die große Infel „Ali-Tju-Tfima“, d. h. „Inſel der 
Libelle*, genannt haben, nach ihrer angeblichen Aehnlichkeit mit der 
Geftalt dieſes Inſektes. Indeß haben die Einwohner nur den Namen 
„Niphon“ für ihr Land gewählt und beibehalten. 


Die Camellie 
in Japan. 


170 Die Camellie. 


Die Samellie hat verfchiedene Namen bei ihnen, unter denen 
„Jabu tsubaki“ einen wilden Strauch oder Baum bezeichnet, den die 
Chinefen „Son-tsfa“, „den Thee der Berge”, nennen. 

Die Camellie wählt allerorten auf den Kinfin-Infeln, Sikok und 
in einigen Provinzen der Inſel Niphon, fogar 800 Fuß über dem 
Meeregipiegel. 

Wild wachſend zeigt fie fich als ein Geſellſchaftsgewächs und 
bildet Wälder von zwei bis drei Morgen, wie bei und die Buchen 
in der Stärfe von 15 bis 20 Jahren. Sie blüht dort vom Februar 
bis Mai, ihre unbedeutenden Früchte reifen im September. 

Der florentinifche Botaniker Reboul nimmt zwei Specieß an; von 
Giebold aber behauptet, e8 gäbe nur eine Species mit Varianten. 
Die normale Blüthe befteht aus fünf Blättern; jedoch trifft man aud 
in der Wildniß hochftämmige Bäume mit halbgefüllten Blüthen, umd 
die Einwohner bezeichnen fie felbft als „einfache und gefüllte Blumen“. 

v. Siebold fchildert die „wilde Camellie“ als einen Baum von 
15 bis 20 Fuß Höhe, oft auch nur flaudenartig, 3 bis 6 Zoll Durch⸗ 
meſſer enthaltend und aus einer Wurzel emporfchießend. 

Die Schale ift glatt und afchfarben, aus den Samenkernen preßt 
man ein Del, ähnlich dem milden Wachs des Rhus succedaneum, das 
gewöhnlich dem Lorbeer und Geraniumöl beigemijcht wird, das die 
Fapanejen zu Pomaden verbrauchen. 

Die Schale der Wurzel wird als ein vorzügliches Mittel gegen 
Dofienterie angewandt. 

Doch nicht allein den praftifchen Bedürfniſſen, auch denen des 
Herzens und der Liebe, wie dem Cultus ift fie in ihrem Lande 
dienftbar. 

Ihre immergrünen Zweige dienen das ganze Jahr hindurch zur 
Ausſchmückung der Kirchhöfe, wie es die Tandesfitte verlangt. 

Zur Zeit der Blüthe des Camellienbaumes wird in den Tempeln 
da8 Laternenfeft gefeiert. Die Gräber find dann am reichten mit 
Blumenzweigen geſchmückt und werden, fowie der Abend kommt und 
die ganze Nacht hindurch, mit Heinen Rampen erleuchtet — ein wahr: 
haft idealer Eultus! Für das arme Landvolk hat er die praftifche 
Seite eines überaus reichen Gewinns. 
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Wie bei uns zur Weihnachtszeit die Tannenbäume, ſo werden 
dort die Camellienbäume maſſenhaft zur Stadt gebracht. 

Es herrſcht, wie bekannt, in manchen Städten am Rhein und 
Süddeutſchlands die gleiche Sitte, daß am Tage Allerſeelen die Gräber 
erleuchtet werden ımd die Angehörigen, wie auf jenem fremden Inſel⸗ 
reiche, ihre Blumenfpenden Bintragen. 

Es würde interefjant, aber fchwierig fein, den Uriprung diefer 
beiden Eulten, die fo fern umd doch fo nahe verwandt das Morgenland 
mit dem Abendlande verbinden, zu ermitteln. Nur das menfchlich 
ſchöne Empfinden, Liebe und Wehmuth — wird dort wie bier in 
fombolifcher Deutung die Flamme auf dem Grabeshügel des geliebten 
Todten angezündet haben! 

Das Holz der Stande ift jehr hart und wird theils zu Kleinen 
Kunftfachen verarbeitet, theil als Brennholz in den füdlichen Pro- 
vinzen, wo es fich maſſenhaft vorfindet, wie in Nangaſaki benutzt. 

Es findet auh durch Tauſch wie Berlauf ein fortwährender 
Handel diefer Stauden und Bäume zwijchen dem Heinen Continent China's 
umd dem großen Japans ftatt. Nicht nur die Gärtner befchäftigen 
fih mit der Cultur derjelben, fondern auch die Landleute; daher findet 
man mitten im Lande große Ebenen von den berrlichften Stämmchen 
der WMutterpflanze gleih einer Baumplantage angelegt und ge= 
züchtet. 

Aber — auch in ihrem Baterlande erliegen fie der Alles be- 
berrfchenden Mode, denn bald find die rothen, bald die großen weißen 
oder die gejprenfelten borzugsweiſe geſucht. 

Die Bosquets, welche die Tempel umgeben, ſowie die in den 
Särten gezogenen haben die Höhe großer Bäume; in der Blüthenzeit 
fleht man einen foldhen Baum im Schmud von Hunderten von Blumen, 
rothen, weißen, gejprenfelten, doppelten und einfachen, alle an einem 
Stamme; diefer Wunderbaum wird dur das Pfropfen der vet- 
fchiedenen Zweige bewirkt und bietet einen zauberhaften Anblid dar. 
Die kultivirte Camellie blüht etwas fpäter als die wilde, dafür aber 
länger in den Sommer hinein. 

Im Allgemeinen circuliren verfchiedene Ungaben über ihr erſtes 
Auftreten in Europa. 
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Fer Der Yefuiten- Pater Georg Joſeph Kamel, aus Brünn gebürtig, 
ber Gamelie der ala Miffionär nad) den Philippinen gegangen war, follte fie Mitte 
umd an des 18. Jahrhunderts aus Japan mitgebracht haben, fein Name war 
Stelung. auf italienifchem Boden in „Samellie” umgewandelt. 

Herr von Siebold, der befannte Sapanreifende, transformirt den 
frommen Pater in einen Apotheler; Andere nennen einen gelehrten 
Dr. Barnis, auch von einem Lord Betre ift die Rede; das Wahrjchein- 
lichfte der Sache ift, daß Kamel ala Miffionär jenes ferne Eiland befuchte. 
Daß er für die damalige Zeit nicht unbedeutende botanifche Kenntniffe 
beiefien haben muß, erhellt daraus, daß er nach feiner Rückkehr der 
„Royal Society of London“ nicht nur „Naturfchilderungen der Inſel 
Manilla oder Lucon*, fondern au „botanifche Studien“ übergab, 
bie vereinzelt gedrudt durch Petiver der Geſellſchaft mitgetheilt wurden. 

Das ganze Werk mit den beigefügten Zeichnungen konnte aus 
mangelnden Geldmitteln nicht publicirt werden; es blieb daher nur 
das ungedrudte Eigenthum der gelehrten Gejellichaft. 

Die meiften Anfichten einen ſich darin, daß dem Jeſuiten⸗Pater 
Kamel die Ehre der Einführung bleibt; Kamel follte die zwei Stauden, 
die er aus Japan mitgebracht, dem größten Gartenfreund Londons, 
dem Lord Petre, 1738 verkauft haben. Dieſer brachte die jeltenen 
Pflanzenſchätze nach feinem Wohnſitz Thornden-Hall, wo der Gärtner 
fie aus Unfenntniß in's Warmhaus ſetzte und fie Damit zu Tode Eultivirte. 

Dem Lord Petre fol über diefen Tod feiner Lieblinge ſelbſt das 
Herz gebrochen fein. Der Gärtner aber, J. Gordon, durdy Erfahrung 
belehrt, gründete nach dem Tode des Lord Bere 1740 ein Etabliffe- 
ment auf eigene Rechnung. Es gelang ihm, fi) neue Stauden jener 
fernen Blüthe zu verfchaffen, die er auf ein Beet im Orangeriehaufe 
pflanzte, fie gediehen dajelbft in erfreulicher Weife und geftalteten fich 
für England zur Mutterftaude. 

1837 wurde das Etabliffement durch Feuer zerftört. 

Wir fünmen mit Zug und Recht dem Pater die Ehre der Eins 
führung laffen; denn daß er die nächften Anrechte und Berdienfte um 
diejelbe hat, bezeugt auch die Encyclopsdie von Lerour und Reynaud*), 

s mojelbft fie al3 Thea oder Camellia sasanqua angegeben ift. 


*) 1840. 
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Linne hatte fie lange vorher nad ihrem Bater „Camellie“ ge- 
tauft, und fie in die XVI. Klaffe VI. Ordnung einrangirt. ’ 

Ende des 18. Jahrhunderts foll der Stifter der „Sociste royale 
d’Agriculture“, van Eaffel in Gent, die erften einfach rothen Camellien 
befommen haben, er hielt und bewachte fie wie ein hohes Geheimniß. 
Sn einem heißen Glashaufe fie verfchließend, verftand er es nicht, fie 
zu vermehren, noch zu veredeln. Bald darauf erhielt van de Wöften 
eine fchöne Staude, deren Blüthenflor 1801 alle Gartenfreunde in 
Aufruhr brachte. Wer irgend konnte, trachtete nach ihrem Beſitz, der 
indeß nicht fo leicht zu erringen war, da man bisher mit ihrer Vers 
mehrung und Beredelung noch nicht zu Stande gelommen war; nur 
vereinzelt gelang e8 bin und wieder einem berühmten Blumenzlüchter, 
ihr eime Blüthe zu entloden, bis 1808 Bilbond in Brüſſel und nach ihm 
noch andere Gärtner und Gartenfreunde Samellienpflanzen von London 
aus erhielten; man gab aber vor, fie aus Holland befommen zu haben, 
das feit Jahrhunderten berühmt war, neue Pflanzen direft aus den 
ferneren Ländern einzuführen; einer belog und betrog aus Ehrgeiz den 
andern. — 

Bis 1811 erichöpfte man fih in allen Arten von Berfuchen; als 
mn van Caſſel eine neue Sendung erhielt, ftellte er viele Eremplare 
den Intereflenten zum Berkauf. 

Unter den enragirteften Blumenliebhabern gab es einen reichen 
Bäder Namen? Mortier; fo theuer die Heinen Stauden auch waren, 
er mußte in den Beſitz derjelben gelangen; verlangte doch alle Welt 
Camellien wie einftmald Tulpen! 

Mortier, der botanische Bäder, war aber ein feiner Kopf, er 
fann Tag und Nacht über die Eultur der ſchönen Japanefin nach und 
wurde dadurch zu einem der vortrefflichften Beobachter der Pflanze. 
Er bemerkte unter den angefauften Stämmen eine Camellie, der man 
fo zu fagen den Kopf abgefchnitten und fie wie em Flötenmundftid 
von jeder Seite bejchnitten hatte, auf welches man in befonderer Weife 
(3 cheval) da8 Pfropfreis einer doppelten Camellie geftedt hatte. 
Meortier, der jchon viele Wildftämmchen befaß, ahmte die neue Art 
des Oculirens nad und erzeugte dadurch nicht nur die unter dem 
Namen „Maidenbluſh“ bewunderte, fondern noch andere Varietäten. 


Die Camellie 
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Man hatte indeß manches an der Form auszuſetzen; jo wurden neue 
Berfuche hinſichts des Schnitt8 gemacht, und 1816 gelang e3 dem 
berühmten Blumenzüchter Louis Lafier, einem Schwager Mechelynts, 
auch dieſes Problem zu Löfen. 

Der Erfolg ergab, daß der richtige Weg gefunden fei; durch diefe 
Art des Oculirens wurde die Vermehrung und Veredelung leicht und 
ſchnell erzielt. 

Später find zwar Veränderungen hinſichts der Art des Placirens 
des Pfropfreifes vorgenommen, indeß die Behandlung, die Cafier ein- 
gefehlagen: fie im Warmhaufe im Moment zu pfropfen, wo die Staude 
ausfchlägt, hat fich bis auf den heutigen Tag bewährt; fo wie der 
Act vollzogen, ftellte der ſorgliche Gärtner fie in Schug und Schatten. 

Seit jener Zeit, alfo feit über fünfzig Jahren, hat Gent uicht 
aufgehört, die größten Anftrengungen zu machen, um ihre außgezeich- 
netften Sorten ſich direft und indireft zu verfchaffen; ja, man be= 
bauptet, daß erft von der Hauptftadt Flanderns fie fich über ganz 
Europa verbreitet habe — was wir bier nicht poſitiv bejahen wollen; 
doch eriftirt eine Camellie, die fich ſpeziell „Le triomphe de Gand“ 
nennt. 

In Frankreich fol fie 1780 zuerft eingeführt worden fein; man 
bielt fie anfänglich dafelbft "für die echte hineftfche Theeftaude. ALS 
dann fpäter 1808 Napoleon I. zwei Handelsfchiffe nad) London fandte, 
ſchickte ein dafelbft lebender Center Kaufmann und großer Blumen- 
freund, Charl de Baſt, feinem Freunde Baft de Herdt in einem Korbe 
wobl verpadt eine weiße und rothe Camellie, einen pinus Columbaria 
und ein Pelargonium ardens nah Paris. De Herdt offerirte diefe 
jeltenen Pflanzenfchäge der Kaiſerin Joſephine als Zeichen der Er- 
Tenntlichkeit fir den Genter Handel. 

1809 ſchickten Herdt, Norbert var Aken und van Eaffel eine noch 
größere Pflanzenfendumg nah Malmaifon. Die Kaiferin, welche die 
Blumen fo jehr liebte, hatte für dieſe Fremdlinge, die alsbald ihren 
DBlüthenflor um fie verbreiteten, ein ganz befonderes Intereſſe und 
freute fich ihres fchönen Gedeihens. 

Noh vor wenig Jahren hatte der Gärtner Courtois in Parts 
den ſchönſten Samellienflor, e8 waren Bäume von 25 Yuß Höhe; die 
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zwei größten waren feinem Vorgänger Tamponnet ſchon im Jahre 1808 
pon der Kaiſerin Joſephine gefchenkt worden, die fich bemühte, den 
ſchönen Baum populär zu machen; es maren dies die Eltern von 
dreißig» und vierzigjährigen Bäumen. 

Als nach Joſephinens Tode die Samellienbäume verkauft wurden, 
da es ihr fpezielles Eigenthum war und fie alles ihr Gehbrige zu 
wohlthätigen Zweden beftunmt hatte, brachten die Bäume, jene Urſtämme, 
noch 20,000 Fr. ein. 

Die Samellienaultur am Comer See in Tremezzino ift berühmt. 
Sie gedeihen dort in einer fetten und milden rothbraunen Rafenerde 
und wachſen befonders ſchön im freien Grund; übrigens ift, wie bei 
allen Pflanzen, der richtige Boden das Hauptfundament ihres ganzen 
Gedeihens und ihrer Eultur. Die gut bereitete Erde wird ſackweiſe 
in beftimmten Magazinen verkauft, wohin fie von den Bergen gefchafft 
wird und ein nicht unbedeutende Verdienſt der armen Leute if. Die 
in freier Erde ftehenden Gamellienbäume find oft von mächtiger Höhe 
und bedeutendem Umfang; wenn man fie zum erftenmale fieht, wenn 
fie überjchüttet von ihren herrlichen Blüthen und Knospen prangen, 
ift man überrafcht und fteht vor diefem Blumenwunder ftaunend ftill! 
— Iſt's doch ein überirdifcher Anblid, fir den die Worte fehlen. Wie 
verſchwenderiſch erjcheint hier die Natur in dem, was fie giebt — mir 
meinen vor dem Qulminationspunft ihres Reichthums zu ftehn! 

Der Hauptflor beginnt, je nachdem die Witterung ift, Mitte März 
oder Anfang April und dauert bis zum Mai. Man fammelt dort 
viel Samen, um Anzucht zu treiben, die dort mit Stedlingen, Ab- 
legern, Abſenkern und Blättern gemacht wird, e3 ift daher eine 
recht eigentliche Zuchtftätte; die italienischen Gärtner haben auch ein 
ganz bejondere8 Geſchick dafür. 

Was die Vermehrung durh „Blätter“ anbelangt, fo ntüffen 
wir eined im der Willenfchaft viel genannten und gelannten Mannes 
gebdenten, Dr. George Bauer in Leipzig. Er war in Gleuchen ge⸗ 
boren und nahm nah Art feiner Zeit, ala er zu fehreiben anfing, 
einen botanischen Namen au, fih „George Agricola” nennend. 
Ein menig gelanntes Wert von ihm heißt: „Ueber die Kunft, aus 
Wurzeln, Stengeln, Zweigen und felbft aus Blättern neue Pflanzen 
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zu erzeugen“. Bei den Eamellien gelingt es bei richtiger Pflege jehr 
wohl, daß die grünen Blätter Wurzel ſchlagen, nur dauert die ganze 
Procedur etwas lange. Schon 1835 hatte Verfchaffelt die gelungene 
Brobe damit gemacht; felbft Blätter von Zweigen, die 100 lieus fern 
berüber nach Gent geſchickt wurden, fehlugen Wurzel. 

In Deutfchland fol Prinz Heinrich von Preußen feiner Gemahlin 
Wilhelmine von Heſſen⸗Caſſel das erfte Camellienbouquet gefchentt 
haben. Es war aus den berühmten Zreibhäufern des Markgrafen 
von Baden, and Schwebingen, wo fie zuerft gezogen wurden; jede 
Blüthe Toftete zwei Friedrichsd'or! 

Dem Prinzen Heinrich war feine Braut, durch Friedrich I. 
ihm octroyirt, nicht ſympatiſch, da er in anderen Feſſeln lag. 

Als er fpäter, feiner Neigung überdrüffig, helljehend ward und 
den hohen Tiebreiz feiner Gemahlin erfennend, nun jeinerjeit3. um ihre 
Liebe warb, war es zu fpät! — Keine Blumenfadel, auch nicht die 
foftbarfte, vermochte e8 mehr, die gewaltſam erlöfchte Neigung in ihrem 
Herzen neu zu entzünden. 

In Petersburg gehört die Camellie zu den beliebteften Pflanzen 
zu Deforationen, zu Bouquet und zum Schmud des Haare wie der 
übrigen Toilette. 

Die Damen der haute volde fragen dort nicht, was ein ſolcher 
Blüthenſchmuck für einen Ballabend koftet; es find und 300, ja aud 
400 Rubel, je nad) der Saiſon, flir die Garnitur eines Ballfleides 
mit frifhen Samellien, Kranz und Bouquet genannt worden. 

Dei der Kürze des ruffiihen Sommers müjjen die Stämme, um 
eine volllommene Blüthe zu erzielen, beſonders ſtark getrieben werden. 
Wird darin aber Fein befonderer Fehler begangen, dam blühen fie 
dort jo reich wie in jedem anderen Lande. 

Der Garten des Grafen Nefjelrode in der Nähe des botanifchen 
Gartens zeichnet fich durch feinen ganz befonders ſchönen Eamellienflor 
aus. Eine ſolche Blüthenmaſſe, die faft alle grünen Blätter verdedt, 
fieht man felten. Zur Zeit des Flors findet von Petersburg aus 
eine Wallfahrt der vornehmen Welt nach diefem Garten ftatt; auch 
der botanijche Garten bemüht fich, feine Camelliencultur zur Geltung 
zu bringen, doc übertrifft ihn der erftere ſtets an Prachteremplaren. 
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Die Einrichtungen find fo vortrefflih und die Peteräburger 
ZTreibereien jo berühmt, daß fich jegt auch in ihrer Aufzucht feine be» 
jonderen Schwierigkeiten mehr darbieten. 

Das Naturgefeg, daß Pflanzen, die nur eine wurfprüngliche 
Heimath haben, die Martius „ihr Paradies“ nennt, fich, fobald fie 
von diefem entfernt werden, in ihren Ablömmlingen um jo wandlungs» 
fähiger find, beftätigt fih auch an der Camellie. 

Wenn man Japan al das Centrum annimmt und die Dis⸗ 
tancen von England, Belgien, Frankreich, Deutjchland von diefem ihrem 
Paradieje erwägt, fo muß fie nach dem beftehenden Geſetz natur- 
gemäß eine große Anzahl von Pflanzen mit verjchiedenartigen Blüthen 
erzeugt haben, denn die verfchiedenen Climate wirken auch verſchieden 
auf die Befruchtung; die Camellie ift dadurch ein Hauptträger der 
gegenwärtigen Pfanzencultur geworden, die den Beweis dafür 
liefert. Leider bat man in dem erften Vierteljahrhundert Fein genaues 
Berzeihniß der Originale ſich erhalten. Die künftlihe Befruchtung 
der Samellie wird durch eine befondere Eigenfchaft des Blumenftaubes 
fehr erleichtert — man weiß, daß liberhaupt bei richtiger Aufbewahrung 
Die Staubbeutel ihre befruchtende Eigenfchaft bewahren. Haguin in 
Gent hat 65 Tage Blumenftaub in Papier eingehüllt bewahrt, der 
noch jeine volle Wirkſamkeit zeigte, ja man fagt, daß die befruchtende 
Kraft mancher Staubgefäße fich bis zwei Jahre bin erhalten bat. 

Die Phyfiologen jagen: „je mehr Licht, je tiefer die Farbe — 
Das verleitete Einige zu glauben, daß die Samellie viel Licht brauche, 
um in ihrem Blätterſchmuck voll und ſchön zu gedeihen. Wer aber 
Dana handelte, mußte e8 ſchwer büßen. Wenig Pflanzen haflen jo 
fehr das direkte Licht, wie die Camellie. Die Pflanzenblätter haben 
wie die Haut des Menfchen und der Thiere, Poren, die ſich öffnen 
und Ichliegen in Yorm von faft unfichtbaren Pünktchen. Diefe Kicht, 
Zuft und Feuchtigkeit einfaugenden Mäulchen find fo zahlreich, daß fie 
auf einen Quadratzoll bei manchen Blättern ſich ganz maſſenhaft vor: 
finden. So hat das Mikcoflop auf dem Blatt der Iris Germanica 
3. B. 11,572, auf dem Blatt der Cobea scandens 20,000, und 
38,000 auf dem Melfenblatt u. ſ. w. ermittelt. Es find die 
Reipirationdorgane der Pflanzen, wie es eben unſere Lungen ımd 
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unfere Haut find, und hat man fie darum auch die Lungen der Pflan- 
zen genannt. 

Dutrochet in feinem Memoire über: „Die Rejpiration der 
Pflanzen“ bat die Ausnahme diefer Regel in der Camellie nach⸗ 
gewiefen; er Tonftatirte, daß fie nur einmal am Zage athmete, und 
daß diefe Nefpiration in den vier Stunden, wo fie vom vollen Tages⸗ 
licht getroffen wurde, geſchah, daß ihr Ausathmen des Drygen fpäter 
nur 20 Minuten dauerte. Zu fharfes und zu langes Sonnenlicht tödtet 
die Pflanze, fie ift Dadurch gezwungen, mehr Oxygen auszuathmen als 
fie verlieren Tann, fie ftirbt aus Erfchöpfung. Ein tief geheimnißvolles 
Wirken und Weben waltet gleich einem unfichtbaren Fatum nicht nur 
tiber das Leben der Menfcheu, fondern auch über da8 der Pflanzen, 
und wie vielen Analogien begegnen wir nicht in dem menſchlichen und 
dem Blumenleben! Diefes Ineinderfluthen der gleichen Schidjale, der 
belebenden oder tödtenden Atmofphäre, in welche Beide jo oft binein- 
gedrängt werden, bildet das unbemwußte ſympathiſche Band, daß uns 
an die Blumenwelt fefjelt. 

Dem Zriumptrat von Linnd, Wolf und Goethe ift Vonnet, Braun 
und Schimper gefolgt, die die Metamorphoſe und das Mathematiſche 
ihrer Formation feſtſtellten. Bravais und Carl von Martius haben 
in Folge der coniſchen Sektion die Geſetze des Wachsthums der 
Pflanze erklärt, jo daß gegenwärtig Organifation, Yormation und Ent: 
widlung greifbare Fakten geworden find. Was den Farbenreichthum 
anbelangt, jo find Anftrengungen dafür gemacht worden, die an Dumas 

„tulipe noir* erinnern. 

1860 erregte da8 Erfcheinen einer gelben Camellie, die 
Fortune von China mitgebracht hatte, großes Intereſſe; die Camellien⸗ 
freunde beeilten fich, die Neuheit rafch für hohe Summen zu erwerben. 
Indeß die Freude war ein kurzer Traum! 

Die Samellie ließ gar lange auf ihre Blume warten; die Pflanze 
ſchien fich dafelbft nicht zu behagen, es kam fein rechter Trieb in fie, 
fie kränkelte und ftarb oft ganz ab; fein Wunder, daß fein Rob ertönte 
und man fie vergaß. Ein Jahr jpäter blühte fie aber und Dr. See- 
mann, der eine vortreffliche Bearbeitung der Gattungen und Arten 
von Samellia und Thea veröffentlicht hat, ftellt fie als gefüllte 
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blühende Abart zur Camellia sasanqua und enthüllte damit die wahr- 
icheinliche Urfache, warum die gelbe Camellie anfänglich nicht gedeihen 
wollte; man veredelte fie auf Camellia Japonica, anftatt fie auf Ca- 
mellia sasauqua, ihrer Stammart zu veredeln. Nun gedieh fie befler 
und dad Lob Fortune's ward bei ihrer vollen Entwidlung immer 
mehr gerechtfertigt. Alle derartigen Yarbenwandlungen find große 
Aufgaben für den Pflanzenzühter. Die Serie der gelben 
Blume wird xanthenes genannt, fie geht bis in's rothe über, 
die Serie der blauen wird cyaneus genannt, niemal® Tann die 
Blume der einen Serie in die andere übergehen. Eine blaue 
Camellie ift überhaupt ein Unding, wäre eine „conte bleu“. — 
Alphonje Karr hat eine jchiefergraue mit dem Namen einer „blauen“ 
becorirt, — aber Gott müßte die Gejege der Farbenſcala Lügen 
ftrafen, follte eine blaue Camellie entftehn. 

Der nicht unbelannte franzöfifche Literat hat indeß die gleichen 
Wege Norbert Eornelifjens beſchritten und fich niedliche Märchen 
über die Blume des Jeſuiten Kamel ausgedaht, — in folden kann 
auch eine „blaue Camellie“ mitjpielen, die Phantafie hat da carte 
blanche. 

In einem mit franzöfifcher Grazie gefehriebenen essai meint 
Alphonſe Karr, es könne fih an der Camellie die Weiffagung der 
Madame de Söévigns, melde diefe in Bezug Racines und des 
Kaffees machte, erneuen, und fährt dann polemifirend fort: 

„Obwohl die Blume ſchön ift, verdient fie dieſe Gunft, deren fie 
fi erfreut? Wir meinen ernftlih, daß fte Diefelbe nur verdient durch 
die Schwierigkeit ihrer Kultur. Wie dem aber aud) fei, die Kamellien 
find ein integrivender Theil der VBalltoilette der Damen geworden 
und einige Liebhaber haben in unferen Tagen in diefer Pflanze die 
Narrheiten der Tulpenſchwärmer des vorigen Jahrhunderts erneut. 
Bor Kurzem war ein Prozeß beim Handelstribunal in Paris eröffnet, 
e3 handelte fih um zwei Camellien, die zu 11,000 Fr. verkauft waren. 
Der Blumenenthufiaft hatte die Stauden aus Neu-Orleand nach der 
ihm eingefandten Zeichnung gefauft. Als der Handel abgefchloifen, 
kamen die Camellien mit großen Koften aus Amerifa an. Sie waren 


in Blüthe und der Empfänger weigerte fi, fle anzunehmen, indem 
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er behauptete, daß diefe Blumen mit den eingefandten, d. h. ge⸗ 
malten Vorlagen differirten; dennoch wurde er verurtheilt, die 
Sendung anzunehmen und zu bezahlen. Theilnehmende- Herzen, beeilt 
Euch nicht zu fehr, ihn zu beffagen! 

Der Prozeß fand überall ein lautes Echo, alle Journale brachten 
die Detail darliber, alle Welt mollte die beiden Stauden ſehen, 
welche im Wintergarten der Champs⸗Elyſées ausgeftellt waren, ber 
Zulauf war grenzenlos, — da8 Entree wurde verdoppelt, und 
die Blumen, welche auf den beiden Stämmen blühten, wurden en detail 
verfauft, fie brachten 4000 Fr. ein, dazu die Gelder, meldhe an ber 
Kaffe eingelommen waren, machten, daß der fiheinbar Beſchädigte 
mehr als entſchädigt aus dem Prozeß hervorging. 

. Nah wenig Jahren wurden derartige Stauden für 30 Sous 
auf dem Blumenmarkt der Madelaine verkauft, — doch fagen wir, 
im Lande der Rofen kann die Camellie nur vorübergehend fein.“ 
Der bleibende Wie nun aber weder Racine noch der Kaffee fpurloß ver- 
der Gamelie. ſchwunden, jo meinen wir, wird e8 auch mit der Camellie fein, fie 
wird von den Gärtnern und Blumenfreunden ftet3 geſchätzt bleiben; 
feine Blume kann fie im Winter erfegen, die Unzahl ihrer Varianten, 
die Vervollkommnung ihrer Form durch die Kunft, der Farbenfchmelz, 
dag fchöne grüne Blatt, werden fie ſtets zu einer edlen, wenn aud) 
falten Schönheit ftempeln. 

In ihren Barietäten find zweierlei Arten beſonders bemerkbar; 
die erften ſcheinen echte Hybriden aus der Verbindung zweier fehr 
verfchiedener Gefchlechter hervorgegangen, die anderen nur Baftarde, 
die ihre Entftehung von zwei Varietäten derfelben Art erhalten haben. 
Im Allgemeinen find die Hybriden felten in der Natur, und man muß 
fie mit Vorſicht aufnehmen, denn viele, die fo heißen, find eg darım 
doch nicht. 

Der Gembng Aus einer illegitimen Ehe der Camellia Japonica und der Camellia 
ihrer ducht. sasanqua erhielt Verſchaffelt die Camellia reticulata, die einſt fo viel 
Auffehen machte, da fie eine Frucht trug. 
Es erging aber diefer wie dem vom Manne gelegten Ei: 
„Comme le nombre d’oeufs, gräce & la renomée 
De bouche en bouche allait croissant. — 
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Avant la fin de la journee 
Ils se montaient & plus d’un cent.“ 

Berfihiedene Blätter, auch das Garten-⸗Journal von Scheidweiler 
Nr. 10 fagte über dieſe Frucht: „Die Camellia reticulata, die ſich in 
ihrer Natur, der Blätter und Form ihrer Blume fehr von den anderen 
Barietäten unterjcheidet, bat in Belgien Früchte Igetragen, nad) ven 
Berichten Derer, die fie jahen, find fie Fauft groß.” In Wahrheit 
zeigte fih nur eine Frucht, die ein Samenkorn trug. Die „Faufte 
größe” reducirte fih auf 4 Em. Höhe und auf 4% Em. Durchmefler, 
alfo circa auf 1%, Zoll! 

Bon den Samellien, die 1840 Auffehen machten, war es eine Die Gamellie 
roth-weiße. DVerfchaffelt hatte fie 1839 von Preſtey in Bromley in neneren Zeit. 
der Grafichaft Kent für einige Tauſend Francs gefauft, fie führte den 
Namen „Queen-Victoria“. 

Verſchaffelt reproducirte fie in feinem Etablifjement zu Gent und 
ſchrieb 1841 eine Subfcription von 10 Looſen aus. Für je 10 Stöde, 
bei welchen ſich 1 Ableger diefer Queen-Victoria befand, war der Preis 
250 Fr. Diefe 10 Looſe waren augenblidlich vergriffen und gaben 
2500 Fr. Nun murden noch jchleunig 100 andere Looſe von je 
10 Stöden mit einem Eremplar der gefeierten Camellie gemacht, fie 
brachten fofort 12,500 Fr. ein. In weniger als ſechs Monaten hatte dieſe 
eine Camellie ihrem glüdlichen Befiger, der den Mutterftamm be⸗ 
faß, 15,000 Fr. reproducirt. Gent hatte fih allein mit 43 Loojen 
betheiligt, ganz Belgien hatte 60, die anderen Looſe waren durch ganz 
Europa, bis, nah New-Pork gegangen. 

Ein Jahr nad) diefer Ernte konnte er den Preis nicht mehr 
halten, und nad) drei Jahren Foftete die Staude der ſchönen Queen- 
Victoria 3 Fr. Doch wurde der Mutterftamm mieder zurück nad) 
En;and für 20 Pfd. Sterl. verfauft und dann wiederum fir 6000 Fr. 
nah Belgien. Bei völlig beendeter Speculation hatte die Queen- 
Victoria in 1% Jahren eine Summe von 21,000 Fr., ohne die Er- 
gebniffe des erften Verkaufs zu rechnen, eingebracht. Das ift nicht 
nur biftorifch intereflant, fondern derartige Detaild feuern auch die 
Strebfamfeit der Züchter zu neuen und fihönen Varietäten an. Auch 
ward ihr alle Ehre zu Theil, denn gleich in der Londoner Austellung 
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erhielt fie einftimmig den höchften Preis, man betrachtete fie als Boll- 
endung der Öattung Camellia. 

Die Blume hatte 12 Em. Durchmeffer, war rund und mit Grazie 
lagen die Blätter der vollgefüllten Blume in fehönfter Regelmäßigkeit 
ineinander. Auf ihren dunfelrothen Blumenblättern markirte fih in 
ber Mitte derfelben ein weißer Strih, — die regelmäßige Färbung 
machte, daß fie den hohen Preis befam. Uebrigens ift der englifche 
Boden, diluviſcher Thon, der „loam“ der Engländer, ganz fpeciell ge- 
eignet, ihr den Charakter, der in ihrem panachde befteht, dauernd zu 
erhalten. 

Obwohl wir nah Martius von ihrem „Paradies“ gefprochen, fo 


Sübamerita milffen wir doch conftatiren, daß die Camellie auch anderen Welt- 


und in Afrila. 


theilen und Ländern nicht fremd ift, fondern auch dort Heimathsrechte 
genießt. Wie aber Schon China, fo liefert Nordamerila nur ein 
ſchwaches Contingent diefer Yamilie, mas die Gruppe anbelangt. 
Es ſind nur 7 bis 8 Arten, welde die Camellienflora China's 
bilden, und nur 4 Arten finden fich in Nordamerifa. Dagegen aber 
zeigen fih wild wachſend als Bäume oder Sträucher 70 Arten 
Camellien von großer Schönheit in den Wäldern Südamerifa’s, werth 
der größten Aufmerffamleit der Gärtner und Liebhaber. Nur jehr 
wenige gehören Oftindien an, und nur eine einzige vepräfentirt dieſe 
Familie in Afrifa, wenn ich nicht irre, ift fie in Abyſſinien heimifch. 
Bei den reichen Japaneſen find die Gärten in vier Abtheilungen 
nad) den Jahreszeiten eingetheilt, fo daß jede Abtheilung ein reizuolleg 
Dlumenbild einer Jahreszeit bietet. In den Xheeplantagen pflanzt 
man die Camellia sasanqua 8 bi8 10 Fuß auseinander, als Schutz⸗ 
mauer für die zarten Theeblätter; im Yrübling jo fie den Nordweſt⸗ 
wind abhalten, im Sommer ihnen Schuß gegen die Sonnenftrahlen 
jein. Man mifcht felten ihre eigenen Blätter zu dem des Thees, aber 
die Lente behaupten, daß die Blumen den Thee aromatifiren, ihm 
einen ſchönen füßen Geruch geben, defien feinfte Sorte in der Zeit 
ihrer Blüthe eingefammelt wird. Die jungen Theeblätter follen leicht 
den Geruch der fie umgebenden Gegenftände annehmen, daher ver⸗ 
meidet man, Dünger oder fonft infective Stoffe auf das Theefeld zu 
bringen. Auf Grund diefer überaus empfindlichen Eigenfchaft müffen 
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auch die den fogenannten Kaiſerthee abpflüdenden Berfonen Percal: 
handſchuhe anziehen. 

Die Sapanefinnen legen den Blättern der Camellia sasanqua, 
bie im Schatten getrodnet einen jüßen Duft von ſich geben, befondere 
Schünheitsfräfte bei und halten dieſe Blätter fehr in Ehren. Mit 
bem aus den Blättern der Staude gelochten Decoct waſchen fie ihre 
Haare, was bdenfelben fehr dienlich fein ſoll. 

Nach Siebold erreicht diefe Camellie felten die Höhe eines Baumes; 
fie bleibt eine gerade Staude von 6—10 Fuß Höhe, ſehr gezweigt 
und blätterreih. Sie findet fich auch felten im wilden Zuftande, und 
wo es der Fall ift, fteht fie zwiſchen Lorbeer, immergrünen Eichen, 
Enprefien oder blühenden Roſen — gleihfam als wüßte fie, daß fie 
edleren Gefchlechtes fei als ihre Waldbrüder. Sie blüht vom Des 
cember bis Februar mit rothen und weißen Blüthen, die letzteren 
jeltener. Ihre Heinen Früchte reifen im September und October, 
In Penang gilt ihr Thee als narkotifh, in anderen Gegenden ala 
einfach ſchweißtreibend und tonifh. Uebrigens kann man überzeugt 
fein, daß wir in den gewöhnlichen Theeforten bier vielfach bie 
jungen getrodneten Blätter der Camellia sasanqua bekommen; eine 
Fälſchung des Thees mit den jungen Samellien-Blättern liegt zu nah, um 
daran zu zweifeln, da in China wie in Japan der Betrug gang und gebe ift. 

. Die Camellia oleifera giebt ein ercellentes Tifchöl, dag man aus 
ihren Samenklörnern preßt. 

Die Blätter der Camellia Kielmeyera speciosa werden in Brafilien 
zu Bähungen und Umjchlägen benugt, da fie einen fehr wohlthuenden 
copiöfen Schleim abjondern, der etwas Ermeichendes hat. 

Die Rinde der Camellia Gordonia iſt in den Vereinigten Staaten 
als ein vorzügliches Gärbemittel befannt. 

Alle Arten diefer Familien können in die Flora unſerer Treib- 
bäufer einziehen, denn alle find merkwürdig durch ihre Schönheit der 
Diumen und dem Weichthum ihrer herrlich glänzenden Blätter. 
van Alten, Mitglied der „Socist6 royale d’agriculture et de botanique“, 
brachte durch befondere Manipulationen es dahin, daß die Camellia 
reticulata einen Panache von gelben, blaßgrünen ımd faft weißen 
Blättern trug. 
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Das Abſonderlichſte iſt immer das am meiſten Begehrte, ſo 
ſuchen viele Liebhaber ganz beſonders die Pflanzen, wo die Blätter 
die verfchiedenften Yarbentinten liefern. Ein „Panachures des feuilles“, 
eigentlich Indicien einer wirklichen Krankheit, die aber den Autophilen 
in gleicher Weife zufagen, wie den Gourmands die weißen Lebern 
der Straßburger Gänſe. 

Linné ftellte die Camellie in die Monadelphia polyandria als 
Zeichen, daß die zahlreichen Staubfäden in ihrer Baſis vereint wären. 
Jetzt find Berfchiedenheiten in diefer Annahme eingetreten. 

Decandolle hat eine Bamellienfamilie, die er in die Dleacinnen 
ftellt, melche die Samellie mit den Orangen verbinden follte. Aber 
der berühmte Genfer Botaniker verhehlte fich nicht, wie ſchwierig es 
fei, die Blume in beftimmter Weife als eine abgetrennte Familie zu 
harakterifiren und die Camellien und die Theeftauden als einzige 
Familien binzuftellen,; er neigte bereit3 zu der Vereinigung dieſer 
Staude mit den Ternstroemiacken. Seit 1813 rangiren Die 
Samellien nah Mirbel in die Klaſſe der Ternstroemiacäen, einer 
Familie, die auf Koften der Aurantiaceen etablirt wurde, um Exoten 
zu placiren, von denen mehrere in Warmbäufern in Frankreich kultivirt 
wurden. 

In Endlicher’8 „Genera plantarum* find alle verfchiedenen Arten, 
deren er jegt acht aufzählt, charakterifirt; ihre Spielarten gehen wie 
bei den Roſen in's Unzählbare! 

Zu den neuerlichſt entftandenen gehört die Camellia Duc de 
Bretagne. Sie ift der Form nad eine reine Nojen-Camellie, das 
Herz derjelben hat eben fo gefchlofjene Blätter wie die Roſe, auch 
eben fo concav gebildet, daß fie eines in das andere fich fügen, ganz 
wie die Roſe, auch die Farbe ift ihr ſehr ähnlich, nur ein etwas 
tiefere Roſa. 

Die Kunft alte Kamellienftöde zu verjüngen, fowie Zwergbäume 
zu ziehen dadurch, daß man ihr Wurzelvermögen beſchränkt und fie 


. fonft der Aufgabe nad behandelt, ift jett fehr beliebt. — Die 


Tranzofen waren in diefer Nachbildung der Lebteren, wie man fie im 
Japan flieht, ung vorausgegangen, bald aber prangten die anmuthigen 
Blüthenzwerge auch in den Borfig’ichen Treibhäufern, die den Berlinern 
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ja überhaupt geftatten, einen Blid in jene ferne, überfeeifche Hemisphäre 
zu thun; da fie in ihrem Camellien⸗ und Palmenfhmud ein Stüd 
Urwald um den Beichauer zaubern, voll von unenträthjelten Geheim- 
nifien, von Yolianten voller Gedanken und Phantaſien in feinem 
Schweigen, in feinem Zönen! 

Ob die preußifchsjapanifche Expedition einige unferer abfonder- 
lihen Eremplare vergleichäweife in ihre Heimath mitgenommen, wiffen 
wir nicht, doch wäre es intereffant geweſen, ohne fich deshalb dem 
Borwinf „Eulen nah Athen zu tragen“ außzujegen, da fie ein 
Jahrhundert hindurch in einer fernen Zone fich felbftftändig ent« 
widelten und jedenfalls ihren Stammeltern Ehre machten, indem 
fie enropäifhe Kultur und Sitte annahmen. 

Bratranek in feiner Pflanzen-Aefthetif fcheint und am ungerech- 
teften mit ihr umzugehn, wenn er fagt: „Die Camellie jcheint eine 
fhöne Leiche der Blumenwelt, nicht ein durcchfichtiges, ſammetweiches 
Leben zu fein. Die Blume legt ſich innigkeitslos auseinander, als 
wollte fie fich für ihren Knospenkugelzwang fehadlos halten, während 
felbft die auseinanderfallende Roſe ihr Innerftes mit einzelnen Reften 
der ehemaligen Pracht keuſch zu ſchützen ſucht. Es ift die Camellie 
die Parifer Salondame, die wohl nimmermehr dem rechten Weibe den 
legten und höchſten Preis zu entreißen vermag, wenn fi auch dem 
neuen Gafte Anfangs Aller Augen zuwenden.“ 

Wir möchten auch der Parifer Salondame das Herz nicht 
abfolut abjprechen, aber bei alledem bat felbft die Poefte fich ihrer 
in jener zweidentigen Weife bemächtigt. 

Der jüngere Dumas bat in feiner „Dames aux Camedlias* fie 
in tragifcher Weife verewigt und fie pſychologiſch mit dem tief 
beklagenswertheſten Schidjal einer Menjchenfeele verwebt! 

Marie Dupleffis hieß jene gefeierte Samellien-Dame, deren Sarg 
mit Camellien angefüllt und umkränzt war. Während des Yahres, 
das auf ihren Tod folgte, wurde e8 bei Denen, welche ihren Lurus 
bewundert, ihr Glück beneidet hatten, Mode, zum Kirchhof Montmartre 
zu pilgern und dort Sträuße von Camellien niederzulegen. Ein 
Dichter, der bei ihrem Tode abweiend mar und zu ihren Freunden 
zählte, machte 1847 ein Gedicht, das er auf ihr Grab legte. 


aſt hetiſches 
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Seit jener Zeit werben die beſonders fchönen, fid in den Strubel 
des zerftörenden Lebens hineinwerfenden Mädchen von den berechne« 
teren Genoffinnen „Samellia” oder noch bezeichnender „Cascade“ bes 
nannt. Hier fagen wir au: „fie ftirbt an dem grellen, zehren- 
den Lichte finnficher Luft!“ 

Zum Schluß noch eine „Conte bleu“! Einem Gärtner in Nizza 
jollte e8 gelungen fein, durch römischen Alaım eine blaue Camellie zu 
erziehen. Nizza war foeben franzöftfch geworden, da murden die Ge⸗ 
lehrten trog allen Kopfichüttelns einig, daß die Blume bei ihrer Fein⸗ 
fühligkeit aus Aerger über die Annection blau geworden fei! 

Ohne da8 weite Feld, das uns die „Sefhmähte“ und 
„Vergötterte“ bietet, ganz erjchöpft zu haben, fcheiden wir von 
ihr, überzeugt, daß fie doch ftetS und trog der Roſe ein Wunderkfind 
der Schöpfung bleiben wird. 


eG Fon— 
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Epbeu und ein zärtli Gemüth 

Heftet fi an und grünt und blüßt. 

Kann e8 weder Stamm noch Mauer finden, 

Es muß verborren, e8 muß verſchwinden. 
Goethe. 


er Epheu ſchlingt feine grünen Zweige durch die Jahrhunderte, 

er ift mit dem Menfchen gegangen und hat in Nord und Süd 
ihm die fohügenden Arme gebreitet, als ein Symbol inniger Anhäng- 
lichkeit. Er zählt nicht zu dem Schmarogerpflanzen, die durch ihr 
feftes Umklammern felbftfüchtig den Gegenftand ihrer Liebe tödten, in- 
dem fie vampierartig ihm die Lebenskraft entziehen. Er ift in ber 
That das Abbild treuer Freundſchaft, zärtlicher Mutter- oder Gatten- 
liebe; er umſchlingt die zarte Staude wie den ftarfen Stamm mit 
gleicher Innigkeit, keinen durch feinen Blätterreihthum, noch durch feine 
Wurzelfäjerhen, mit denen er klettert und fich anheftet, erbrüdend, 
beide nur ſchützend und beide nie verlaſſend! 

Frau pon Genlis war vom Irrthum der Unkenntniß ihrer Zeit 
umfangen, als fie ihn zu jenen ohne Grund und Anſpruch be- 
vorzugten Pflanzen zählte, denen die Dichter falfche Tugenden und 
ein unverdientes Rob vindiciren, wenn fie von feiner hochherzigen 
Freundſchaft fprehen: „da der Epheu weiter nichts thue, ala daß 
er die Stütze, die ihn trägt und jchügt, ausfaugt und arm macht.“ 

Die Wiffenfchaft ift dem Epheu gerecht geworden, indem fie ihn 
vom Verbrechen des Mordes frei gefprochen und ihn der bedeutungs- 
volliten Schlingpflange, der Weinrebe, zugefellte, die, wie viele 
Rankengewächſe, nicht aus Bedürftigkeit des Ernährtwerdens durch 
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fremde Kraft, fondern nur in der Sehnfucht nad dem Xichte die 
ſchmächtigen Zweige emporftredt, um fich über das Irdiſche zu er⸗ 
heben. 

Wie in der Weinrebe das Ideale mit dem Realen durch ihr 
edles Traubenblut fih eint, fo bildet der Ephen eine Ausgleichung 
in der Natur nad) anderer Seite bin. Ex wählt weder Tanne noch 
Fichte, diefe immergrünen Bäume, ex ſucht fich foldhe aus, die der 
Winter ihres grünen Blätterfhmuds beraubt. Darin übt er eine 
großmüthige Freundfchaft, und St. Pierre, der finnige Pflanzenpoet, 
fagt von ihm: „er umfchlingt nur die Unglüdlichen, und trifft der Tod 
feinen Protector, fo ſchlingt er noch um den geliebten Todten die 
grünen Arme, ihn mit Guirlanden und Feſtons feines unwandelbaren 
Laubes fchmüdend, bis er mit ihm von der Hand des Menfchen aus⸗ 
gerodet wird, oder an derjelben Stelle verdorrt. Selbſt da8 weiße 
Leichentuch der Natur thut ihm nichts, denn er grünt auch unter dem 
Schnee!“ 

Seine immer grünende Staude war in Yegypten dem Dfiriß ges 
weiht und die Sage gebt, daß, als der Sarg, worin fein Leichnam 
verfchloffen war, zur Küfte Byblos ſchwamm, er am Geftade in einer 
Erifaftaude bangen blieb, welche ihn, wie der Epheu des Dionyſos, 
ſchnell umwuchs und folhe Höhe und Stärke erlangte, daß der König 
von Byblos eine Säule in feinem Palafte davon verfertigen ließ. 

In Griechenland vertrat der Ephen vor der Verwandlung der 
Daphne in einen Porbeerbaum die dem Apollo geheiligten Kränze. 
Der Epheufranz war fomit da8 Symbol der Dichterweihe ältefter Zeit 
and galt ganz fpeziell als Lohn fir dramatifche Dichtung. 

Daher forderte Simmias von Theben den Epheu al Schmud 
für die Grabftätte des Sophofles, und Dioscorides verlangte ihn, um 
das Grab Machons damit zu kränzen: 


„Breit um Machon's Grab, des komiſchen Dichters, o Erbe 
Grünenden Epheu, ben Lohn trefflicher Barden umber! 
Keine plündernde Hummel bebedft bu, ſondern es ſchlummert 
Hier ein Erbe der Kunſt heiliger Vorzeit in bir. 

Aus dem Hügel erihallt's: Kekropia, au an dem Meilos 
Keimet, den Mufen gepflegt, bitterer Thymian auf.” 
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Der Thymian bezeichnete die geiftreihe Anmuth des attifchen 
Styls. „Nah Thymian duften“ war daher ein Lob derjenigen 
Schriftfteller, welche des attifchen Styls ſich bemächtigt hatten. 

Das Epheulaub aber galt als ein Bild der ewigen Wieder- 
erneuerung und Berjüngung des Lebens der Natur, mar daher Symbol 
ımvergänglicher Jugend und Kraft, wie fie dem Dichter innewohnen 
muß, um feinen Ruhm auch unvergänglich zu bewahren. 

Wie heute, war er auch damals ſchon das Symbol der Freund» 
fchaft und Liebe in Folge der Eigenfchaften, die ihn ung fo werth ge 
madıt, da er den Gegenftand, den er einmal umfaßt, nie verläßt, nur 
inniger fich mit ihm verwebend, ein gemeinfames Grab verlangt. 

Bor allen aber tritt er im Bacchosdienſte bei den Hellenen her⸗ 
vor. Bacchos wurde mitten unter den Flammen feiner dur Zeus 
fterbenden Mutter Semele, der Tochter des Kadmos geboren; doch 
nur der Irdiſchen fchadete das himmlische Feuer, das Götterfind. ward 
fogleich von ſchnell wachfendem Epheu, der im Augenblide den Säulen 
des königlichen Saales entiprießt, in kühlende Schatten gehüllt und 
den Bliden der eiferfüchtigen Here entzogen, weßwegen er auch „der 
Säulenbeſchattete“ hieß. 

Wo man im Altertfum den Epheu in befonderer Fülle wuchern 
ſah, da war der Fußtritt des Bacchos geweſen, und felbft in Indien, 
heißt e8, fanden Alerander8 Krieger den Scheitel des heiligen Berges 
Meros von dem grünen Gelod des Epheus umfränzt. Zeus hatte 
nad) dem Tode der Semele den Knaben den nyjaiichen Nympben, die 
den Berg bewohnten, übergeben; diefe hatten, wie bei feiner Geburt, 
das Epheulaub fiber den Scheitel des Berges gebreitet, damit Juno 
ihn nimmer erfpähe. Die Krieger, welche, feitdem fie ihr Vaterland 
verlafien, diefe Pflanze nicht erblicdt hatten, waren nun fo entzüdkt, 
daß fie unter Tautem Jubel ſich den Epheu pflüdten und, während fie 
dem Bacchos zu Ehren Hymnen fangen, fi damit befränzten. 

Die Gewohnheit, des Bacchos Bildfäulen mit Epheu zu 
ſchmücken, trug ihm au den Namen „Kissophoros“, der „Epheu—⸗ 
tragende“, ein. 

Dei den Feften der Backhanalien, die ihm zu Ehren gefeiert wur- 
den, folgten die Mänaden oder Backhantinnen dem Zuge; der Epheu 


Warum 
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bildete den weſentlichſten Schmuck des Thyrſosſtabes, der einzigen 
Waffe der fröhlichen Schaar. Durch dieſen Brauch wurde der Epheu 
auch das Symbol des Frohſinns und des Scherzes. 

Theokrit, der Idyllendichter, giebt dem Priapus, Sohn der 
Aphrodite, der als Gartenbeſchützer und Schöpfer der befruchtenden 
Kraft galt, einen gelbdoldigen Epheukranz. Von ſeiner Verehrung 
ſchrieb ſich die Sitte, daß bei den Griechen der Oberprieſter dem 
Brautpaare bei ſeinem Eintritt in den Tempel einen Epheuzweig über⸗ 
reichte, während andererſeits die Prieſterinnen zu Athen ſich gegenſeitig 
daran erinnerten, keinen Epheu, des Weingotts Pflanze, in den 
Tempel der Juno mitzubringen, darauf hindeutend, daß Nüchter n⸗ 
heit eine nothwendige Bedingung des Eheglücks ſei. Durch die 
Griechen ſoll der Epheu, die Linde und der Buchsbaum in Perſien 
eingeführt worden fein. 

Die Gründe, weshalb dem Bacchos diefe Pflanze gewidmet war, 


ber Ehen find fehr abenteuerlicher Art. Dierbach meint, den meiften Sinn hätte 


noch der, daß ein flraff um den Kopf gebundener Epheufranz das 
Kopfweh ftillen follte, das zu entftehen pflegt, wenn man zu viel oder 
ſchlechten Wein getrunfen hat. 

Merkwürdiger Weije aber hängen die Aheinifchen Weinproducen> 
ten, die ihr eigenes Gewächs verzapfen, noch heutigen Tage einen 
Epheutranz, des Weingotts Zeichen, an die Thüre — derjelbe dürfte 
dann, nach mythifcher Angabe, vielleicht als Netter in der Noth jeine 
Dienfte thun. Hierbei erinnern wir uns, daß Pope nicht ſowohl dem 
Dichter als den Kritiler mit einem Epheufranz ausftattete, er machte 
ihn fomit zu einem Sinnbilde der Kunftprüfung. Ob etwa die 
Rheinischen Weinprobucenten ähnliches im Sinne hatten, wenn fie den- 
jelben aushingen? 

In Rom, wo der Bachosdienft ein gleich geheiligter war, wurde 
am 17. März ein Feft gefeiert, da8 man die Xiberalien, von einem 
Beinamen des Gottes „Liber“ abgeleitet, nannte, den er deshalb 
erhalten, da an diefem Tage die fechszehnjährigen Jünglinge das 
Knabenkleid mit der männlichen Toga vertaufchten. Während diefer 
Zage faßen in den Straßen der Stadt fogar alte Weiber mit Epheu 
befrängt, die Honigkuchen verfauften, da Bacchos außerdem, daß er als 
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Urheber der Rebenpflanzungen verehrt wurde, auch als Erfinder des 
Honigbaues galt. Jedes jener alten Weiber hatte ein Beden mit 
Kohlen neben fi ftehn, worauf man Weihrauch flreute und dem Gotte 
ein Stückchen von dem Kuchen opferte. Das gelblih poröfe Holz 
wurde von den Römern benugt, um Becher zum Filtriren des Weins 
daraus zu drechſeln; es nimmt eine fchöne Politur an und werden jett 
noch fleine Geräthichaften daraus gemacht. | 

Stalien befigt auch eine durch Wohlgeruch außgezeichnete Varietät, 
den duftenden Epheu „Hedera fragrans Spr.* in und um Neapel. 

Als fpäter das Chriftenthum fih Bahn brach, wurde e8 Brauch, 
die Leichen auf die immer grünen Blätter des Epheus zu legen, um 
damit anzudeuten, daß die im Glauben an Ehrifto Geftorbenen nie zu 
leben aufhören und ſich dadurch vor den Heiden auszeichneten, die ohne 
Hoffnung der Auferftehung ihre Todten mit dem Taube von Cypreſſen 
fhmüdten, die, einmal abgebauen, nicht wieder ausfchlagen.. 

Im Mittelalter ließ aber auch diefe Sitte nach, jedoch der Aber- 
glaube bemächtigte ſich der Staude und legte ihr alle Arten von Heil- 
fräften bei. ' 

So hieß es, daß, wer mit Löffeln ißt, die aus Epheuholz ge- 


ſchnitzt wären, vor Halsweh und Bräune gefchüst fei, und das Epheu- ve 


laub die Beraufhung verhüte. Die Jäger erzählen, daß ſich die Wild- 
fehweine mit Epheu beilen, wenn fie verwundet find, und daß die 
Bade, wenn die Stunde herantommt, in welcher fie ihre Jungen zur 
Welt bringt, feine Blätter ißt, damit e8 ihr leicher werde. Ueberhaupt 
wurde er mehrfach in der Heillunde angewandt. Die herbe und bitter 
fhmedenden Blätter dienten bei Geſchwüren, das in der Rinde be- 
findliche wohlriehende Gummiharz, das im Drient durch Einfchnitte 
im die Stämme gewonnen wird, geht in großen, rothbraunen oder 
grünen Stüden in den Handel und wird für ein fpezifiiches Mittel 
innerer Organe gehalten. Die Beeren wirken abführend und find ein 
Brechen und Schweiß erregendes Mittel. 

Auch wurde den finnigen Hausfchweinen ein Epheuzweig um den 
Hals gehangen; der Epheu jchügte diefe Thiere vor Berzauberung, 
weshalb man auch das St. Antoniusfchwein mit einem Epheufranz 
geſchmückt dem Schlächter entgegenführte, wie ung Montanus in feinen 
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Werte: „Deutſche Volksfeſte“ berichtet. In der Bretagne dient 
er, wenn die Futterfräuter Inapp gerathen find, als folches; Ziegen, 
Schafe und Kühe frefien ihn, wenn auch nicht gerade aus Gourmans 
dife, vielleicht nur nad) dem Sprichwort: „in der Noth frißt der Eles 
phant Müden.“ 

Nah al diefen Daten möchte man ihn eine gefallene Größe 
nennen, wenn man Griechenlands und der Worte des Horaz gedenft, 
der in feiner erſten Ode uns fingt: 

„Mich gefellet Ephen, der Kranz des Dichterhauptes, ven Göttern.“ 

Aber ein Blid nach der Alhambra der Deutfchen, dem Heidel⸗ 
berger Schloffe, deflen Trümmer er mit feinen grünen Armen fo 
mächtig umſchlingt, daß wir von feinen Blättern die Gejchichte von 
Sahrhunderten zu lefen vermögen, Löfcht alle Trivialität, der er dienft- 
bar gemacht wurde, auß; auch der Efjchenheimer Thurm zu Frankfurt 
am Main, von Ludwig dem Bayer 1364 gebaut, hat ihn wiederum 
zu Ehren gebracht; wie ein bräutlih Gewand umhüllt er den alten 
Bau, und ift eine lebendige Ehronif der Stadt verblieben. Man 


wollte den Thurm ſchon mehrmals abtragen, aber die Sage geht: 


„8 dürfe fein Stein eher meggenommen werden, bis die herrlichen 
Epheuranten die Wetterfahne des Thurmes erreichen.“ 

Dem Epheu ift die Aufgabe geworden, für die Mauerruine Das 
zu werden, was das vert de gris für die Medaille ift — der, wie 
Friedrich Wilhelm IV. einft fagte, „verfchönernde Roft der Jahr⸗ 
hunderte.” — 

Bom Epheu empfängt die Trümmerftätte den claffifchen Todten⸗ 
franz, den Firniß der Antiquität, der nicht nur dem Archäologen, ſon⸗ 
dern auch dem Poeten fo werthooll if. 

Doch find die genannten Stämme nur Jünglinge, denn nach den 
Angaben des ſchwediſchen Seefahrers Nordenskjöld, fand derfelbe auf 
den unwirthlichen Spigbergen mächtige Braunfohlenlager, die einen 
großen Reichthum von Pflanzenreften aus der Miocänperiode enthielten. 
Neben Pinien, Eichen, Pappeln, Linden, Eberefchen, Hafeln, Kornel- 
kirſchen, Schneeball und anderen fand fih auch ein Epheu vor. 
(Hedera Mac Clurl.) 

Das Alter diefes nie bleichenden Gelocks des Scheitels der Erbe 
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hat mithin ſeine Wurzeln ſchon in der Vorwelt, und es iſt kein Wun⸗ 
der, wenn uns ſein Anblick mit Ehrfurcht erfüllt. 

Epheugreiſe von 200 bis 300 Jahren und mehr ſind daher nichts 
Seltenes, ſie umllammern, wo wir ſie finden, ein Stück Weltgeſchichte. 
— Nächſt den Vorgenannten iſt bier noch jener der alten Zwingburg 
Uri in Bürglen, dem Geburtsorte Tells, aufzuführen, der noch heute 
theilmeife als grüner, unendlich verzweigter Stamm der Vorzeit 
daſteht. 

Auch in der Krim ſoll es ähnliche rieſenhafte Ephenbäume geben, 
welche, nachdem der Klammerſtamm längſt vermoderte, noch als phan⸗ 
taſtiſche Zeugen ſeines ehemaligen Daſeins in jugendlicher Friſche auf⸗ 
recht ſtehn. Zu Montpellier kennt man einen Epheuſtamm von 2 Meter 
im Umfange, deſſen Alter man auf faſt 450 Jahre ſchätzt. 

Der älteſte und größte Epheu aber, der in Deutſchland ſich findet, 
ſoll bei der Ruine des Schloſſes Sebenſtein, auch Wildſtein genannt, 
ſein. Das Schloß iſt 1092 von Eckbert von Neuenburg erbaut, es 
liegt drei Stunden von Wiener-Neuftadt im Pittner Thale. 

Der Hauptftamm mißt über 2 Fuß im Umfange, zu beiden Seiten 
ftehen zwei etwas dünnere Stämme, Mauern und Bertiefungen dicht 
verhüllend; feine Wurzeln umflammern das alte Gemäuer fo feft, daß 
e3 nur durch diefe zufammen gehalten wird. 

Im Volksmund gilt er fir 1000jährig, das ftimmt aber nicht 
mit dem Bau des Schlofjes; dennoch zählt er zu den Urahnen feines 
Geſchlechts, und fteht al3 ein grünendes Denkmal vergangener Jahr⸗ 
Hunderte da. 

Wenn wir nad) der botanischen Stellung der Staude „Hedera 


Helix“, dem Epbeu, forjchen, fo erfahren wir, daß er faft über die nes 


ganze Erde verbreitet ift, feine befonders reichen Arten aber in Amerifa 
bat, der Mebrzahl nach Holzgewächſe mit Metternden Stämmen und 
Achten, die ihre immergrünen, lederartigen Blätter um Alles breiten, 
das fie einmal umfaßt haben. 

Er gehört in die V. Klaffe I. Ordnung, der natürlichen nad ift 
er dem Caprifolium beigejelt und gehört zu den fcharfblättrigen 
Pflanzen. 

In Mittel- und Norddeutfchland ift der Epheu nicht fo häufig, 
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dagegen in den Niederlanden, den Rheingegenden, Süddeutſchland und 
der Schmweiz findet er ſich mafjenhaft. 

In England aber ift er „the everlasting green friend“, und 
auch von ihm kann man jagen „the only constant mourner o’er the 
dead“. Jede fchattige Mauer und Felswand ift von ihm überzogen, 
er Hettert biS in die Wipfel alter Bäume, fie mit feinen Ranfen ums 
ſpinnend. 

Die als „engliſcher Epheu“ bekannte Gartenvarietät mit den brei⸗ 
ten, oft mit weiß oder gelb gefleckten Blättern iſt auch bei uns in 
Aufnahme gekommen. Der ſogenannte gemeine Epheu, wie wir ibn 
ang unferen Wäldern und Gärten kennen, wie er mit feinem grünen 
Schleier die Gräber unjerer Lieben und die zerfallende Mauerruine 
verhüllt, findet fich, wie gejagt, in ganz Europa wild, feine Blüthe 
erfcheint erft, wenn er ein beträchtliches Alter erreicht bat, die Blume 
fommt im Oftober und die Frucht reift erft im folgenden Jahre im 
Monat März und April. 

Das Mingt faft, ala habe er feine Jugend, als kenne er nur 
ben Ernft des Lebens und nicht feine Freuden! 

Wir haben es aber mit verjchiedenen Species zu thun, Decan⸗ 
dolleg giebt in feinem umfallenden Wert des Pflanzenſyſtems in der 
neueren Bearbeitung 42 Epheuarten an, die in beiden Hemijphären 
zerftreut ihre Wurzeln fchlugen, jedoch vorzugsweiſe in fehr warmen 
Ländern ihre Heimath haben. 

Wenn wir nun Eingangs von dem Epheu des Dionyſos oder 
Bacchos gejprochen, fo müflen wir bier die Erläuterung geben, daß 
diefe wundervolle Ranke nicht mit der unferen verwechjelt werden darf, 
fondern daß die dem Gott des Weines geweihte Staude in Nord- 
Indien zu Haufe ift. 

Die alten Botaniter unterfchieden fie genau; C. Bauhin nennt fie 
„Hedera poötica*, 3. Baubin „Hedera Dionysius“, Dalechamp „He- 
dera chrysocarpos*. Wallih bejchrieb die Staude in feiner „Flora 
indica* und bielt den ihr von Linnés gegebenen Namen „Hedera Helix“, 
wie eben auch unfer Epheu beißt, feft; dennoch hat die tropische Sonne 
fie anders entfaltet, und ihr eine gigantifche Natur gegeben, ihre mehr 
feilförmig geftalteten Blätter, ihr ftärkerer Stamm laſſen fte als einen 
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Urtgpus aller anderen Abarten erfcheinen. Ihre Blumenftiele find 
Ihildartig, die Frucht erfcheint als gelbe Beere, die gemeinhin fitnf 
Samentörner enthalten. 

ZTournefort*) erzählt, daß, als er in Konftantinopel über ben 
Markt ging, er ſich einige Büfchel von dem Epheu mit gelber Frudt 
gefauft habe. Er fügt hinzu, daß derjelbe dort jo gemein fei, wie ber 
gewöhnliche in Paris, doch unterfcheide er fich bedeutend durch das 
bellere Grün feiner fehönen Blätter und durch die goldfarbigen Bou⸗ 
quet3 feiner Früchte, die der ganzen Art einen befonderen Glanz ver- 
leihen. 

Während fo die Staude des Südens, von der tropifchen Sonne 
wach gefüßt, fich ing Lebens drängt und bemerkbar macht, will unfer 
Epheu aufgefucht fein, er gleicht in feinem anfpruch8lofen Gewande 
dem ftill im fich gefehrten Gemüth, dem Mondlicht der Erinnerung, 
dag wir in der „flillen Stadt der Todten“ auf unferen Kirchhöfen 
und den verſunkenen Monumenten der Jahrhunderte fuchen! 

Treu in feiner innerften Natur ruft er und zu: 

„Da, wo der Epheu einmal ſich 

Hat angeſchmiegt fo inniglich, 

Da trennt nicht Froft noh Sturm ihn ab, 
' Diefelbe Stelle wird fein Grab. 

So ift auch treuer Liebe Sinn, 

Drum blickſt du anf die Zweige hin, 

So den‘, e8 fei des Freundes Bild, 

Das fih in diefes Grün gehüllt!“ 


#) Reife in die Levante. 
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Gl a arm —5 Accord 

1 — 
Sei d'rum dem de heut’ gegeben 
Bon mir als helles Liebeswort!“ 


T. v. Strang. 
c* 


er den Griechen war die Nelke unter dem Namen „Dianthus“ 

befannt, doch war e3 nicht unfere in bunter Blüthenpracht ent⸗ 
widelte, fondern nur die Federnelke (Dianthus plumarius), die im 
Hain und auf den Bergen wildwachlend emporblühte, ihre wirzigen 
Düfte aushauchend. 

Wunderbarer Weife ift ihrer in den alten Schriften, felbft unter 
den zu Kranzgewinden vorzugsmeife gejuchten Blüthen wenig gedacht; 
und doch giebt ſchon der Name eine befonders finnige Deutung, die 
fih bei den Römern, die fie „fos Jovis“ nannten, wiederholt. Faſt 
möchten wir annehmen, daß fie noch unter anderem Namen Geltung 
hatte, denn bei einem Bolle, das in dem kleinen Beilchen die tiefe 
Schönheit, den zauberhaften Duft zu wirdigen wußte, wie hätte da 
diefe jo gewürzreich athmende, wenn auch unfcheinbare Blüthe ſo ſpur⸗ 
los verſchwinden können? 

Aus den Metamorphoſen des Opid erfahren wir die Entftehumg 


verStudenten- der Bart» oder Studentennelfe (Dianthus barbatus). „Diana, von 


nelte. 


der Jagd unbefriedigt in übelfter Laune heimfehrend, begegnet einem 
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jungen Schäfer und fteht in ihm den Störenfried ihrer Luft, denn 
jetne Schalmei hat ihr das Wild verjagt. Zornentbraunt reißt fie 
ihm die Augen aus, doch bald Hat die Reue fie erfaßt, fie erinnert 
fih, daß feine Augen fie mild, bittend angeblidt, diefe will fie num 
verewigen und wirft fie auf ihren Gebirgspfad. Kaum haben die 
Augenfterne den Boden berührt, jo erheben fi aus ihnen duftige 
Blüthen und jede trägt in ſich das Abbild eines Auges mit dunkler 
Iris.“ 

In welchem Zufammenhang mythiſcher Anſchauung der römifche 
Dichter diefe Fabel für die Blume erfann, vermögen wir nicht zu 
ergründen, wohl aber ift eg ein Belag, daß nelfenartige Blumen bei 
den Griechen und Römern bekannt waren. 

So dürftig nun ihre Daten aus dem claffiihen Altertum find, 
fo reichhaltig vertreten finden wir fie in der Gefchichte einzelner Yänder 
Europa's. 

Fama hat dieſer gewürz- und duftreichen Blume einen beſonders 
romantischen Nimbus verliehen und fie in bedeutungspoller Weife an 
das Leben und an die Thaten erlauchter Perfonen geknüpft. Die 
Sage berichtet zunächft, daß, als Ludwig IX. im Jahre 1270 feinen 
zweiten Kreuzzug unternahm und fich zu Aigues-Mortes mit 60,000 
Mann und einer Flotte von 200 Fahrzeugen nah Afrika einjchiffte, 
wo er Tunis belagerte, eine peftartige Krankheit noch vor dem An- 
rüden der Hülfstruppen des Königs non Neapel, Carl von Anjou, 
unter jeinen Truppen ausbrad). 

Der König, der die Natur in ihrem geheimnißvollen Walten fo 
vielfach als Spenderin des Heils gegen große Uebel fannte, in ihrem 
Kräuterreihthum nicht unerfahren war, nahm an, daß in einem Lande, 
das ſolche Krankheiten erzeuge, die fchon im Jahre 1249—1250 ihn 
zum Rückzug genöthigt hatten, die Natur auch ihre Heilmittel haben 
müſſe. Er beſchloß, in eigener Perſon nach den Pflanzenjchägen 
Afrika’ außzufpähen, und fiehg da, auf dem dürren Boden entdedte 
er eine an gewürzhaftem Duft überreiche, zarte Blüthe, die er 
in Folge der erfteren Eigenfchaft „Nelke“ nannte, da fie in ihrem 
Geruch ihm Wehnlichkeit mit dem Gewürz⸗Nägelein Indiens, die 
damals als feltene Specerei über Aegypten nach Frankreich kamen, zu 
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haben ſchien, und die er fofort als fegenbringendes Arkanum betrachtete. 
Der König ließ aus diefer Blume ein Präparat bereiten, nach welchem, 
wie behauptet wird, viele ber Kranken genaſen; dennoch mard der 
hochherzige Monarch trog deſſelben ein Opfer jener verheerenden 
Epidemie, denn er ftarb den 23. Aug. deſſelben Jahres. 

Die Kreuzritter aber, die fehon die tiefrothe, gelbäugige Damas- 
cener-Rofe, den Buchmeizen und andere Pflanzen aus fernen Landen 
mit herübergebracht, brachten auch die Nelke des heiligen Ludwig mit 
nach Europa, und verwebten in frommer Gläubigfeit die Wunder der 
Blume mit dem Tode und der Heiligkeit der Perſon dieſes Monarchen, 
den Papft Bonifaz VII. im Jahre 1297, alfo 27 Jahre nad) feinem 
Tode, canonifirte. 

Bon Kaifer Earl V. fagt man, er babe die Karthäufer-Nelke 
„Dianthus Carthusianorum“, nadhdem er Soliman zum Rüdzug ge: 
nöthigt und feinen Zug nad Tunis unternahm, wo er den Dey wieder 
einfegte und 22,000 Chriftenfclaven befreite, aus Nordafrila nach 
Deutſchland mitgebracht. Der reihen Erinnerungen und chevaleresken 
Thaten wegen, die ſich an ihren Fundort knüpften, wählte er fie fortan 
zu feiner Lieblingsblume, die in tadellofer Schöne in feinen Gärten 
gezogen wurde. 

Der neu eingeführte Fremdling, die Gartennelfe, gedieh nament- 
lich in Italien und im füdlichen Frankreich jo vorzüglich, daß fich 
duch ihre Kultur mehr und mehr Varietäten in Yarbe und Form 
entwidelten, jo daß man fpäter der Anfiht war, die Nelle fei eine 
von Haufe aus wildwachjende, einheimiſche Blüthe. Dem mwiderfpricht 
jedoh das Factum, daß, als Ludwig XI. den guten König None, 
Grafen von Anjou und Provence, au dem Stammfig feiner Väter 
vertrieb, diefer, al8 er nach Air in der Provence überfiedelte, fich 
über den Berluft feines Thrones dadurch tröftete, daß er ſich vorzugs⸗ 
weiſe mit der Neltenzucht befchäftigte und ihrer Kultur und Pflege fo 
ausſchließlich lebte, daß man noch heute in Touloufe, wo man Die 
ſchönſten Nelten fieht, eine nach ihm vorgefchriebene Behandlungsweiſe 
denfelben angedeihen läßt. Wäre die Nelle dem Boden der Provence 
entjprofjen, jo würde ihr, als einer einheimifch geborenen, nicht dieſe 
jorgfältige Pflege zu Theil geworden fein, noch hätte man fo große 
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Summen Geldes auf fie verwandt, noch fo weitläufige Abhandlungen 
über ihre Pflege gefchrieben; denn für das dem Menfchen von Haufe 
ans befannte heimifche Produkt hat er höchft felten die richtige Ein- 
fiht des Werthes, noch wird ihm einfallen, e8 ala etwas Koſtbares 
zu betrachten, wenn jeder Wiefenplan oder das Gartenland es als 
eingebürgert bezeichnet. 

Die ganze Stellung, die fie in Frankreich mit ihrer weiter und 
weiter gehenden Entwidlung einnahm, Teunzeichnet fie als einen inter- 
eſſanten Fremdling, der ſich in jeder Weife der Pflege dankbar bewies, 
und fo der Liebling von Hoch und Niedrig wurde. Man nannte 
die Nelke auch: „Die Blume des großen Condé“. Daß er fie leiden- 
fehaftlich Tiebte, bewies er Dadurch, daß er bejondere Vorſchriften zur 
Erziehung ſchöner Nellen berausgab. Auch machte er diefe Blume, 
namentlich die hochrothe Nelfe, unter den franzöfifchen Soldaten 
populär und zur Parteiblume; fie trugen dieſelbe zu Ehren des 
Siegers von Rocroi. 

Zur Zeit, da Condé aber als Gefangener Mazarins in Vincennes 
ſaß und über des Cardinals Verwaltung und Falſchheit ſpottete, 
pflanzte er auf dem kleinen Beet unter ſeinem Fenſter Nelken, und 
war auf das Gedeihen und Blühen derſelben ſo ſtolz, wie auf ſeine 
Siege. Seine Gemahlin, Elömence de Maille-Brize, die Nichte 
Richelieus, blieb indeß bei der kritiſchen Lage des hochgefeierten 
Mannes nicht unthätig; fie wiegelte die Provinzen auf und befreite 
das Parlament von Bordeaur, indem fie die Toofung gab: „Wer 
mid liebt, folgt mir!" — Condö fagte, da er diejen politischen 
Sieg feiner tapfern Cloͤmence erfuhr, zu feinem Arzte: „Wer follte 
glauben, daß, während ich Nelken begieße und pflege, meine 
Frau Krieg führt und ehrenvolle Siegerin ift“. 

Fräulein von Scuderi, die dem Gefangenen einen Beſuch machte 
und ihn mit feiner Gartenarbeit beichäftigt fand, flaunte über die Re- 
fignation des Helden, und ihrer Bewunderung Worte leihend, jchrieb fie: 

En voyant ces oeillets qu’un illustre guerrier 
Arrose d’une main qui gagna des batailles, 


Souviens-toi qu’Apollon bätissait des murailles, 
Et n’etonne pas que Mars soit jardinier. 


Gonde als 
Nelkenzüchter. 





Bourbon. 


Die Nelte 


bewerber. 
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Durch das Intereſſe, das der große Feldherr der Blume ge- 
weiht hatte, war die Liebe zu den Nelken im Haufe der Bourbonen 
fozufagen erblich geworden. “Der Herzog von Burgund, Enkel 
Ludwigs XV., beichäftigte fih in feinen Jünglingsjahren faft aus- 
Ichlieglich damit, Nelken zu ziehen. Er meinte, die Natur habe ihn 
ganz beſonders für diefe Blumenkultur befähigt. Dieſer etwas naive 
Glaube war durch die Schlauheit eine Schmeichlers entjtanden, der, 
fowie der Prinz eine Nelke gepflanzt, in der Nacht einen bereits ent- 
wickelten Neltenftod unterfchob und den Prinzen überredete, daß die 
von ihm gepflanzten Nelken in einer Nacht zur Entwidlung Tämen. 
Der Prinz war unwiffend genug, an die Lüge zu glauben, er wollte 
nun fehen, in wie weit die Natur itberhaupt feine Befehle vollziehe ; 
als er daher in einer fchlaflofen Nacht plötzlich aufſtand, feine Um— 
gebung ihm aber bemerkbar machte, daß es noch mitten in der Nacht 
fei, fagte er gebietend: „So will ih, daß es augenblidlih Tag 
werde“. Aber Aurora war weniger gefällig al3 der Hofſchranze mit 
der blühenden Nelte, fie erjchien nicht — es war und blieb Nacht. 

Weiter durch die Jahrhunderte fehen wir das Intereſſe für die 
Nelke, namentlih für die rothe Nelfe, fi von Generation zu 
Generation in Frankreich forterben, und fo fpielte fie in der Revolution 
von 1793, auch in der Schredenzzeit ihre Rolle. Es wurde Sitte, 


—— daß die zum Tode Verurtheilten, die demſelben beherzt entgegen- 


" gingen, rothe Nelken beim Befteigen der Guillotine in der Hand 
trugen; man nannte daher in jener Zeit die Ponceau-Nelfe: „Oeillet 
d’horreur*. ! 

Auch den Eonfcribirten wurden, wenn fie aus ihrem Dorfe aus⸗ 
zogen, rothe Nelken von den Mädchen gebracht, die fie al3 Talisman 
bewahrten; denn fie wurde auf dem Lande nächſt dem Sinnbilde der 
Zapferfeit auch als Symbol der Liebe betrachtet; gab ein junger 


Die Reit Burfche beim Zanze dem Mädchen einen rothen Nelfenftrauß, fo 


proflamirte er fie damit zu feiner Geliebten, und empfing im Fall 
der Gegenliebe einen gleichen Strauß, der dann feinen Hut ſchmückte. 

Die rothe Nelfe war fo vollfländig in's Volksleben überge- 
gangen, daß daher zur Beit Napoleons I., als die Kriege begannen, 
die Vorliebe für diefe Blume in der Armee fich befonders bemerkbar 
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machte; e3 war, als wittere der Franzmann in diefem Liebling des 
großen Condé noch deflen Zapferkeit und Siegesgewißheit, fie galt 
den Soldaten al3 Symbol großer Thaten, fie mußte den Träger wie 
den Helden von Rocroi unüberwindlich machen. 

Napoleon I., der am 15. Mai 1802 dem Corps lögislativ den u 
Vorſchlag zur Ereirung eines Ordens machte, wählte, diefem Sinne _ und bie 
gemäß, an die Vollstradition anknüpfend, die hochrothe Farbe für 
das Band der Ehrenlegion; und wunderbar hat die rothe Nelke 
vielfach dazu dienen müſſen, die Ehrenlegion, nad) welcher Jedermann 
lüftern war, obwohl fie ohnehin bald 40,000 Ritter zählte, zu imitiren. 

Noch heute fieht man unter den PBarifer Dandys, namentlich zur 
Beit des Sommers, auf den Boulevard3 eine bedeutende Anzahl ver- 
meintlicher Ritter diefeg Ordens, d. b. fie tragen jo künſtlich als 
gentil eine hochrothe Nelle im Knopfloch ihres Nodes, die nur eben 
wie ein Fleiner, rother Bandftreif aus demſelben hervorfieht. 

Man erzählt von einem reihen Manne, der, obwohl er alles 

nur Erdenkliche getban, um dieſe Decoration zu empfangen, fie dennod) 
nicht erhielt, e8 doch fo Fünftlich anzufangen wußte, daß alle jeine 
Freunde ihn für einen rechtmäßig Decorirten bielten, da Jahr aus 
Jahr ein dag fcheinbar rothe Bändchen feinen Rod zierte. Erft bei 
feinem Tode entdedte man den Heinen Schwindel, den er noch über 
das Grab hinaus dadurch fortjegte, daß fein letzter Wille beftinmte: 
„mit einer rothen Nelke, wie er ftet3 fie getragen, begraben zu werden“. 
Ein reiches Legat war demjenigen feiner Freunde ausgeſetzt, der 
andauernd rothe Nelken auf feinem Grabe pflegen wolle. Zu dieſem 
Liebesdienft fanden ſich in Folge deffen dreißig Freunde bereit, 
e8 entftand ein fo edler Wettftreit unter diefen, daß fchlieglih von 
Gerichtswegen ein Nelkenpfleger beftellt wurde, 

So reihen in Frankreich vom Mittelalter an bis über die Revo⸗ 
Intion hinaus die biftorifchen wie privativen Daten diefer Blume, die 
durch ihre Schönheit, ihren intenfiven Duft und ihre Wandlungs- 
fähigteit das Intereſſe jo zu feſſeln wußte, daß fie aller Orten fich 
nicht nur Verehrer, fondern auch die eifrigften Schriftfteller erwarb. 

Als fie vor das botanifche Forum Linnss erſchien, hielt diefer Die ein un 
an die Tradition der guten Dienſte, die fie dem Heere des heiligen Stellung. 
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Ludwig geleiftet haben follte, feft, und taufte fie „Dianthus Caryo- 
phyllus“ (Neltenartige Gottesblume), fie in die X. Klaſſe IL. Ordnung 
einrangirend. 

Alle Arten des Geſchlechts der Nelke find an dem einblättrigen, 
walzenförmigen Kelch, der am Grunde von vier Schuppen umgeben 
ift, und an der fünfblättrigen Blumenkrone zu erkennen, deren Blättchen 
nach unten in einen fpigen Nagel auslaufen. 

Ein Berzeihniß vom Jahre 1629 giebt ſchon 50 verfchiedene 
Sorten an, aber zur eigentlihen Modeblume wurde fie erft gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts, al3 man der holländiſchen Zwiebelgewächfe 
überdrüffig geworden war. 

Die Nelle wurde für die Blumiften fo werthooll, da fie im 
Sommer längere Zeit blühte, die Zwiebelgewächje nur Lenzblumen 
waren. Sie wurde durch ihr willfähriges Gedeihen bei immer größerer 
Bervolllomnmung nicht: nur die gefuchte Blume der vornehmen Welt, 
jondern auch Boltzliebling, und verbreitete fich ſchon deshalb mehr, 
da Jeder, auch ohne Garten und unbemittelt, ſich doch einen Nelken⸗ 
ftod anfchaffen und durch Heine Opfer im Tauſchhandel fie vermehren 
fonnte. 

Die eifrigften Züchter hießen „Nelkeniſten“, und im Laufe des 
18. Jahrhunderts, bis gegen Anfang des 19., bildete fich eine befon- 
dere Literatur; es entitanden wohl iiber 100 Bücher, welche nur die 
Nelkenzucht und Eintheilung beſprachen. 

Spfteme über Farbe, Zeichnung und Form murden aufgeftellt, 
und fo engherzig war man bier, jede noch fo ſchöne Ausnahme in 
einer guten Sammlung wie einen Paria auszuſtoßen. Als ob es ein 
Staatögefeg gelte, jo wichtig wurde jede Abweichung, jeder Strich nicht 
nur beſprochen, nein, auf’8 Heftigfte discutirt. Solche Samm- 
lungen im alten Sinne befigen wir nicht mehr, da unfere Anforde: 
rungen an die Blumen anderer Art geworden find. 

Baron Ponfart, der ſich ganz in die Kultur diefer Blume ver: 
tiefte, berichtet, daß ſchon 1567 eine Abhandlung über Nelfenzucht 
pon einem Jeſuiten⸗Pater erjchienen je. Daß ferner der befgifche 
Geſchichtsſchreiber und Dichter Froiffart ſchon im 14. Fahrhundert 
dag reizende Plaidoyer des Veilchens und der Nelfe gedichtet habe, 
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und dadurch bewiefen: „melche gefeierte Stellung die Blume ein- 
nehme“. 


man um den Urjprung der einen oder anderen Art. 

So behauptet Elufius, daß er die erften fhönen Nelken erft 
1572 in Wien gejehen habe, mwofelbft man fie aus Schlefien babe 
fommen laffen. Die Schilderung, die er von der Geftalt derjelben 
giebt, läßt die Botaniker der Neuzeit nicht zweifeln, daß diefe fchon 
eine Hybride, die fogenannte Bhantafie-Nelte, gemefen fei, die 
erft hundert Jahre fpäter in Kultur trat. 

Alle Nationen diskutirten fiber die Nelke, deren Heimath und 
Entwidlung verjhiedener Arten. 

In England tauchte fie im 16. Jahrhundert auf; Gerarde, der 
Hof- und Kunftgärtner der Königin Elifabeth, erhielt die erften ſchönen 
Nelken 1597 aus Polen, umd bemühte fich, fie dort zu acclimatifiren; 
von da ab legte man fih in ſchwindelhafter Weiſe auf die Kultur 
derjelben, fo daß Parkinſon ſchon im Jahre 1629 gegen 50 Varietäten 
von Nellen aufzählte und fie in zwei Klaſſen, die „Carnations“ 
(große Nelte) und die „gilly flowers“ (Meine Nelken) eintheilte, 
Am berühmteften machte fid) der Kunſtgärtner Faggy von Weftminfter 
durch feine Nelkenzucht; ganz London ſprach nur’ von der Schönheit 
diefer Blumen; man zahlte fir eine Nelfe ein Pfund Sterling 
und mehr, fie war dort in jener Zeit der koſtbarſte Schmuck der 
hohen Ariftofratie, und ein Nelfenfranz, den eine Herzogin von 
Devonjbire bei einem Feſte trug, koftete 100 Pfund Sterling. 

Die Federnelfe aber wie die Studentennelfe müſſen nicht nur in 
Deutfchland, fondern auch in England ſchon in noch früherer Zeit 
Dort heimiſch geweſen fein. Die Iettere hieß in Deutjchland „ſchöner 
Hans“ oder „Sarten- Wilhelm“, in England beißt fie heute 
noch sweet-William, und Gerarde berichtet, daß der sweet-William 
zur Shafefpear’schen Zeit jehr gefeiert war und daß die fein roth und 
weiß geiprenfelte Sorte „London pride* genannt worden fei. Die 
Duftreiche Nelle war es ja werth, daß der Dichter fie feierte, 
Shafejpeare läßt Berdita jagen: 


Aller Orten tauchten Nellenenthufiaften auf und aller Orten ſtritt 


Die Relle 


in England. 
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„the fairest flowers o'tho season 
Are our carnations and streaked gilly flowers.“ 

Der alte Chaucer, Milton, Spencer, alle ſprechen von diejen, 
ala wären fie uralte befannte Blumen. 

Die Federnelfe hieß auch „sop-in-wine“, denn man benugte fie, 
um ledre Schüffeln, Wein und andere Getränke befonderd zu würzen 
und ſchmackhaft zu machen. 

In den alten englifchen Gartenjchriften ift ihrer vielfach gedacht. 
Wie die Roſe ihrer Schönheit, die Nachtigall ihres Gejanges wegen, 
fo ward die Nelfe ihres Duftes wegen gefeiert, wenn auch damals 
eben nur die Federnelke, denn 

„the pink, of smells divine* 
ift bei den engliichen Poeten nie vergefien, wenn fie Flora's Lob 
befingen. 

Der „ſchöne Hans“ wie der „sweet William“ fcheinen uns 
übrigens mit der Fabel des Ovid zufammen zu hängen, fie erinnern 
binficht8 ihres Namens an den armen Schäfer. 

Im Jahre 1702 hatte ein englifcher Kunftgärtner, Rea, 360 bes 
ſonders ſchöne Varietäten vereinigt; er theilte diefelben in drei Klaſſen: 
Flakes, Bizarres und Picotees. Bon der vlämijchen Nelle jpricht er 
gar nicht, er deducirt nur, Daß Die Flakes zweifarbig find, mit breiten 
Streifen, die über dag ganze Blumenblatt laufen; die Bizarres haben 
dagegen drei Yarben und zeigen Punkte, Zleden oder Linien; die 
Picotees haben einen weißen Grund mit allen Arten von roth punktirter 
oder gefledter Zeichnung. 

Sie find in Serien durch Farben bezeichnet. Noch heute haben 
die englifchen Gärtner vielfah die Claffification Rea's beibehalten, 
während die deutichen den variirten feine Eigennamen, fondern nur 
wie den nad Sibirien Berbannten Nummern gegeben haben; die 
Berftändigung über eine ſolche Nelke ift fehr fchwer, weil die Numtes 
rirung oft nur nach der Laune des Beſitzers erfolgte. 

Ehe wir num weiter in die vielen Streitfragen der Nelken bei 
den verjchiedenen Nationen eingehen, müſſen wir einen Blid nach 
Belgien werfen, wo die Nellenzucht ihr ganz befonderes romantijches 
Moment bat. 
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Mit dem Jahre 1640 fcheint fie dort heimiſch gewordenzu fein. 

Anselm Boör de Boodt aus Brügge gab um die vorgenannte 
Zeit eine Kupferplatte und die erfte genaue Befchreibung der Pflanze 
heraus, worin er fie „Caryophyllus betonica“, auch „Tunica“ nennt, 
dadurh an die Auffindung der Pflanze Durch den heiligen Ludwig vor 
Tunis erinnernd. de Boodt vergleicht die Piftille der Blüthe, jene 
feinen gekräufelten weißen Federchen, mit den Fühlhörnern der 
Schmetterlinge, und geht in alle ihre Detail, die fie weit über 
manche andere Blume ftellen, ein; die Art, wie er es thut, läßt ung 
empfinden, daß er von einem Bolksliebling fpricht, den auch er 
im Herzen trägt. 

In der That erfahren wir in Belgien, daß die Nelke weiter die 
Blume reicher Ariftofraten, noch der haute finance wie in England 
war, jondern recht eigentlich die Volksblume wurde. 

Auf vielen Bildern der alten Niederländer ift die Nelle in Frauen- 
band zu fehen, und Garofalo giebt der Heiligen auf einem feiner 
fhönften Gemälde im Dome zu Ferrara auch Nelken in die Hand. 
E3 wiederholt fi diefe Blume auf feinen Bildern als Anjpielung 
auf feinen Namen. 

Die berühmten Brüffeler Kanten trugen auch Neltenmufter, um 
fie noch werthooller zu machen. 

Die Liebe zu diefer Blume bat fich erhalten, denn wer die Bäder 
von Spa bejucht, der fieht fchon von Bepinfter aus an jedem Heinen Fenfter 
der Arbeiterklaffen Nelkentöpfe, oft von feltener Schönheit; die Vor⸗ 
fiebe des Volkes für diefe Blume erftredt fih bis in die büfteren 
Ardennen, bi8 an die Ufer der Vesdre und kommt uns bis Eupen, 
ja ſchon bis Aachen entgegen. 

Den arbeitfamften Theil der Bevölkerung bilden die Steinlohlen- 
gräber, die honilleurs, fie ftehen im beften Renom der Gefittung, nie 
hört man unter ihnen von Schlägereien, Diebftahl oder anderen Ver⸗ 
breden. Sie fehen dem Tode ftündlih in's Angeficht; denn die Ge- 
fahr, auf ein von entzündbaren Gaſen erflilltes Lager zu floßen, oder 
von dem fchweren Blod, den fie, auf dem Rüden liegend, Loslöfen, 
erdrüdt zu werden, fobald die ſchwache Holzftüge bricht, ift gleich groß. 
Sie haben das „Memento mori“ ftet3 vor Augen, das macht fie 
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fromm; fie bitten Gott im hellen Sonnenlicht um feinen Segen und 
fahren tief hinab unter die Erde in das offene Grab. Diefe Leute 
find die Pfleger der Nelken; entlommen fie glüdlich der gefahrvollen 
Arbeit, fo fehen die vom Koblenftaub ſchwarz gefärbten Männer mit 
befonderer Freude ihre Nelfentöpfe an ihren Heinen Fenftern wieder, 
und um ihnen einen Theil ihrer eigenen Arbeitsmühe zuzumwenden, 
begießen fie ihre Lieblinge mit dem Wafler, daß fie wieder zu meißen 
Menjchen macht. Die Meinung, daß diefe Gewohnheit dazu beiträgt, 
der Nelke der dortigen Gegend ein tiefere Colorit und eine Fräftigere 
Begetation zu geben, mag feine unrichtige fein. 

In Verviers find e8 die Arbeiter der Tuchfabriken, die ſich vor- 
zugsweiſe mit der Pflege derjelben bejchäftigen, indem fie eine befon- 
ders gemiſchte und gedüngte Erde: „Walfer-Erde* fich bereiten und 
den Neltenftod in die abjonderlichften Töpfe einpflanzen. 

E3 kann dem Reiſenden in Belgien nicht entgehen, daß eine 
tiefe, finnige Volkspoeſie in diefer Blume lebt, ich meine, ich babe die 
Nelken von Pepinfter, Spa und Verviers weinen und laden 
jehen! 

In der Heinften, noch fo ärmlichen Kammer der Wittwe oder 
des Arbeiter darf ein ſolcher Zopf nie fehlen; oft ift e8 nur ein 
Scherben, in dem fie wunderbar jchön blüht und duftet. — Der 
kärgliche Tageslohn reichte zu feinem neuen Topfe aus, fie klammert 
fih nur fefter an das Trümmerftüd und lohnt dem Pfleger die Mühe. 

Der junge Arbeiter wird durch diefe Blume an das Baterhaus 
erinnert, fie ift ihm das Symbol des häuslichen Schmudes und ber 
häuslichen Yriedfertigleit; er erhielt am Einfegnungstage einen 
Nelkenſtrauß von der Mutter als den einzigen Schmuck und Schag, 
den fie ihm geben fonnte; ex pflanzt als legte Liebesgabe einen 
Nellenftod auf ihr Grab! 

Aus diefer Erinnerung bildet fih in ihm em ſtiller Eultus für 
bie reizvolle, duftige Blüthe, die fich dort zu einem focialen Brenn 
punkt geftaltet hat; auch ift der Nelfenftrauß die erfte Liebesgabe 
des jungen Mannes an feine Braut. 

So hat die Nelfe, wenn auch nicht wie die Roſe, gleihen Ur⸗ 
ſprung mit der Gejchichte der Menjchheit, fo doch vom 13. bis in's 
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19. Fahrhundert ihren rothen Faden, der ſich ariftofratifch wie bürger⸗ 
ih romantiſch durch Die verfchiedenen Nationen hindurchzieht. 

Der Streit über die Namen dauerte fort. In einem alten 
Werle, das 1641 von Emanuel Sweert, Kunftgärtner Rudolph IL, 


Streit 


ber Nreiteniften 


erſchien, waren 9 Varietäten abgebildet: die weiße, hochrotbe, ponceau ver Reiten. 


und grünliche, außerdem fünf mit gemifchten Farben; alle diefe wurden 
als Phantafie- Nelken bezeichnet, e8 ergab ſich aber bei näherer 
Nachforſchung, daß die fogenannte Polniſche Nelke und die 
Phantafie-Nelte identifch waren. 

In dem großen botanischen Werke Meetings, dag im 17. Jahr: 
hundert erjchien, gab derjelbe jehr ausführliche Kunde; er nennt fie 
bolländifch: Angolieren, Giroffelbloemen, teste bloemen, franzö- 
ſiſch: Oeillets, italienifch: garofani fiori domestichi, deutſch: 
Nagelblumen, Nägelein. Er ſpricht von der großen Fülle ihrer Varie⸗ 
täten und von ihrer Kultur, nicht aber von ihrer Race. Weder der 
vlämifchen noch der böhmischen Nelfe ift in den” früheren eng- 
liſchen oder holländiſchen Gartenfchriften gedacht, mm die Franzoſen 
heben die beiden Arten hervor, und Baron PBonnfart, den wir ſchon 
ala Nelkenſchwärmer bezeichneten, giebt in feiner „Monographie du 
genre oeillet“ eine befondere Schilderung der erfteren, indem er jagt: 


„die eigentlich vlämifche Nelke ift felten; man erkennt fie nur an Bazen 


* 


der Reinheit ihres Grundes, an der Form ihrer Blüthe, mit der keine Her 


andere Species zu vergleichen ift, an den runden Blumenblättern, 
welche der Länge nach dreifarbig gezeichnet find, was ihre Schönheit 
charakteriſirt“. 

Ponſart geht bei der Parallele dieſer beiden Blumen vollſtändig 
humoriſtiſch zu Werke, indem er auf das geſellſchaftliche Leben über⸗ 
geht und daran die Betrachtung knüpft: „Ihr nennt ſtatt der Frau 
die Nebenbuhlerin, denn die vlämiſche Nelke iſt die Engelsgeſtalt, von 
edlem Wuchs, mit bezauberndem Blick; die Phantaſie⸗Nelke aber iſt 
die geſchminkte Griſette, die Freundin des Bettlers, die Gefährtin des 
Krämers. Gebt ihr den Vorzug, aber ich bitte euch, behaltet eure 
Bewunderung für euch, denn die Vlamänderin verhält ſich gegen die 
Phantafie⸗Nelke wie die Frau comme il faut gegen die Maitreſſe.“ 

Es ergab fi) wunderbarer Weile nach jahrelangem Streiten, 
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daß die polniſche oder Phantaſie⸗Nelke ‚ welche die Belgier 
Böhmifhe-Nelfe, die Engländer „bizarre“ nennen, kurz die ge- 
zähnelte Phantafie-Nelfe, die Ponjart jo überaus verächtlich 
behandelt, daß dieſe Nelke die Stammmutter aller veredelten 
Nelken geweſen fei, und die von Ponfart verherrlichte vlämiſche, un- 
gezähnelte Zwerg Welle nur eine Hybride diefer Nelfen-Eva, 

Hoog fpricht auch mit befonderer Anerkennung von diefer Lütticher 
Zwerg-Nelfe (double dwarf carnation of Lidge) mit figenden Blüthen, 
d. h. mit verfürztem Blüthenſtengel. Diefe einft fo vielfach epoche- 
machende Zwerg-Nelke war aber vor Anfang des 19. Jahrhunderts 
eine unbelannte Species; nur durch befondere Pflege ift fie in Belgien 
entftanden, und bat an den Ufern der Vesdre und Weny, Flüffe bei 
Bervierd und Spa, ihre fpecielle Heimath. 

Zu den berühmteften deutfchen Nelkeniſten der früheren Zeit 


. gehörten: Hühner, Rudolphi, von Weile, Schmaling und noch einige 


Undere, die die gediegenften Abhandlungen über die Nelkenkultur ge- 
fchrieben haben. Bon da an treten aber bei uns große Paufen in 
der Kultur diefer ſchönen Blume ein; in den 20 Jahren waren gute 
Neltenfammlungen eine Seltenheit. Wie von der Tarantel alles 
Neuen geftochen, hatte der nach Abwechslung gierige Sinn der Menge 
fih von der jchönen gefüllten Gartennelfe völlig abgewandt, um den 
aus fernen Landen auftauchenden Yremdlingen zu buldigen. 

Die Nelle ertrug indeß, auch nur von Wenigen geliebt und ge- 
pflegt, im Vollgefühl ihres innern Werthes fchmerzlos die Vernach⸗ 
läffigung, die der Flatterſinn ihr bereitete. Sie floh aus den folgen 
Paläften in die Dorfgärten der Gebirgsbewohner und zur Fabrik⸗ 
bevölferung, die fie hegte und pflegte, denn ähnlich wie in Belgien, 
jo wurde fie in England und Deutfchland um diefe Zeit genereller 
Bolfsliebling. 

Der Arbeiter im Thüringer Walde verdient fich oft durch Ab- 
richten von Singvögel ein gutes Stück Geld, er wandte einen Theil 
davon an, um eine neue Sorte von Nelfen zu befommen; ja man hat 
Fälle, daß ein armer Mann den halben Wochenlohn oder eine Ziege 
hingab, um eine feltene Nelfe dafitr einzutaufchen ! 

Solche Hingabe an eine Blume bat etwas jo Ideales, wie wir 
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es faum im Volksleben vermuthen, dennoch. ift e3 vorhanden, wir 
haben nur nicht immer das Auge dafür, e8 zu fehen, noch das Herz, 
danach zu fragen. 

Ehe wir nun die nach Sahrzehnten Wiedererftandene von Neuem 
begrüßen, fuchen wir fie in Stalien und Spanien auf. 

Ungzmweifelhaft wurde die Gartennelke in Italien ein Jahrhundert 
früher als in Belgien gepflegt und acclimatifirte fi dort fo, daß fie 
jetzt auch wild angetroffen wird, daher der oft ausgefprochene Irrthum, 
fie jei eine urſprünglich dort Entfproffene. Dem ift aber nicht fo, 
und die Annahme, daß fie 1310 fi unter den morgenländifchen 
Pflanzen befand, die, von Matthias Sylvaticus cultivirt, dann in 
den Gärten der Medicäer prangte, dürfte feine unrichtige fein. 

Feſtſtehend ift, daß fie im Laufe der Jahrhunderte fih zur 
Lieblingäblume emporſchwang und bei den ländlichen Feften am Bufen- 
tuch oder im dunfeln Haar der „belle donne* gleich der Granate ale 
Veuerfadel leuchtete; auch vertritt die rothe Nelke wie bei den 
Franzoſen den Talisman der Xiebe. 

Bor dem Muttergottesbilde am Kreuzwege harrt das Tiebende 
Mädchen, — der Geliebte mit feinen beladenen Saumroffen muß da 
vorüber kommen, um tiber das Gebirge zu gehn; durch Gebet hat fie 
die Blumen geweiht, die ihn ſchützen und an ihre Liebe gemahnen 
jollen, jeßt ericheint er; fie fliegt ihm entgegen, er ſchließt fie in feine 
Arme, und fie legt den Nelkenftrauß gleich vier großen Blutstropfen 
ihm al3 Erinnerungs-, Liebes: und Schugzeichen auf’3 Herz! 

Eine gleiche Vorliebe herrſcht auch in Spanien für die Nelken, 
und immer ift e8 die rothe, der man den Vorzug giebt. 

Auf den Märkten von Madrid haben die Nellen von Valencia 
einen befonderen Ruf. Anfang December fangen fie an zu blühen, 
um diefe Zeit koſtet eine Nelfe 6 Neale = 12 Sgr. Der Preis fällt 
dann im Laufe des Winters, im April koftet das Dugend nur noch 
einen halben Reale. Ende Mai wirft man die alten Pflanzen fort. 

Es giebt eine Menge von Familien, die fih nur vom Nelten- 
verfauf in Madrid ernähren, und in Valencia allein mehr als 
20 Neltengärtner, die 15,000 bis 30,000 Stedlinge in Kultur 
nehmen, von denen freilich oft nur die Hälfte zur Blüthe gelangt. 

14 


Die Nelle 
in Stalien. 


Die Nelte 
in Spanien. 


210 Die Nelte. 


Der Winter ift aber überhaupt die eigentliche Blüthenzeit der fchönften 
Blumen, die im Sommer die Hige verzehrt. Durch die Scala der 
rothen Nelke giebt die Spanierin ihrem Amorofo das Zeichen, zu 
welcher Stunde er fie ſehen und fprechen Tann, je nah der Farbe iſt 
die Stunde beftimmt. Sie weiß beim Herausgehen aus der Meſſe 
die Mantilla jo graciöfe zurlidzumwerfen, daß der lauernde Geliebte 
nie in Bweifel darliber bleibt, die Duenna es aber felten bemerkt, 
oder nicht bemerken will, — fie felbft war ja auch einmal jung und 
trug „rothe Nelken“ ! 

Manniti erzählt in feinen „Reifen im Orient“, daß es Bölfer- 
haften gebe, mo die Mädchen fich in eines der beiden Najenlöcher 
ein Loch bohren und eine Nelte bineinfteden, weil fie meinen, daß 
folche ihnen Heidjam fein müſſe. Wie anders fefleln uns die tief- 
rothen Nelfen am Bujentuhe der Neapolitanerinnen oder das 
Sträuschen in den Händen der Verviers’fchen Bürgermädchen, die fitt- 
fam zur Kirche gingen, als diefer barbariiche Geſchmack. 

„Die Reiten In Deutichland war die Nelke bei den höheren Ständen wohl 
und I6re auch beliebt und ihres Duftes wegen gefchäßt, doch feineswegs fo 
in ber Hosfe. mit dem Volksleben verwebt. Die Dichter erhoben fie zum Symbol 
der Freundſchaft, weil fie der Farbe bis in den Tod treu bleibt; ein 
Diftihon fagt von ihr: " 
„Nelke, du wandelſt die Farbe nicht ch’, al8 der Tod dich entblättert. 
Inniger Freundihaft Symbol, darum erwähle ich dich.“ 

Nah einer anderen Deutung gilt fie als Sinnbild der Eitelkeit 
und der körperlichen Schönheit; Goethe macht eine Anfptelung hierauf, 
da er einen Kreis ſchöner, aber wenig geiftvoller Frauen aljo vergleicht: 

„Nelken! wie find’ ich euch ſchön! doch alle gleicht ihr einander, 
Unterjcheibet euch kaum, und ich entſcheide mich nicht.“ 
Er läßt fie in feiner Blumenfprache, die er der orientalifchen nad: 
bildete, fragen: Nelfen — foll ich verwelfen? wodurch er nur daB 
ſinnlich Schöne betont. 

Auch mit einer gefteiften Halskraufe hat man fie verglichen und 
fie „langweilig“ genannt, oder in ihrer Farbenpracht ein fid 
„Bordrängen“ gewahren wollen. Alle, die ein derartig Urtheil 
fällten, waren weder Kenner noch Blumenfreunde; denn eine fo 


x 
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duft- und farbenveiche Blüthe weiſt diefe Vorwürfe durch die edle 
Innerlichkeit von fih ab; andere deutſche Dichter haben fie auch ſym⸗ 
pathijcher gefaßt, und es fcheint, als fei auch Goethe ſpäter zu befferer 
Erfenntniß gelommen, wenn er von ihr jagt: 

„Im ſchönen Kreis der Blätter drang, 


Und Wohfgerud das Leben lang, 
Und alle taufend Farben!” 


Ihr äfthetifches Moment tritt mit ihrer höchſten Vollendung auf, 
fie nähert fich in diefer dem Ideale der Blumenforn, der Rofe, die 
durch ihre Sphärengeftalt, durch Farbe und Duft jenen unbeftrittenen 
Zauber ausübt, in Folge deffen fie aller Orten zur „Königin“ 
proclamirt wurde. Die reine Kreißlinie wird die Nelte felten erreichen, 
noch jeltener bewahren; oft erjcheint fie von vorn herein als die 
ſchrankenlos überftrömende Peidenfchaft, zeriprengt den die Blätterfülle 
umfchließenden engen, grünen Keld und läßt die Blätter wirr umher⸗ 
hängen, die, von den Winden durchmwühlt, ihr einen frühen Tod bringen. 

Gleicht fie in ihrer Sehnfucht einer nach Freiheit dürftenden 
. Menjchenfeele, die im Schrantenlojen untergeht? Vielleicht! Stets 
hat mir ihr zerfahrenes Anjehn Mitleid eingeflößt, wie der Aublid 
eines fchwer Kranken. 

Ihre einft gepriefenen Heilkräfte find mit Ludwig dem Heiligen 
begraben, in der Medicin fpielt fie feine Rolle mehr, aber der aus 
diefer Blume gezogene Wohlgeruh ftand bei den Morgenländern in 
gleichem Preife mit der Myrrhe, und gilt heute noch für höchft werth— 
vol. Im Durchſchnitt find Blumen, die am wenigften Farbe haben, 
die duftoollften, wie Lilie, Nachtviole, Tuberofe, Jasmin, Orangen: 
blüthe 2c.; die Rofe und die Nelke gehören in ihrer Yarbenfülle 
Ihon zu den Ausnahmen. 

Es Tiegt etwas Eigenthümliches in dem Wohlgerud einer 
Blume; bat er die Nerven ergriffen, jo pflanzen fie den empfangenen 
Eindrud auf das Gehirn fort, und bereiten der Seele die Empfindung 
von etwas Weberirdijchen. 

Schon Paracelſus wollte in Folge der äfthetifchen Wirkung die 
Dlumen nad ihrem Geift, d. b. nad ihrem Duft eintheilen, da er 
hervorhob, daß ſuͤh im Duft Alles concentrire, was die Pflanze in 
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den taufenderlei Thätigkeiten ihres Lebensproceſſes aus dem Irdiſchen 
verarbeitet, hervorbringt. 

Auch Schelver beachtet dieſes Moment des Duftes in feiner 
„Lebens- und Formgefchichte der Pflanzen“, wenn er jagt: „Der Ge- 
ruch der Roje, der Drange, der Nelfe u. f. w. giebt gleichjam aus dem 
innerften Herzen der Pflanze heraus von ihrer Art eine einfachere, 
ſchnellere und jchärfere Erfenntniß, ala ihre Geftalt und alle Berfuche 
einer künftlichen Beichreibung. „Im Tuft da fchlummert die Liebesluſt 
und Seele des Pflanzenlebens; der Eindrud, den wir von der Roſe, dem 
Jasmin, der Nelfe u. |. w. empfangen, ift e8, der die Stimmung pro- 
pocirt. Der Duft, der fi) in das Gefühl ergießt, ift das Myſterium 
der Pflanze, ift ihre Individualiät.“ 

Je nachdem wir den einen Duft dem anderen vorziehn, tritt das 
Individuum ung als fpecieller Liebling näher; wir erkennen am Duft 
die Blüthe, auch wenn nächtliches Dunkel und umgiebt, jo gut, wie 
wir jeden geliebten Menſchen — (au wohl den ungeliebten) — an 
der Stimme erkennen, und wir meinen: 


„Aus dem Innern tönt die Stimme, 
Aus dem Innern haucht der Duft, 
Beide werben dir verfünden 

Ihrer Heimathb Sonn’ und Luft. 

Kennft du an der Stimm’ den Menſchen, 
Kennft die Blume du am Duft — 

Auch durch nächtlich tiefes Dunkel 
Schalt die Stimm’, haucht Roſenduft!“ 


So kommt es auch, daß die Erinnerung der Freude wie des 
Schmerzes beim Anblid oder dem Dufte einer Blume wachgerufen 
wird — beides ift die Hieroglyphe, die wir allein in unjerem Geifte 
entziffern, als unfer tiefes, ſtilles Geheimniß. “Die erfte Gentifolie, 
die ich im Lenzmond erblide, ift für mich ein Sonnenaufgang meiner 
Jugend, die ganze Glüdjeligfeit und die Melancholie jener Zeit über: 
ftrömt mid — Monde hindurd, ließ ein geliebter, fterbender Freund 
mir eine Roſe aufs Bett legen, fo daß ich beim Erwachen feinen Gruß 
durch Rofenduft empfing — als die Rojen verblüht und der Herbit 
die gelben Blätter ftreute, war er todt! — Die Roſe aber blüht all- 
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jährlich neu in meinem Herzen auf, und ihr Anblid bereitet mir Luft 
und Weh! 

Matthiſſon wurde von einer Cyklamenblüthe tief ergriffen, die er 
auf dem Wege nah Domo d'Oſſola jah; fie erinnerte ihn in web- 
müthiger Freude an einen Sommertag, den er vor Jahren mit Salıs 
und feiner Gattin in einer Sennhütte unfern Malans, wo er bie 
Blume zum erftenmal wildwachſend fand, zugebracht hatte. „Nie hat 
meine Phantafie, jagt er, das Bild geliebter und ausgezeichneter Per⸗ 
Jönlichkeiten von der Blume trennen können, die ich in ihrer Gefell- 
Schaft zum erftenmal jah.“ 

Ein junges Mädchen, das nicht nervenſchwach war, konnte feine 
Nelke jehn, ohne bei ihrem Anblid in Thränen auszubrechen, weil 
fie einen Nelfenftrauß pflitdte, als fie die Nachricht vom Tode ihrer 
Mutter empfing. 

Rouffeau konnte feine Vinka (pervenche) fehn, ohne daß jein Herz 
ein Weh durchzudte, das ihn an bitterfüße Stunden gemahnte. 

Bougainville erzählt, daß fein nah Frankreich mitgenommener 
Süpfeeinfulaner mit lautem Schluchzen vor einem otaheitifchen Ge⸗— 
wächs, das er im „jardin des plantes“ zu Paris jah, niederfniete und 
diejes Kind feines heimathlichen Bodes mit heißen Küffen und Thränen 
bededte. 

Auh Frau Ida Pfeiffer hat mir oft von dem mwehmuthsvollen 
Zauber und der Freude geſprochen, den ihr die heimathlichen Kinder 
im fernen Afien oder den Inſelländern machten; „man meint, jagte 
fie, beim Anblid folder Blumen, man jähe Verwandte und alte Freunde 
wieder, und kann fich felten der Thränen erwehren“. 

Solche Magie Tiegt durchweg in der Pflanzenwelt, feit Urzeiten Eympathie 
bis in die Gegenwart hinein bleibt die duftende Blüthe ein Motor Antipathie 
für das Menſchenherz! Doch wir dürfen nicht vergeffen, daß e8 auch sfımen. 
Antipathien gegen Blumen giebt, wie ich ſolche ſchon bei der Roſe an- 
geführt babe. Voltaire erzählt, daß ein junger Officier in Krämpfe 
fiel und befinnungslo8 wurde, da man ihm Nelken ing Zimmer ge- 
ftellt hatte. Shakeſpeare läßt Shylok von den jeltjamen Abneigungen 
in der menſchlichen Natur fprechen, die kein Verſtand erflären könne; 
dahin gehören derartige Anomalien. 
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Wir erwähnten ſchon, daß von den zwanziger Jahren an bis 
Mitte der fünfziger Sabre fie mır eine von echten Blumenfreunden 
und vom Bolfe gejchägte und gepflegte Pflanze war, daher verſchmähte 
fie e3 nicht, in duftiger Fülle die Dorfgärten und Kicchhöfe zu zieren, 
und die Dorf- und Arbeiterbevölferung zu ſchmücken. — Indeß, auch 
ihre Auferftehungsftunde ſchlug! | 

Chriftoph Lorenz in Erfurt brachte 1857 die einft viel gefeierte, 
dann vernadhläffigte, durch fein gediegenes Werk: „Der Nelken: 
zühter“ zu neuen Ehren. 

Das große Berdienft defjelben beftand in der Aufftellung eines 
neuen Nelkenſyſtems, dag einfach Har, jedem Laien die richtigen Wege 
wieß. Eine Nelkenkarte in 12 verſchiedenen Zeichnungsformen theilte 
die fämmtlichen Nelten in 12 Hauptformen ein; alle Sachverftändigen 
heben dag Zweckmäßige jeiner einfachen und genialen Auffaffung ber: 
por. Er hatte die Nelfe dadurch von neuem in ihre alten unbeftreit- 
baren Rechte eingefezt. Man hielt wieder auf Nellenfanmlungen und 
legte fih auf Varietäten. Unter diefen hat ſich „Dianthus chinensis“ 
einen hervorragenden Pla im Neltenflor erworben. Bor Allen gelang 
e8 einem Peterdburger Kunjt- und Handelsgärtner, Carl Heddewig, 
aus japanefifshem Samen zwei Varietäten von hervorragender Schön- 
heit zu züchten. Die Einführung diefer Species datirt fehon feit Jahr: 
zehnten und wurde fort und fort cultivirt; die jegt unter dem Namen 
„Chinensis Heddwigi“ befannte Ausländerin ift unftreitig die fchönfte 
diefer Art. Ihr reizendes, von blaugrünem Blätterbujch umgebenes, 
natürliches Bouquet, oft 30 Blüthen an einer Pflanze, blendet faft 
das Auge durch feinen glühenden, in allen Purpurfarben ftrahlenden 
Sammetmantel, der fid) vom gefättigften, duntelften Ton zum Scharlad;- 
roth, leuchtendem Carmin bis zum Roſenroth abdämpft. inzelne 
tragen in dev Mitte, gleichfam im Herzen der Blüthe, einen weißen 
led, gleih einer Schneeflode. Dieſe Nelten haben drei Zoll im 
Durchmefler, fie werden aber von der zweiten Varietät „Chinensis 
giganteus“ noch übertroffen. In diefen fluthet im Herzen der tieffte 
Purpurton, der fi nach dem äußerften Rande bin in roja und weiß 
abtönt. Diefen beiden Prachteremplaren folgt ein Heer von Vaſallen 
mittlerer, Keiner und Heinfter Art. Lieblih und lohnend iſt aud: 
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„Dianthus Alpinus*, da fie fi) zur Weberfiedelung in Gärten eignet. 
Eben jo reizvoll ift die Heine Miniaturpflanze Dianthus pulcherrimus, 
die jelbft die Petersburger Winterfälte erträgt, wenn eine wärmende 
Schneedede fie umbüllt. 

Auch eine Ungarin Hat fi Beifall erworben. „Dianthus 
bannaticus“ findet ſich auf trodenen Bergmwiefen und Hügeln auf dem 
Tertiärfalte des ſüdlichen Bannats und in Siebenbürgen im Aluta- 
thale am rothen Thurmpaſſe. Ste blüht vom Juni bis tief in den 
Herbit hinein und dient jedem Garten zur Bierde. 

Die remontirende Nelfe bildet eine eigene Race, fie ſcheint aus 
Alien zu flammen und wurde zuerit im Jahre 1820 vom Gärtner 
Dalmais in Xyon erzogen unter dem Namen „Rose de Gönes* und 
„Mahon blanc“. Erft in den vierziger Jahren gaben fich einige 
Gärtner in Lyon mit ihrer Kultur ab, doch drang fie nicht weit über 
deren Kunftrevier. 

Herr und Madame Lacdne, bekannt als die größten Nelkenzüchter, 
nahmen fich des Fremdlingd an, und bald gelang es ihnen, die 
Ihönften Eremplare zu ziehen, die unter den Namen Atim, belle Zora 
und Mad. Lacöne befannt wurden. Bon diefen ftanımt der größte 
Theil der jest kultivirten Nemontant-Nelten ab. Als fie 1846 zuerft 
in den Handel gebracht wurden, bielt man es flir Schwindel, es liefen 
gar feine Beftelungen auf die Pflanze ein; erſt 1848—49, als file 
bei Bugny in Lyon in größerer Fülle blühten, fanden fie Glauben. 

Zwei fpätere Züchter, Bourgard in Paris und Clary in Dlar- 
jeille, haben das Verdienft ihrer weiteren Bervolllommnung; nament- 
lich gelang es Elary, ſehr Fräftige Nemontant-Nelten, die niedriger 
blieben als die Lyoner, zu erziehen. 

E3 gehört Sorgfalt und Liebe dazu, um dieſe feltenen Winter: 
blüthen in Flor zu bringen; vor Allem ift das richtige und andauernde 
Ausfneipen der Blüthen bis Mitte Juli mwejentlih, um den Stod fo 
zu kräftigen, daß er alsdann vom September an den Winter hin- 
durch blüht. 

Dur Hybridation hat fich der Nelfenflor an Mannigfaltigteit 
in's Unendliche gefteigert, und immer neue Schöpfungen an Farbe, 
Form und Duft treten in den Kreis und ringen um den Vorrang. 
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Co züchtete ein Gärtner die „Flon-Nelfe” durch Befruchtung der 
Bart: oder Studenten-Welfe mit der gewöhnlichen Nelfe. Sie fand 
in England großen Beifall und wurde dort als „Dianthus hybridus 
multiflores*, in Frankreich als „Dianthus semperflorens* bald ein 
großer Liebling des Publikums. in Gärtner Paré in Paris verfauft 
jährlih 50,000 Stüd und mehr; fie iſt als Mutterpflanze roth, Par6 
hat eine weiße und eine panadjirte gezogen, fie ift überaus reichblüthig 
und vom jchönjten Duft befeelt. 

Holland ſteht in dem Renomé, befonders guten Samen 
diefer herrlichen Blume zu ziehen; es treibt damit einen Welthandel; 
in Belgien werden dagegen immer neue Preisbewerbungen ihrer Kultur 
ausgefchrieben. In der Ausftellung, die Ende der fünfziger Jahre 
von der „Socidt6 horticole et agricole“ zu Verviers flattfand, waren 
die des Haufes L’Enfant et Comp., das ſchon feit Jahren einen aus⸗ 
gedehnten Handel mit Zwergnelken nah Amerifa und England 
treibt, die reigpollften, die man fehen fonnte; 1200 derartiger Stöde 
waren nach England abgefegt. Es grenzte an's Märchenhafte! man 
ſah Stöde, die 160 bis 180 Blüthen trugen und allerdings als 
Wunderkinder von Kunft und Natur betrachtet wurden. Die gewöhn- 
lichen Stöde bezahlte man mit 2 und 4 Francs, die hundert: und 
mehrblüthigen mit 6 bis 10 Francs, da ein folder Stod mindeitens 
3 Jahre der aufmerkfamften Pflege bedarf. 

Neben der Zmergnelfe fiebt man aber auch die Niefen- oder 
Baumnelke in Belgien; der Stod bat 5—6 Fuß Höhe, man zieht 
fie an Spalieren zu Lauben und an Mauern empor, natürlich ift es 
auch ein Pflegefind des 19. Jahrhunderts neuerer Aera. 

Wenn behauptet worden ift, daß die Nelken von Verviers und 
Spa, ohne von Blumenzüchtern gepflegt zu werden, doch zu den 
Ihönften und üppigften gehören, und dabei bemerft wurde, daß 
vielleicht das Waller, womit der „houillier“ ſich gewaſchen und fie 
begofien hat, mit zu ihrem Gedeihen beiträgt, jo mag das nicht ganz 
unmahr fein, denn von wie großem Einfluß fire ihr Gedeihen die Be- 
ftandtheile der Erde find, in welcher fie wurzelt, weiß Jeder, der ſich 
damit befchäftigt bat; auch daß die Nelle Sonnenmwärme braudt, 
namentlih ihre Wurzel nad dieſer fchmachtet, um frifche Keime 
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empor zu treiben; fie bat da8 mit dem Menfchen gemein, 
denn nur: 

„Der richtige Boden 

Und Lieb’ and Sonnenjchein 

Läßt Alles froh gebeihn“! 


Der berühmte englifche Blumiſt „Iſak Emerlon“ hat in feiner 
Abhandlung über Aurikeln-, Ranunkeln- und Nelfen: Kultm 
jpecielle Erdmifchungen für ihr befonderes Gedeihen angegeben, ebenfo 
Ragonet-Godefroy, Ponfart und Andere, 

Es iſt mehrfah von Kennern und Liebhabern vorgefchlagen 
worden, an der Eifenbahnftation von Verviers eine Art permanenter 
Nellenausftellung einzurichten, um dem Reiſenden den feltenen Genuß 
biefer herrlich duftenden, das Auge duch ihren Farbenſchmelz jo er- 
freuenden Blüthen zu gewähren, die dort wie nirgend anders als der 
Liebling der gefammten Bevölkerung eines Landes wie von felbft ge= 
deihen, doch haben wir nicht gehört, daß diefem Wunjche nachge- 
kommen fei. 

Als eine der legten ihres reichen Gefchlechtes, die in's Leben trat, 
nennen wir „Dianthus Cincinnatus“, die erft 1864 auß Japan, — 
alfo auf bedeutenden Umwegen zu und einwanderte. In dem Etabliffe- 
ment von Jakob Makoy in Lüttich ſchlug fie zuerft Wurzel und be- 
gann von da aus ihre Wanderung durch Europa. 

Rieſig große Blumen im fehönften Sammetkleide, die Blätter lang 
gefchligt und gefräufelt, bat fie einen von unferen Nelken fich distin⸗ 
guirenden Charakter, ob ſchöner iſt Geſchmackſache. 

Die Diadem-Nelke erſchien 1868, iſt mithin wohl das jüngſte 
Kind dieſer großen Familie. 

Ihr Urſprung wird von der Heddwigs-Nelfe abgeleitet; fie gilt 
als ein Wunder von Schönheit und Anmuth ; jedes Blatt in feiner 
Zeichnung vollendet biegt ſich wie ein weißes “Diadem über farbigem 
Grunde, fie erhielt in Dresden die filberne Medaille, — die Leiden- 
fchaft, Orden zu befigen, pflanzt fi fomit auf die Blumen fort und 
beichränft fih nicht mehr allein auf die Menfchenbruft! 

Das Berdienft diefer Prachtnelke, die ich fehr geneigt märe 
„Kaiſer⸗Nelke“ zu taufen, gebührt dem vorhin ſchon rühmlichft 
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erwähnten Herrn Lorenz in Erfurt, der non 1863 bis 1868 die Ent- 
widlung diefes Blumenwunders leitete. 

1858 jah man in Erfurt von Neuem die größte und vollftändigfte 
Nelfenfammlung bei 5. E. Heinemdnn, der aus ſämmtlich berühmten 
Sammlungen des In⸗ und Auslandes Eremplare in der feinigen auf 
zumeilen hatte und fich der Kultur diefer mit Recht fo vielfach be⸗ 
liebten Blume damal3 ganz ſpeciell widmete. 

Dem Laien tief verborgen, fieht er in jeder ſchönen, duftigen 
Dlüthe nur die feheinbar mühe loſe Schöpfung der überfchwenglid 
reihen Natır! Bon den Mühjfeligkeiten, den Freuden und Schmerzen 
einer Menfchenfeele ob des Gedeihens oder Verkommens eines Lieb⸗ 
lings, der oft Jahre lang unter forgliher Obhut fteht, hat er felten 
eine Ahnung! Und doc ift dem Gärtner eben fo wie jedem Anderen 
in feinem Berufe die gleiche Aufgabe des Ringens und Gtrebens 
nach Erfüllung feiner Ideale geftellt, die er fich verwirklichen oder 
ſcheitern ſieht! 
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„Rings füllt dein Hauch die Luft, 

Obgleich nicht Kron’ noch Gold dein Dafein und verratben. 

Dir gleihet an Geftalt und Duft 

Der wahre Dienfchenfreund und feine ftillen Thaten * 
J. F. Schink. 


üfte ſind die Gefühle der Blumen, und wie das Menſchenherz in 

der Nacht, wo es ſich einſam und unbelaufcht glaubt, ſtärker 
fühlt, fo ſcheinen auch die Blumen finnig verfchämt, erft die ent- 
büllende Duntelheit zu erwarten, um fi) gänzlich ihren Gefühlen bin 
zugeben und fie auszubauen in füßen Düften,“ jagt Heine, und er 
bat Recht! 

Wen überfam nicht, ähnlich wie beim Rofenduft, ein ſüßes Weh 
nie gefannter Innerlichkeit, wenn der einfach ſchmuckloſe Reſedabuſch 
ihm aus der Fülle feiner Blüthen, wie einft in feiner Jugendzeit, fo 
in feinen fpäteren Tagen, feine ganze Seele im Dufthauch fpendete? 

Der glüdlich hoffnungsreiche Menſch ahnt in diefem fügen Aroma 
ein noch verhülltes, befeligendes Myfterium — die Sehnſucht breitet 
ihre Flügel und trägt ihn ans Ziel der Wünfche! — dem Erfahrungs- 
reichen, deſſen Xebensantheil ſchon auf Null herabfant, mwedt diejer 
Duft die Fata-morgana feiner Jugend! 3 ift eine tiefe Wehmuth, 
momit diefer Blumenathem ihn anhaucht, er frägt nur: „mo find deine 
Träume?" er zeigt fie ihm nicht mehr unter dem Schleier des Glücks! 

Ja, es liegt eine Macht, eine tief erwedende Macht im Blunen- 
Duft, ımd mer fie nicht anerkennt, der hat nie in fein innerſtes Herz 
geihaut, dem blieb das Heiligthum der Poeſie des Gefühls verjchlofien. 
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Die Reſeda bat nichts, wodurch fie äußerlich befticht, fie hat nur 
Innerlichkeit, denn auch ihre Farbe ift anſpruchslos, nur in jenes 
frifhe Grün gekleidet, das unfer Auge ergögt: das Grün zieht uns 
in ſich hinein, man fann nicht meiter und man will nicht weiter, Auge 
und Gemüth ruhen auf diefem gemifchten, wie auf einem einfachen 
Farbenton und empfinden eine reale Befriedigung. 

Damit fei dem lieblihen Blumenkinde eine Lobrede gehalten, das 
bei ung eine Art „Herzfreude“, („hearts ease“) ift, wie die Eng» 
länder das Pensde nennen. Selbſt bei den fonft die bunten Farben 
gern habenden Franzoſen ift die duftende Reſeda ein gefuchter Lieb⸗ 
ling, fie haben ihm tief finnig die Deutung gegeben: „Vos qualites 
surpassent vos charmes!“ 

Fragen wir nun, woher ung diefer Weltliebling kam, fo nennen 
und die botanifchen Bücher „Aegypten und die Berberei“, wo 
die duftende Reſeda heimifch ift, ein Zeichen, daß fie natürliche Hige 
im Sommer verlangt und die Feuchtigkeit fürchtet. 

Die Franzofen geben die Ehre der Einführung dem gelehrten 
Profeffor Roͤné Desfontaines, der in der That 1783 bis 1785 eine 
Neife nach der Berberei machte, indeß haben jpätere Nachforſchungen 
dargelegt, daß Desfontaines in dem Jahre geboren morden ift, wo die 
Nefeda nad) Europa eingeführt wurde, d. h. 1752; es ift mithin 
wenig fiber ein Jahrhundert verfloffen, feit unfere Gärten diefe be= 
icheidene Pflanze befigen, deren Tugenden, wie der Franzoſe ſehr 
richtig fagt, „ihre Reize weit überflügeln“. 

Dennoch wähne man nicht, daß fie in ihrer Individualität jo ein= 
fach fei. Die Botaniker haben ein lebendiges Intereſſe, die Reſeda— 
blumen zu ftudiren, fie giebt ihnen in der That etwas zu vathen auf, 
denn man meiß au fond noch nicht, was dieſe Blumen find. 
Reichenbach fagt in „Deutfhlands Flora“, daß, wenn eine Rejeda 
fih metamorphofirt, was fie gern und oft thut, fie eine Euphorbiacee 
oder eine Saparidee wird, d. h. die Pflanze realifirt alsdann die 
Structur des Capernſtrauchs, deſſen Knospen man einmaht und ver= 
zehrt, oder jene einer Euphorbia, die cauftifch wirkt, wo alle Theile 
ein Gift darftellen. 

Weitere Unterfuchungen haben ergeben, daß die meiften Blüthen- 
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theile einer Reſeda, die nichts find als modificirte Staubfäden, Leicht 
verjchwinden oder die Form wechſeln; die Reſeda verliert dann ihren 
Duft. Das Schöne Arom wohnt in den weißen Organen; wo alfo 
die weißen Staubfäden am größten und entwideltften find, da find fie 
die fchönften und duftreichiten. 

Burnet fah in einem Reſeda einen Mohn ohne Mil, eine modi- 
ficirte Ranunfel, eine polygale Metamorphofe, eine der Kreſſe, 
Baljamine, Neffel, analoge Blume, 

Mithin ift die uns fo einfach erfcheinende Nefedablüthe ein 
Abgrund für die Willenfchaft, und Diejenigen, welche fih in dag 
Myſterium ihrer Natur vertiefen, können auf ihrem Wege mehr als 
einmal ftraucheln und mehr ald eine Merkwürdigfeit entdeden, denn 
viel weiter hat es fie bisher nicht gebracht, zu willen, daß die Pflanze 
zu den Dicotyledonen, mit dem Typus der Familie rösidacden, deren 
e8 20 Arten jährige oder perennirende giebt, gehört, und daß 
inne fie in die XI. Klaffe II. Ordnung einrangirte; fie werden doch 
immer wieder jagen müſſen, daß diefe ägyptifhe Pflanze ihnen 
trog alledem das verfchleierte Bild zu Sais repräfentirt, 

Neith (die ägyptiſche Minerva) thront für den Sterblihen noch 
hundertfach in NRäthjelforn, und auf ihrem Tempelbogen prangt ftets 
die berühmte, geheimnißvolle Infchrift der Göttin: 

„Ih bin Alles, was war, was ift uud was fein wirb; 
Meinen Schleyer hat noch fein Sterblicher aufgededt.“ 

Der Altmeifter Goethe faßte diefen dunfeln Sinn in jene 
Strophen zufammen, auf die wir im Forſchen immer und immer 
wieder floßen und die wir unferer fo unjcheinbar blühenden, aber fo 
wunderbar duftenden Reſeda fo gut wie jedem Myſterium vindiciren 
können: 

„Geheimnißvoll am lichten Tag 

Läßt fih Natur des Schleyers nicht berauben, 

Und was fie deinem Geift nicht offenbaren mag, 

Das zwingft du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben.” 

Wer bat im gewöhnlichen Leben an diefe dunkle Seite, an 
dieſes geheimnißvolle Wefen der Reſeda gedaht? Die Meiften 
ſehen in ihr nur die duftigfte Staude fir die Bouquets des Salons: 
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„Refeda, fchaffen Sie Refeda”, ruft der Gartenbefiger feinem Gärtner 
zu, „fie giebt da8 Aroma, das die Luft durchwürzt, das alle Welt 
ftebt, ja die allgemeine Stimme für „berrlih” erklärt.“ 

Der Blumenzüchter will ja nur diefen Geſchmack befriedigen, - 
er überläßt willig dad Studium der Pflanze dem Gelehrten, — was 
fümmert’3 ihn, wenn diefer fagt: „die Nejeda gleicht faft dem Donau- 
weibchen, erfcheint als Ranunkel, Capucine, Balfamine ıc. ꝛc.“ — er 
fhüttelt den Kopf, lacht und ftrebt, nur den duftigen Sonderling, der 
immer zu Metamorphofen geneigt ift, in feiner wahren Geftalt feft- 
zuhalten und ihn zu allen Zeiten zu erzeugen. 

Die Gärtner von Gent und Lüttich find berühmt wegen der 


nicht3 wie Refeda gezogen wird; man muß diefe fiir den Culminations⸗ 
punft der Induſtrie diefer Pflanze anerfennen, denn fie wird von da 
aus weit und breit verfchicdt, nur ein Minimum bleibt am Orte. 

Die Fremden meinen, daß es eine befondere Rejeda-Art fer, die 
diefe Städte befigen; fo breit find ihre Blätter, ihre Blüthenfolben 
dicht umd groß, lange ausdauernd und voll des ſchönſten Duftes, — 
Linne verglich denjelben mit „hbimmlifher Ambrofia*! 

Die Fremden irren fich aber, e3 ift diefelbe Reſeda, wie fle 
Aegypten oder die Berberei ſpendet und wie fie kultivirt wird, aber 
— ihre Pflege ift eine noch andere! Erde, Licht und Gefäß bejtimmen 
über fie, wenn fie Ende Juli für den Winter gefäet wird. Im Januar 
beginnt fie zu blühen und um St. Joſeph, den 19. März, fteht fie in 
vollfter Schöne da! Dann denft man: „Lüttich oder die Ebenen von 
Gent haben eine bejondere Monftre-Refeda;* doch nur die Induftrie 
der Gärtner rief das Wunder hervor; in magerer Erde gedeiht fie 
nie. Die Reſeda ift jährig, doch kann man fie auch zehnjährig machen, 
wenn man Stauden zieht. Will man PByramiden von zwei Metres 
Höhe geftalten, fo nimmt man eine Mifhung von Kuhmift und Kalk, 
fie forcirt die Pflanze emporzufteigen. Sie läßt fih in alle Formen 
bringen, man fieht in Gent Girandolen, Globen und hohe Bäumchen 
pon der ſchön duftendften Reſeda. 

Nach England wurde die Reſeda erft 1752 aus Aegypten einge: 
führt, hat fich aber dermaßen acchmatifirt, daß man fie jegt überall, 
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auf jeder Zarm als „Darling* findet, ihr lieblicher Duft verräth 
fie weit und breit. 

Auch in Berlin gehört die Nefedazucht zu einem nicht unerheb- 
lichen gärtnerifchen Handelszweig. Berühmt war vor Jahren der 
Gärtner Limprecht in feiner Nefeda-Produftion. Nah 14 Tagen 
Zwiſchenraum ftellte er immer wieder von Neuem 2000 Töpfe zum 
Verkauf, fo daß im Lauf eines Jahres allein aus diefer Gärtnerei 
30,000 Töpfe dem Publifum geboten wurden und reißend abgingen. 
Nimmt man an, daß mehr oder minder faft alle hiefigen Gärtnereien 
dieje duftige Pflanze als Handelsartifel kultiviren,. jo kann man bei 
einem Preiſe, je nach der Jahreszeit, von 1%, 2, und 5 Sgr. pro 
Zopf und den circa 500 bis 600 Gärtnereien in und um Berlin das 
ungefähre Kapital berechnen, daB dieſer duftige Handelszweig 
abmirft. 

Auch bier bat man fi aber immer noch vereinzelt auf die Kultur 
der Baumreſeda gelegt; wir fahen folhe als Bäumden und an 
Spaliere hochgezogen bei der Blumenausftellung der 25 jährigen Yubel- 
feier der Garten-BausGefellfchaft zu Berlin. . 

Reseda luteola ift die Wau-Reſeda, die als Farbekraut nicht 
nur in Südfrankreich, England und Holland angebaut wird, fondern 
auh in ganz Europa auf lehmigten Boden, an Wegen und den 
Rändern der Aeder wild wählt. Ber uns ift die Pflanze einjährig, 
in Schweden zweijährig; fie wird als Farbekraut unter dem Namen 
Mau auch in Deutfchland angebaut und Liefert ein für alle Stoffe 
und für alle Nuancen ſchönes Gelb zum Färben, — aber von dem 
ãgyptiſchen „BReseda odorata* bat der Wau nichts abbefommen. 

Wenn ein fürftliher Autor in feinem neueften humoriftiichen 
Werke eine Dame auf die ihr vorgelegte Trage: „was haben Sie für 
Sommerpläne“ antworten läßt: „ich laſſe einen Ofen umfegen und 
werde mir einen Rejedatopf faufen“, — fo ift das gar nicht fo 
ohne Freude; denn die Liebliche Pflanze gedeiht noch leichter in Töpfen 
und langen Thonfäften, und weiß dann ihren Tieblichen Duft dem 
ganzen Hauje zu |penden. 


*) Georg Conrad. 





&das 
r 
in Berlin. 


224 Die Refeda. 


Cowper nennt die Rejeda „Lie besblume“ und meint: „wenn 
ihr Duft auch nicht fo erfrifchend als der der Weinrofe (sweetbriar) 
jet, fo wäre fie doch fo beichaffen, daß felbit die zarteften Geruchs⸗ 
nerven nicht von ihr beleidigt würden. Im Englischen beißt fie „Migno- 
nette“. „Ah! t’was not given to every poet, to win the secret of a 
woed’s plain heart!“ — fagt Lowell und wir mit ihm! 


5 


Gänfeblümden. 


Waslieb, Tanfendfhön, Bellis perennis. 
I 


„Ich bin uf Heine Tauſendſchönchen, 
Und trage der Namen viel, 
Dastiehe giebt ai Blätterfröndgen, 
Tier Liebespein zum Frageſpiel. 

Wie konnt' ich euch in’s faften 
Die ihr „nie heimlich 


fra 
3 mußt er Tann nit von ae laffen”“, 
d hab’ es "reulic euch gejagt.” 


M.v. Strang. 


obl keiner anderen Blume find fo viel Liebesnamen beigelegt 
worden, als dem „Maslieb“, das fich von feinem Wiefenanger 
aus Bahn brach in die Herzen der Menfchen, und ein Allerwelts- 
Liebling, von Kinderhand gepflüdt, von Dichtermund befungen ward! 

Wie kam das Heine, duftlofe Ding jo fehr zu Ehren? war e8 
die intuitive Anſchauung feiner innerlichen Vollendung als Pflanzen- 
gebilde? — wir meinen nein! geben aber gern von ihrem idealen Ur- 
fprung, von dem uns die Mythe erzählt, Kunde. 

Belides, die holde Dryade des Haines, tanzte mit ihrem geliebten WMastieh 
Ephigeus, als fie die Aufmerkſamkeit des Vertumus erregte, der fie " n ben Boge, 
zärtlich verfolgte. Um fie vor feinen Umarmungen zu ſchützen, ward 
fie in die Tiebliche Wiefenblume verwandelt und hieß fortan „Bellis 
perennis“. 

In der nordiſchen Sage ift fie der Oftara, der Göttin der 
Auferftehung der Natur, geweiht, denn mit der Bellis oder 
„Dfterblume* ummwand man den fejtlihen Ofterpofal; auch der Freya, 

15 


226 Gänfeblümchen, Maslieb, Tauſendſchön, Bellis perennis. 


der Göttin der Liebe, brachte man die „sponsa solis* oder „flos 
amoris“ dar. 
Auch ftanden die Pflanzen unter den verjchiedenen Himmelszeichen, 
Maslieb unter der Waage, Salbei und Storchſchnabel unter dem 
Waffermann, Erbfen und Linfen mußten unter dem Zeichen der 
Fiſche und Jungfrau gelegt werden, da fie ſich fonft nicht weich 
fieden ließen. Unter dem Schügen follte man feine Pflanze verjegen, 
fonft verdarben fie; unter dem Steinbod wurde Alles ftarr und 
fchlecht; aber die Zwillinge waren das befte Zeichen für die Gärt- 
nereien. Die Alten nehmen überhaupt an, daß jedes Kraut ein 
irdifher Stern fei, daß wie diefe aus dem Xrauermantel des 
Nachthimmels als ein ewiges Nicht hervorleuchten, ebenſo aus der 
irdiſchen Finfterniß auf der dunkeln Indifferenz des Grünen, der 
farbige Sieg des Lichte in taufenderlei Geftalten gefaßt, erblühe. 
Der Drientale nennt auch den Sternenhimmel „den Blumengarten 
Gottes“. 
Maslieb Auch die Legende webte um dag Wieſenkind, wie um feine vor⸗ 
in der Legende. nehmere Schwefter, „die After”, eine lieblihe Mähr, und erzählt 
uns, Maria babe zur Winterzeit, als draußen fein Blumenſpielwerk 
zu finden war, dem Kleinen Jeſusknaben zum Zeitvertreib Abjchnigel 
von den weißen Linnen ihrer Nätberei gegeben, aus welchen er 
Blümchen gefchnitten und fie fiber das Feld geftreut babe, damit fie 
dort Sommer und Winter fortblühen follten. 
Bon der After aber heißt es: Gott habe dem Jeſuskinde einen 
Engel als Spielgefährten zur Erde gefandt, diefer habe dem Kleinen 
Johannes von den Sternen am Himmel erzählt, die feine Blumen 
wären, und ihm ein hellſchimmerndes Samenkorn geſchenkt. Johannes 
erzählte nun den anderen Kindern, daß er einen Stern in feinem 
Garten gefäet habe; als num im Herbft die ſchöne Sternblume blühte, 
behielt fie den himmlischen Namen „After* (Stern). 
Mastieb Für uns faft ganz unverftändlich, häufte der Volksmund auf diefe 
de fleine Blume alle Liebesnamen, Thaten und Zärtlid- 
Namen“ Füne feiten. Denn ſchon in den Bolabularien des 13. Jahrhunderts 
"* florirt fie al „ Sonnenbraut“ (sponsa solis) und „Liebesblume* 
(flos amoris), und wir möchten darin den erften Anlaß fuchen, der fie 
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zum „Liebesora tel” erhob. Da fie aud „Vridelsouge“ (Auge 
de3 Geliebten) hieß, jo lag darin ſchon eine Provokation zu fragen: 
„wie man geliebt wird“, zumal einem dieſes Blumenauge auf Weg 
und Steg entgegen fam. Wer aber zuerft e8 zum Katechismus der 
Liebe erhoben bat, vermögen wir nicht zu fagen, nur, daß diefes 
Blumenorakel im Volksmunde uralt ift; das erhellt aus den Volks⸗ 
ltedern des 15. und 16. Jahrhunderts, ja aus allen Nachforſchungen, 
und zwar nicht nur duch ganz Deutfchland, fondern faft inter- 
national. 

Es haben fih auch Überall Dichter gefunden, die, wie Goethe, 
e3 zum poetifchen Orakel erhoben und da8 Zupf- und Frageſpiel 
mit den Blättern in populäre Verſe braten, immer dem unjrigen: 
„Er liebt mich“ oder: „Xedig fein, Hochzeit-Hahn, in's Klöfterle ftahn, 
Ihwarzer Schrein” analog. 

1547, in „Hieronimum Bod, Kräuterbuh, mit büpjchen, 
artigen und läblichen Figuren der Kräutter allenthalben gezieret,“ 
findet fih auch „das holtfelige Maslieblein, als heilfam und 
lieblich zu Kränzen für junge Döchter“ angegeben. 

Im Bisthum Speyer wurden fie Maasfüßeln genannt; im 
Paradiesgärtlein 1588 aber ſchon al8 „Tauſendſchön“ und 
„floramor“ bezeichnet. Bauhin 1687 nennt e8 in feinem Kräuterbuch 
„Madlieblen* und in einer neueren Auflage „Magdlieben“, in 
St. Ballen ft „Mannablümli“ und „Tuſighübſch“ üblich, 
anderwärts in der Schweiz hört man auch Margritti und „St. Mar- 
gerithe-Rösli“. In Oefterreich beißt fie Ruder! oder Roderl, 
in Heffen: Konrädchen, Konradblume, und vulgär wie bei ung: 
„Gänſeblume, Öänfegifferli*, weil, wie die Kinder fagen, fie 
auf dem Gänfeanger, wie die Gänfel, auf einem Beine ftehen. 

In Schweden heigt fie Praestkraye (Priefterkragen), in Dänemart 
„Praestekrull“; jo hat fie in jedem Lande Europa’8 ihr bejonderes 
Heimathsrecht im Namen ſich bemahrt. 

Daß aber unjer „Maslieb“ meder von dem Bemeſſen der 
Dlätterzahl als Xiebesorafel, no von „Maashalten”, wie einige 
Volkslieder des 16. Jahrhunderts es befagen, abgeleitet ift, fondern 


einfah von dem celtifhen Worte „Mas* (das Feld) ent- 
15* 


Mastlieb 
in England. 
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ſprungen ift, kann man in richtiger Spracdhforfhung wohl als zuver⸗ 
läſſig annehmen. 

Man fah Feld und Wiefe mit dieſen Tieblichen Sternlein ges 
ihmüdt, und fand fie in ihrer Anfpruchslofigleit „Lieb“, fo entftand 
der Name ungeſucht als „Maslieb*. 

Wie in Deutjchland, fo hat die Feine Blume feit Urzeiten ſich 
auch in England zum Volklsliebling emporgefchmungen. Nach dem 
alten jchottifhen Barden ward fie zuerft von Engelhand auf das 
Grab eines Jünglings gepflanzt; „er nahm einen Stern und fenfte 
ihn in die Erde, wo die Hoffnung der Eltern eingefargt lag, da 
fproßte die Sternblume empor" — fang Difian im Schmerz um den 
Berluft feines Sohnes Oscar, der im Kampfe gefallen war! 

Die Poefie dieſes Gedankens ift in feiner Richtung hin verloren 
gegangen, der Kleine weiße Blüthenftern flammt immer noch auf 
Erden und erfreut die Menfchenherzen! 

Der alte Chaucer nennt fie in feinem uralten Englifh „E’e of 
daie“, als fi) aber zur Zeit der Elifabeth die Sprache bob, eine 
neue Schule fih Bahn brach, da hieß die Liebliche Bellis in England 
„Day’s eye“, „Tages-Auge“, morauß im Laufe der Zeit dann der 
herzige Liebling „Daisy“ wurde. 

Auch Shafefpeare hat die zärtlichiten Liebesworte für Daisy: 

„Whose white investments figure innocence“; 
und Montgomery ift hinficht3 ihrer Bopularität vielleicht auf einer 
noch rihtigeren Fährte, wenn er von feinem kleinen Liebling 
Daisy jagt: 
„The rose has but a summer reign, 
The Daisy never dies“. 


War nun Maslieb in England ein Volksliebling, ſo ſchwang es 


ſich in Frankreich zu ganz beſonderer Bedeutung und Ehre empor. 


Es hieß bei den Franzoſen „Silberſchild“, gewöhnlich aber 
Marguerite. Der Name entſtammte dem lateiniſchen Worte Margarita, 
Perle, Perlblume, weil die aufgehenden Knöspchen von mattem 
Weiß einer Perle ähnlich befunden wurden. 

Zur Zeit der Chevalerie war es Sitte, daß, wenn der Ritter 
das Herz der Dame, der er huldigte, gewonnen hatte, ſie geſtatten 
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mußte, daß er auf fein Wappenfchild eine Bellis eingraviren durfte, 
fie gab ihm damit „Lieb um Liebe“; wenn aber die Dame feines 
Herzens nicht ja noch nein zu jeiner Bewerbung jagen wollte, ſon⸗ 
dern fich nur in der Huldigung fonnte, jo wand fie einen Kranz von 
Perlblumen, der ihm jagen follte: „ich denke darüber nach“; e8 gab 
aber manchen Ritter, der dennoch den Kranz als Pfand der Hoffnung 
hinnahm und in feiner Verehrung ausharrte. 

Die fchwärmerifche Liebe fpielte zur Zeit der Troubadonre eine 
größere Rolle als in unferen Tagen, fie ift mit der Bellis felbft heute 
auh in Franfreih außer Mode gelommen, nır das noch im Volke 
wurzelnde Zupf- und Fragefpiel: „a la franche Marguerite“: — „Elle 
m’aime, pas du tout, un peu, beaucoup, passionnement“ bat fich noch 
bis heute wie bei uns erhalten, und dient den Liebenden nad) wie vor 
als Orakel. 

Auch zu befonderer Galanterie benugte man die ſcheinbar un» 
jheinbare Blume! 

Sp eridien beim Gaftmahl des VBermählungstages Carls des 
Kühnen mit der engliichen Prinzeifin Margarethe ein Wunderwerk 
jener Zeit, ein Automat in Geftalt eines Einhorn. Auf feinem Rüden 
lag ein Leopard, der in der einen Klaue das Banier Englands, in 
der anderen eine Margaretben-Blume hielt. Nachdem das Einhorn 
um alle Tafeln die Runde gemacht, blieb es vor dem Herzog ftehen, 
ein Ritter nahm die Margareihen-Blume dem Leoparden ab und liber- 
reichte fie mit einem finnigen Madrigal dem Herzog. 

Eine zweite ritterlihe Huldigung ähnlicher Art empfing Marga⸗ 
rethe, Tochter Franz J., als fie ſich mit dem Prinzen Emanuel⸗ 
Philibert von Savoien vermählt hatte und nad Savoien ging, um 
jih mit dem Gemahl zu vereinigen. Man brachte ihr, als fie den 
janoifhen Boden betrat, im Namen des Gemahls einen prachtvoll in 
Gold und Jumelen gearbeiteten Blumenkorb, einzig und allein mit den 
einfach weißen Marguerits angefüllt, ein Vers auf rojenrothen Bande 
befagte: 


„Toutes les fleurs ont leur me£rite, 
Mais quand mille fleur & la fois 
Se presenteraient & mon choix, 

Je choisirai la Marguerite.“ 
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Ludwig IX., der Heilige, hatte zu feiner Devife eine Marguerite 
und eine Lilie als Anjpielung des Namens feiner Gemahlin und des 
franzöſiſchen Wappens. Der Ring, den er trug, beftand aus einer 
Guirlande diefer Blumen; auf dem Saphir, der fie ſchloß, war ein 
Kreuz eingravirt mit der Umſchrift: „Hors cet annel pourrions-nous 
trouver amour?“ 

Der Ring repräfentirte ihm Alles, was ihm theuer war: „Die 
Religion, Prankreih und feine angebetete Gemahlin“, die er als 
„Berle der Frauen“ verehrte. Die Blume bat durch alle dieje 
Beziehungen fih in Frankreich ein hiftorijches Intereffe erworben, denn 
wir finden weiter, daß unter den vielen königlihen Margarethen aud) 
jene edelfte aller Berlen des weiblichen Gejchlehts, Margarethe von 
Balois, Tochter Carls von Orleans, Schwefter Franz I., jenes ritter- 
lichen Königs, zählte, dem fie bis zum legten Lebenshauche die zärtlichfte 
Schwefter blieb, feine Gefangenschaft in Madrid ihm erträglich machend. 

Ihrer Schönheit wegen hieß fie „Marguerite des Marguerites“, 
Perle der Berlen. Ihrer Anmuth nach bezeichnete man fie als 
„die vierte Grazie“, und ihres Litterarifchen Talents wegen bieß 
fie „die zehnte Mufe*. 

Wie jehr die Blume bei den Franzofen auch ins Volksleben ge- 
drungen, befagt das dem unjeren landläufige Sprichwort: „Jeter des 
marguerits devant les pourceaux“. 

Linn brachte den Kleinen Wiefenftern in die XIX. Klaffe II. Ord⸗ 
nung, ahnte aber wohl nicht, daß die Wifjenfchaft des 19. Jahrhunderts 
das Gänſeblümchen als den Repräfentanten des höchſten Ausdruds 
vegetabilifcher Entwidlung binftellen würde, da fie erfannte, daß die 
Heine Blume ihren eigenen Blüthbengarten in ihrem Kelche trägt. 
Auf das Gänſeblümchen paßt in der That das Sprichwort: „Wer 
ſich erniedrigt foll erhöhet werden“. 

Wir fommen zu den „Beines-Marguerites“, die ihre bejondere 
botanifche Gefchichte haben. 

1728 jhidte der Jeſuitenpater Incarville von feiner Milfions- 
ftation Peking feinem berühmten Freunde Antoine de Jussieu, Director 


"des Jardin des Plantes zu Paris, die erften Samenkörner einer, wie 


er jchrieb, „bejonderen Pflanze“. 
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Hoch erfreut und voll großer Erwartungen fäete man im Früh⸗ 
jahr defielben Jahres den Samen aus und erhielt — „die echten 
Gänſeblümchen“. 

Der Mittelpunkt war gelb, die Blättchen weiß, genau den Mar: 
gueriten der Wiejen ähnlich, und menig fehlte, jo wäre Europa des 
echten Sammet⸗Tauſendſchönchen für lange Zeit beraubt gemwefen. 

Juiſſieu, troß der Enttäuſchung, protegirte den nenen Ankömmling, 
wenn auch feine Gärtner jcheel ſahen und ihn vollftändig verſchmähten. 
1729 ſäete man von neuem — hatte der Samen doch einen jo weiten 
Weg von Peking nad) Paris gemacht! — man war es ihm, meinte 
Juiſſieu, ſchuldig, und fiehe da: anftatt mit weißem Blätterfreig 
erihien die Blume mit einem tief rothen — rothe Marguerit3 war 
etwas noch nie Dageweſenes! Bon nun an wurde fie für die Bo⸗ 
tanifer eine merkwürdige und intereffante Pflanze; mit dem Yarben- 
wechjel war auch ihre Blume größer geworden. Ihre Anmuth rief 
nun aud die Aufmerkſamkeit der Gärtner wach, man beſprach eine Zus 
ſammenkunft à l’'honneur des Fremdlings, denn damals eriftirten noch 
feine Gartenvereine noch Gartengejellichaften in Europa. 

Die Berfammlung fand aber nicht im Jardin des Plantes, jondern 
im Klofter des Chartreux ftatt, mojelbit die Gärtner Protection und 
Freunde gefunden hatten. 

Das verjammelte Somits, das über die Tleine Chineſin zu Gericht 
ſaß, beſchloß ihren Namen zu ändern und fie in Folge der Aehnlich— 
feit mit den fchlihten Marguerits fortan „Beine des Marguerits* zu 
nennen. 

Caſſini, Mitglied des Inſtituts von Frankreich, trachtete aber da⸗ 
nah, ihr einen gelehrteren Namen zu geben und taufte fie: 
„Salliftephe*. Diejer Name mar aus zwei griechiſchen Worten zu- 
fammengejegt, von denen das eine „Krone”, dad andere „Ichön“ 
bedeutete; trog diefer Etymologie fand man aber doch nichts Schönes 
noh Anmuthiges in demfelben und ließ ihn fallen. 

Bis 1734 waren alle aus Samen gezogenen Margueritchen gleich- 
mäßig weiß oder roth, alle waren mit gelber Scheibe und reichem 
Blätterkranz verfehen. Das Geſetz der Blumenvariabilität war nod) 
unbefannt, e8 trat zuerſt mit der Meinen Chinefin auf. Denn plöglich, 
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ftieben Jahre nad) ihrer Einführung, erfchien das erfte violettrothe 
Margueritchen. 

Das war eine Errungenfchaft, die die Gärtner mit den böchften 
Erwartungen und Hoffnungen für die weitere Entwidlung der Blume 
erfüllte. Man ſäete nun von Neuem und fah nad) und nad) halbgefüllte 
Blumen, ſchon mit der Neigung, fi ganz zu füllen, entftehn. 1750 
gelang es endlich, die ganz gefüllten, echten Tauſendſchönchen in 
weiß, roth und violettroth zu erlangen. Nun kamen die der Kürze 
wegen nur „Reine Marguerite* genannten Blumen en vogue. — AU 
und überall fäete man Reine Marguerits, die Mode bemächtigte fich 
derfelben mie jeder anderen Pflanze, alsbald fignalifirte man auch die 
panadirten — in allen Yarben-Nuancen. 

Die königlichen Gärten in Trianon zeichneten fich befonders durch 
eine Varietät aus, die man „Bellis Anemone“ nannte, weil die Blätt⸗ 
hen ſich dicht eines über das andere nad der Mitte zu legten, wie 
die Petalen einer Anemone. Auch diefe Form nahm alle verfchiedenen 
Garben an. Der Marſchal Duc de Biron in Paris ließ mit Ber: 
gnügen die Blume ausſäen, die Europa einem Jeſuiten verdantte, 
und wurde felbft durch eine neue Schöpfung belohnt. 

Es erfchienen aus den in Reims außgejäeten Samen Amerg- 
Marguerits in allen Farbentönen, fie blühten frübzeitiger, ſtarben je: 
doch auch früher. Der Gärtner Birond, dem es gelungen war, fie 
flein und frühzeitig zu ziehen, erhielt bei fortgefegter Eultır auch jene 
Taufendfhönden, deren Blüthenblätter wie Heine Drgelröhrchen fich 
eng aneinander jchließen und wie ein wunderbares Naturfpiel erfcheinen. 
Man fieht e8 in der neueren Zeit im größeren Maßftabe bei den 
Georginen, die auch ftatt der Blumenblätter vollftändige Tüten oder 
Nöhren aus ihren Petalen bilden. 

Thouin hat wie ein zärtlicher Liebhaber die Lebens- und Ent 
widlungsgefchichte der „Marguerits“ aufbewahrt; man erfährt aus 
ihr, daß aus dem Weißen das Rothe und Biolette hervorgegangen. 
Eine einzige Farbe bat allen Verſuchen Widerftand geleitet; man mußte 
das nach den Gefegen der Ehromurgie, der „unmandelbaren Ber- 
theilung der Farben bei den Pflanzen“, erwarten — das Mar⸗ 
garethen konnte und wollte nicht gelb werden, was um fo wunder- 
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barer erſchien, da die kleine Blume die gelbe Scheibe im Innern 
trägt. 

Wir ftoßen bier auf ein eigenthümliches Phänomen. Die Ber- 
änderlichteit der Farben und Formen bemächtigt ſich nur der peripheren 
Partien der Blume, aber niemals der Farbe des Mittelpunttes. 
Die Scheibe breitet fih nie über den ihr gegebenen Umkreis, während 
ber umgelehrie Fall ftattfindet, d. 5. bei den gefüllten Varietäten über- 
fiuthen die äußeren Blätter den inneren Mittelpuntt, modificiren 
oder machen die Scheibe ganz verfchminden, wie wir es beim gefüllten 
Zaufendihön und an anderen gefüllten Blumen fehen können. 

Das Gelb eriftirte in der Blume, aber fo groß ift die 
Unverträglichfeit der Farben von blau und gelb, daß, wenn die 
erftere ihre Variation vollbradt, das Gelb fih aus dem Kampf 
zurüdziebt. 

Der phyſiologiſche Grund diefes Phänomens ift noch nicht er- 
gründet, wir fehen bier nur, wie in jedem Naturgejeg die Wirk⸗ 
famfeit gewiffer Kräfte beftimmt ift, und können fein Jota daran 
wandeln. Auch die „Reine Marguerite“, d. h. unjer jegiges Taufend- 
Ihönden, ift ein gutes Kind hinfichts feiner Eultur, es verträgt aud) 
ſchlechte Behandlung und fchlechten Boden, ohne gleich auf und davon 
zu gehn, daher ift es auch ein Allerweltd Stadt-, Dorf und Fand- 
liebling geworden und ein wahrer Kinderfreund, denn wo die Jugend 
fih ein Gartenbeet einrichtet, da blüht auch Tauſendſchön! 

Seine Blätter wurden als Salat oder Gemüſe genofjen, und 
feine medicmifhen Eigenfchaften ftanden noch im vorigen Jahrhundert 
in großem Anfehen. Wir finden in „Hübner Beitungslericon 1714“ 
folgende Stelle: „das Maslieb ift ein gut Xeber:, Milz, Brufts, 
Wund⸗ und Gichtkräutlein, fo immer feine Wirkung thut“. Heute 
ft e8 al diefer belfenden Würden entjegt, in den Apotheken nicht 
mehr zu finden, und ift es den Leuten viel einleuchtender, daß man 
1739 duch mehrfache Amtsbefehle feine Ausrottung decretirte, inclufive 
feiner ganzen Sippe, der weißen Wucherblume und Hundefamille, die 
im lehmigen Boden als ein läftiges Unkraut erjcheint, denn daß man 
feiner als Heilfraut es bedurft hätte. 

Indeß decretiven konnte man wohl, fo leicht ließ fich das Heine 
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Liebesorakel nicht verbannen, und ift heute noch neben feinen größeren 
Geſchwiſtern immer das gefuchte „Vridelsouge* ! 

Neben dem kleinen Wiefenftern ftehen feine größeren, wenn 
auch jüngeren Gefchwifter, die After und Chrysanthemum. 

Sie gehören in ein Gefchlecht, die After kam auch aus China und 
Japan, Chrysanthemum wurde auß ber Verberei, aus Indien und 
China bei uns eingeführt. 

Es ift von Einigen behauptet worden, daß es nicht das Tauſend⸗ 
ſchön, ſondern die Aſter war, die der Jeſniten⸗Pater Incarville 1728 
ſeinem Freunde Juiſſieu ſchickte, nach dem Thouin'ſchen Wert können 
wir das nicht annehmen, jedenfalls kam ſie erſt im 18. Jahrhundert 
zu uns herüber, und Linns taufte fie „Aster sinonsis“, es heißt auch 
von ihr, daß es fieben Jahre dauerte, ehe die erfte blaue After 
fi zeigte. Da fie eine Herbitblume war und erft kam, wenn die 
anderen Blüthen gingen, fo wurde fie hochpoetiſch als „Nachgedanke 
der Blumenmelt“ bezeichnet. | 

Man kultiviet jegt in Europa über 800 Arten von Aftern, und 
wie in ihrem Heimathlande, fo ift fie auch bier ein herbftlicher Haupt- 
Ihmud der Gärten geworden. 

In China und Japan werden woſaikartig vollftändige Teppiche 
mit den jchönften Muftern daraus gebildet; und auch bei uns weis 
der Gärtner aus diejen reichfarbigen Blüthenfternen die jchönfte 
Gartenterraffe zu conftruiren, gleichviel, ob auch der Herbft jchon feine 
gelben Blätter dazwifchen ftreut. . Zu dem Aufbau dienen ihm bie 
Zwerg-, Mittel- und Riefenafter, und eine Reihe von Hybriden, 
die an Blattform und Farbenglanz nichts zu wünſchen übrig laſſen, 
nur rein ponfeau und rein gelb, find trog allen Berfuchen nicht 
erzielt worden. 

Wir haben aber ein Heer von Formen und Arten, von der Kaiſer⸗ 
Alter, die ein Produkt der deutichen Bebarrlichkeit ift, durch eine Scala 
von Namen hindurch; die PyramidensAfter mit fehr großer, gemölbter 
Blume, deren Durchmeſſer 3% Zoll beträgt, ift wohl das non plus 
ultra, was darin geleiftet. worden ift. 

Die Mode und Laune werden diefe irdifchen Sterne nicht mebr 
enttbronen, fie haben ein für allemal Wurzel bis in's Herz ber 
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Gartenfreunde gefchlagen, die fih an dem bunten, wenn auch duftlofen 
Herbftkleide ihres Gartens erfreuen. 

Da8 Chrysanthemum oder die Winter-After hat in England 
und Frankreich ihren großartigften Flor. Die dreifarbige Wucher- 
blume wurde in der DBerberei von Schousboe gefumden und erwarb 
ſich fchon vielen Beifall; da „Chrysanthemum indicum*, oder auch 
Soldblume genannt, wurde zuerft im Jahre 1676 dur den 
Holländer van Nheede befannt, aber erft 1764 aus China nad 
England eingeführt; „Pyrethrum sinense“ oder „Chrysanthemum 
pyrethrum“ kam erft zu Anfang diefes Jahrunderts nach Europa, 

Wenn das indifhe „Chrysanthemum pyrethrum“ (Flamme) in 
den zwei legten Monaten des Jahres auch unjere Glashäufer ſchmückt 
und ihnen ein frifehes, buntes Ausfehen giebt, jo kommt das nicht 
gegen den Schmud auf, den man in England und Frankreich damit 
treibt. Dort behandelt man diefe Pflanze wie eine Landſtaude, man 
zertheilt die Wurzel im Yrühjahr und pflanzt fie im October in 
ganzen Ballen auf die Hauptbeete des Ziergartend. Bis Weihnachten, 
jelbft bei 5 bis 6 Grad Kälte, find fie noch reich mit Blumen ge- 
ſchmückt, man fieht fie auch wohl bei uns im Freien, doch giebt man 
fi) wenig Mühe, fie wie in England zu bemußen. 

Im Kroftallpalaft zu Sydenham bei London blühten an Schiller’3 
Geburtstag, am 10. November 1859, wo 20,000 Menſchen die natio- 
nale Shillerfeier begingen, eine Million vdiefer Blumen, in 
Taufenden von Töpfen terraffirt, in wundervollen Formen und Farben, 
lauter ausgejucht feltene, koſtbare Arten. Das Orchefter faßte 
5000 Mufiter nnd Tieß feine braufenden und fanften Zonwellen über 
diefen blühenden Yarbenteppich gleiten. 

In jedem Garten, vor jeder Thüre, ja vor jeder Hütte blüben 
die Chrysanthemen in die englifchen Nebel und Yröfte hinein, weiß, roth, 
orangegelb, gelb und violett. 

Ein Freund ſchrieb mir: „Sch freue mich an 16 blühenden Haupt- 
farben meiner Lieblinge, die Froft und Sturm tapfer überjtanden 
und vom eifigen Thau befreit, an jedem Tage heiter durch den trüben 
Novembernebel zu mir aufleuchten. Es ift eine poetiſche Blume, die 
gleich einer Flamme mich erwärmt." In dieſer Richtung hin find fie 
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auch oft befungen, und Profch giebt ein umfafjend Bild in wenigen 
Worten: 

„Die Aftern find der Fluren Sterne, 

Und ihre bunte Farbenpracht 

Erblidt das Auge doppelt gerne 

Am Abend vor des Jahres Nacht.“ 

In dem alten Kräuterbuch von Jacobum Tabernaemontanum 1687 
beißt es: „Sternfraut hat feinen Namen von den Blumen, melde fi 
‚den Sternen vergleihen; es meldet Lonicera, daß die Blume des 
Nachts fchiene, wie ein Stern am Himmel aljo, daß e8 von Etlichen 
für ein Gefpenft worden angejehn.“ 

Auh war der Glaube in Tyrol verbreitet, daß, wenn die Gemfen 
vor Sonnenaufgang Sternblumen (Aftern) aßen, fie für zwei Tage 
ſchußfeſt waren. 

So ſcheiden wir denn von diefem Blüthenftern der Erde, der ums 
oft nır „mwelfes Laub und welfes Hoffen zeigt“ — und rufen 
mit Rüdert: 

„Mit der Sommerläfte Glühn 

Iſt erlofhen Rofenbrand, 

Aber bläff’re Blumen blüh’n 
Schön noh an des Lebens Rand!“ 
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er in allen Yarben prangende Schwertel murde fchon von den 

F alten Griechen Iris genannt und find die Gelehrten der An- 

fiht, daß der Name erft für die Blume und fpäter für den Regen⸗ 
bogen in Anwendung fan. 

Iris hieß auch die windfchnelle Botin der Götter, fie hatte die 
ganze Welt als Heimath. Da die Eorollen des Schwertel3 das herr- 
liche Phänomen des Regenbogens in fich trugen, war fie „die Blume 
der Iris“, der „Botin der Himmeldfönigin (Irin de coelo misit 
Saturnia Juno)”. 

Ihr Farbenkleid, blau, roth, gelb, weiß, glich der Blume und 
dem Regenbogen. 

Wie Merkur ala Bote des Zeus die Seelen der verflorbenen 
Männer, fo führte Iris die Seelen der Frauen und Mädchen an den 
Ort ihrer Beftimmung. Deshalb pflanzten die Griechen Schwertel 
auf das Grab der Verftorbenen, eine Sitte, die fih in Griechenland 
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bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Sibthrop fah die Iris odora- 
tissima überall auf den Gräbern der griehifchen Kirchhöfe blühen. 

Die in ihren Farben jchillernde Göttin galt aber auch als ein 
Symbol des Rufes (Fama), der, fo wie er meiter fchreitet, fich 
ändert und vergrößert. Doch brachte fie nur gute Nachrichten, daher 
war fie ein ftetS gern gejehener Bote, wenn ihre Neuigfeiten auch, 
wie ihre Farben, dem Wechjel erlagen und nicht immer ganz richtig 
waren. . 

Die Blume wurde zum gleichen Symbol der Göttin. Die blaue 
Schmwertlilie, die auf den macedoniſchen Gebirgen in Menge wuchs, 
war den Griechen in ihrer Vielſtrahligkeit auch ein Gleichniß der Be- 
redſamkeit. 

Dieſem Sinne nach iſt ſie in einem Diſtichon verherrlicht: 

„In dir ſahen die Alten das Bild vom Schwerte des Geiſtes, 

Bon desfßerenfamen Mund's und der Begeiſterung Kraft.“*) 
Auch wurde fie, da fie eine Lenzblüthe war, unter befonderen Cere⸗ 
monten von der Hand einer keuſchen Jungfrau gepflüdt, um dadurd) 
die Erde zu gewinnen. 

Anakreon hat fie in einem Gedicht als Symbol des Schmerzes ver⸗ 
fchmähter Liebe bezeichnet und gilt fie im Drient noch heute dafür. 

In der nordifhen Mythe begegnen wir ihr gleichfalls. Man 
betrachtete den Regenbogen als die Brüde Bifort, die Himmel und 
Erde verbindet; Iris war eg, die den Bogen baute, und in dem alten 
Eultus diente die „Iris germanica* (Himmelsjchwertel), auch Pfingft- 
lite genannt, zur Ausfhmüdung der Pfingftbraut. Unter diefem 
Namen wurde nad uraltem deutfchen Brauch eine Jungfrau, ganz in 
Laub und Blumen gehüllt, wie zu einem großen Blumenftrauß umge— 
wandelt, das Geficht aber mit einem Schleier von Siebenfarben- 
blumen Gris) bededt, umgeführt, ähnli wie nah altmärkiſchem 
Brauch der „Bicemai* um Pfingften in der Ortjchaft feinen Unt= 
zug "halten mußte. Nach Grimm maren dieje Feſte Ueberbleibjel der 
alten Umzüge der Frühlingsgöttin Oftra. 

Auh in Holland herrſchte die Sitte, daß ein Mädchen, auf einem 
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Heinen Wagen figend, von armen Weibern gezogen ward, um Geld 
zu erbetteln. Das Kind war mit Blumen und Bändern reich ges 
ſchmückt und ward ufter dem Namen „pinxter-bloem“, wie auf hol- 
ländifch die Iris heißt, al3 perfonificirter Frühling eingeführt, den 
ein Jeder fo gern kommen fieht, daß er ihm fröhlich ein Scherflein 
zuwirft. 

Botaniſch ſchweift ſie aus der Lilienſektion in die III. Klaſſe 
und hat ihre natürliche Ordnung unter den Irideen. 


re 


Stellung umb 
Der deutſche Schwertel, „Iris germanica*, findet fih auf hoben ihre Heimath. 


felfigen Anböhen in Sitddeutfchland wild, jedoch nicht gar zu Häufig; 
defto mehr begegnen mir ihm in unferen Gärten, wo die wunderbar 
vielfarbige, blau, roth, gelb angehauchte Blume mit dem zarten farbi- 
gen Blätterbärtchen uns in frühen Lenzestagen begrüßt. Sie bat eine 
anfehnlide Sippe ſowohl einheimifcher als erotifcher Vettern, von denen 
wir einige als beſonders interefjant in botamifcher wie in coßmetifcher 
Beziehung hervorheben. 

So ift Iris florentina ihrer Wurzel wegen fehr beliebt und ge- 
achtet. Schon Hippofrates erwähnt ihrer und preift fie als bejonderes, 
gelinde reizendes Heilmittel, daS von den Alten ftarf gebraucht wurde 
und noch im Mittelalter in hohem Anſehen fland. Vorzugsweiſe 
wurde fie zu Florenz angepflanzt und von da aus verfandt. 

Ihre mediciniſchen Wundermirlungen find beſſeren Mitteln ge: 
wichen, indeß ift ihre Wurzel nad wie vor gejucht. Diefelbe giebt 
ein gelblich weißes Pulver, das einen angenehmen Veilchenduft ent- 
widelt, daher man fie auch „Veilchenwurzel“ nennt. 

Diefer Barfum ift in der vornehmen Welt ein fehr gejuchter und 
unter dem Namen „Poudre d’Iris“ befannt; es ift ein Hauptartikel 
ttalienifcher Parfumerien, wird indeß auch in einigen Klöftern bereitet, 
und die Reifenden faufen e8 gern von den induftriellen Nönnchen. 
In Mouffelinbentelhen gefchüittet und in Spinde und Komode zwiſchen 
Wäſche und Tücher gelegt, durchzieht es alle Gegenftände mit dem 
lieblichſten Beilchenduft; e8 wird auch dem Zahnpulver als mohl- 
riechende Ingredienz häufig beigemifcht und den Kindern als Wurzel: 
knolle zum Beißen gegeben. 

Noh höher geachtet ift von den türkfchen Frauen die ſchöne 


Poudre 
d’Iris. 





Die 


240 Die Schwertlifie. 


Zwerg⸗Iris oder „Iris-tuberosa* genannt. Sie findet fi) in Arabien 
md im Orient wild, außer den fchmalen, vierfantigen Blättern ift 
fie noch durch eine zwiebelartige Wurzel ausgezeichnet, fie hält bei uns 
im Freien nit aus, fondern muß in Gemähshäufern aufgezogen 
werden. Murhard erzählt in feinem „Gemälde des griehiichen Archis 
pelagu8*, daß die orientalifchen Frauen aus der Zwiebel, die fie zer 
rieben in ein feines Tuch legen und den Brei in Wafler auslaugen, 
nach dreimaliger Manipulation ein feines, weißes Pulver gewinnen, 
das ihnen die ſchönſte Schminke Liefert. Die trodene Maſſe wird in 


— hermetiſch verſchloſſenen Glasflaſchen aufbewahrt, fie iſt ſchneeweiß 
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und dient doch zur zarteſten rothen Schminke. Man nimmt ein 
menig davon zwiſchen den Fingern, legt es auf die Wange und reibt 
es etlihe Minuten lang mit der flachen Hand fanft ein. Anfänglich 
verurſacht dieſes Einreiben ein leichtes Brennen, doch bald färben fich 
die Wangen mit dem lieblichften Roth, das von dem natürlichen Roth 
nicht zu unterfcheiden ift und das weder durch Erhitung noch durch 
irgend welche Urfache vermwijcht werden kann. Die Farbe hält fich 
mehrere Tage und man kann fi wajchen wie man will, obne fie 
fortzunehmen. 

Diefe Röthe wird durch eine der Wurzel eigenthümliche Schärfe 
erzeugt. 

Der Haut ift diefe Einreibung in feiner Weiſe nachtheilig und 
fchadet der Gejundheit nach feiner Seite hin, wie das bei fo vielen 
giftigen Subftangen derartiger Schminken oft der Fall if. „Man 
fieht, verfihert Murhard, daß jelbft die alten Frauen, die ſich diefer 
Schminke von Jugend auf bedienten, ſich dadurch eine frifchere Gefichts- 
farbe bemahrten.“ 

Zweifelgohne werden viele vornehme Frauen aller kultivirten 
Länder zu dieſem coSmetifchen Mittel für hohe Summen gegriffen 
baben, ohne zu ahnen, welder Lieblichen Pflanze e8 entftamme un 
wie die gütige Natur ihnen diefes unfchuldige Hilfsmittel der Schön- 
heit wachen ließ. 

Die Sumpfihwertlilie „Iris Pseudacorus* wächſt in Simpfen 
und Gräben, wo fie im Mai und Juni mit ihren großen beülgelben 
Dlumen prangt. Sie wird von den Bienen fehr geliebt, und „wer 
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die Wurzel bei fich trägt“, iſt vor ftarfer Blutung geſchützt, fagt der 
Bollamımd. In Wein gelegt nahm man fie früher gegen die Gelb» 
fucht und andere Krankheiten ein. 

Was die Schwertlilie befonders auszeichnet, find die drei großen 
bimenblattartigen Narben, unter welchen die Staubgefäße verbor- 
gen find. 

Hironimus von Braunfchweig erklärt den Namen: „daß fie 
Blätter hat gleich den Klingen der Schwerter.“ Die Kinder 
fommen heut zu Tage noch diefer Erflärung nad, indem fie die blan- 
fen, jchmalen, grünen Blätter im Spiel als Schwert ſich in den Gürtel 
fteden und damit al3 Helden fungiren. Eine befondere Art, die „Iris 
susiana“, in Perfien heimiſch, voll von balſamiſchem Duft, hat auch 
den Beinamen: „Trauerflor“ und „fürftlihe Wittwe“. Selten 
ift das Frühjahr bei uns fo günftig, daß diefe wunderbar gezeichnete 
Blüthe zu voller Entwidlung gelangt. Die berabhängenden Blätter 
find wie aus ſchwarzem Sammet gejchnitten, die bochftehenden weiß, 
mit ſchwarzem Geäder, erfcheinen wie mit einem Zrauerflor überzogen; 
in tief melancholiſcher Stimmung ſchuf die Natur dieſes feelenvolle Ab- 
bild de Schmerze3. 

Wir glauben, daß dies diefelbe Iris ift, die in Kleinaſien auch 
Grabesſchwertlilie, Iris sepulcrorum, genannt wird. Man findet 
fie in Zarfus und durch ganz Cilicien, wo fie eine gewöhnliche Zierde 
der Gräber ift; auch auf türkifchen Begräbnißplägen, in Syrien und 
Cypern ift fie von Reifenden bemerkt worden. 

Daß eine fo reichhaltige Species, man zählt jegt an jiebzig 
verjchiedene Arten, die Aufmerkſamkeit der Kenner und Freunde auf 
fich zieht, ift ſehr begreiflih. In Brag haben Profeffor Taufch und 
Fieber fi ihrer Kultur ganz peziel angenommen, auch der botanifche 
Garten in Berlin widmet ihr ein großes Intereſſe. 

In England hat fi eine Art Schwertlilie am Themſeufer ein- 
gebürgert und Rouch fpendet ihr ein bejonderes Lob: 

„Iris de la Tamise €&chappe au sein de l’herbe 
Et brille sans orgueil au pied du lis superbe!“ 

Bielfarbig wie die duftige Blüthe giebt e8 einen Bergeryftall mit 

concentrifher Zone, der auch Iris heißt, weil er wie der Regen. 
16 
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bogen gefärbt if. Das Phänomen ift das Aefultat eine Sprunges 

im Stein. Die Bergerpftalle, die diefem Zufalle anheimfallen, wer⸗ 

den zu Bijouterien verwandt und haben ihren höheren oder geringeren 

Werth, je nachdem die Farbennüancen gut gezeichnet find. — Stein 

oder Blume, überall webt die Natur ihren Zauber Binein und zieht 
ung magnetiſch an. 


Die Ordideen. 
— 


Keimend aus der Erde Grüften 
Ohne Stimmen, doch in Düften, 
Arhmend dann in grünen Wiegen 
Bunt gefärbt die Blumen Tiegen, 
Welche Sterne find den Lüften. 
c* Calderon. 


enn in irgend welchen Pflanzengeſtalten die Natur ſich in ab⸗ 

ſonderlichen Spielereien verlor, und wie vom Widerſpruch ge⸗ 
reizt, in excentriſcher Laune und Triebkraft immer weiter und weiter 
ſchweifte, bis fie ſich in den barockſten Formen erſchöpfte, fo geſchah 
es in den wunderlichſten Blüthen der Orchideen. 

Sie find ein Monocotyledonen-Gefchleht, dag über die ganze 
weite Erde fich ausgebreitet hat. 

In Nord und Sid Wurzel fafjend, jehidt es feine lichten und 
dunfelfarbigen Kinder gleich Apoftel eines, Myfteriums der Pflanzen» 
fhöpfung in hoher Schöne aus. Während aber die gemäßigte und 
falte Zone ihr Meines Wunderfind am Zügel, d. 5. an den Boden 
gefeflelt hält, emancipirt e8 ſich in den Tropenländern. Oft gigantisch 
groß, oft winzig Hein, haben beide Formen, die terrefterifche wie die 
parafitiiche, fich zu höchfter Vollendung entwidelt, die bald gleich Vögel 
und Schmetterlinge in der Luft zu fliegen, bald gleich der jchillernden 
Eidehje am Boden binzufriechen ſcheinen. 

Kein Wunder, daß diefes jeltene Gebilde der Natur der Phantafle 


des Menfchen reiche Nahrung gab und feinem Kultus diente. Heut 
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zu Tage hat uns die Wiſſenſchaft ſchon zu weit abgetrennt von dem 
religiöfen Mythos der Vorzeit, der ſich fymbolifirend an die Pflanzen- 
welt knüpfte; wir ſehen in ihm nur ein poetifches Mährchen, jo auch 
bier, wenn wir erfahren, daß Ceres eine Lieblingsblume hatte, die von 
den alten Griechen „Cosmosandalon“, Weltfandale, genannt wurde 
und zu den Orchis⸗Arten zählte. 

Bei den Feften, die zu Ehren der Demeter Ehthonia zu Hermione 
alljährlich im Sommer gefeiert wurden, jpielten ihre Blüthen eine 
große Rolle, denn die in Proceffion erfcheinenden Knaben trugen weiße 
Gewänder und Kränze von Cosmosandalon oder „Knabenkraut“ um 
die Stirn gewunden. 

Ebenfo ſchmückten fi Männer und Frauen mit ihrer Blüthe bei 
dem Fefte; auch faßen bei den Thesmophorien die Frauen auf ähn- 
lichen Pflanzen, die auf den Bergen und Feldern bei Athen, ſowie in 
Kreta, Eypern und anderen Orten muchjen. 

Es gefhah das auch zu Ehren der Getreide fpendenden ‘Demeter, 
da die Pflanze nährende Stoffe, ähnlich dem Stärkemehl (den Salep), 
enthielt. 

Den Wurzeln der verfchiedenen Arten legte man eine Fülle ges 
heimer Kräfte bei, vor Allem galt fie auch ſchon jener Zeit als der 
Motor, durch welche finnliche Leidenfchaften erregt wurden; die bloße 
Berührung der Orchis Anacampseros follte eine ſchon halb erlojchene 
Liebesflamme von Neuem anfachen. 

Bei den Römern ift ihrer kaum gedacht, dagegen tritt fie im 
germanifchen Altertbum mehr hervor, und wir finden fie in der nor= 
diſchen Mythe. 

Die gefleckte Orchis, O. Maculata, war der Göttin der Liebe, 
Freeja oder Frigga, geweiht, welche auf ihren Umzügen den Jüng⸗ 
lingen und Mädchen Orchideen darreichte, die daher auch „Friggagras“ 
genannt wurden. 

Die Rieſin „Brana“ ſchenkte ihrem Liebling „Halfdan“ eine 
Orchis, das „Brönnagras“, damit er ſtets kräftig und ihr treu 
verbleiben möge. 

Die Gymnadenia mit handförmig getheilter Wurzel hieß „Niardhar- 
votte*“ oder Handſchuh des „Niardhar“, auch nannte man fie 
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„Formeootes-folme* nad der Hand des alten Riefen, in deflen Ge- 
Ihlecht e3 viele Wefen gab, die dem Menfchen wohlwollten. 

Man fah in der Geftalt diefer Wurzel auch die mächtig ſchaffende 
Hand der Natur, die leben- und todbringend war. 

Die Mythe ſchließt damit ab, nicht aber die Fülle der Sagen, 
die die Pflanze durch die Jahrhunderte begleiten, und. zwar in ben 
verfchiedenen Welttheilen. 

Theophraftus von Erefiog, der Schöpfer der philofophifchen 
Botanik, ift der Erfte, der ihrer in botanifcher Hinficht erwähnt, 
und ift e8 die Orchis mori, von der er fpridt. 

Es waren aber nur unklare Ideen tiber dag Wefen diefer felt- 
famen Blume, ein myſtiſches Suchen und Nichtfindenkönnen. 

Die Cosmogonie der Alten ſah in jeder Eriftenz eine dem menſch⸗ 
lichen Geifte geftellte Frage, ein ihm vorgelegte Näthfel, nach deſſen 
Löſung er firebte, doch verirrte er fih nur zu oft in ein dunkles 
Labyrinth, ftatt zu einer wiffenjchaftlichen Erkenntniß zu gelangen. 

Die von Laien oft ausgeſprochene Anficht, daß die Orchidee eine 
Dlüthe neuefter Zeit und garnichts mit der Vorzeit, noch mit 
der Mythe zu thun habe, ift nach diefen Darlegungen in etwas be- 
richtigt ; generell hatte man fich freilich um das unfcheinbare Pflanzen- 
find Europa’3 wenig gekümmert, nur die Gelehrten mußten, daß 
bie Griechen der Ceres eine Blume geweiht hatten, die fie „Cosmo- 
sandalon* nannten, und durchſtöberten nach ihr die alten Folianten 
des claſſiſchen Alterthums, wie die Flora Griechenlands. 

Wunderfam genug haben Jahrhunderte hindurch die bedeutendften 
Botaniker der Borzeit dem Räthſel nachgeforfcht, welcher Art jene 
Blume geweſen fei, die der Göttin als Weltfandale gedient habe, 

Da aber erfahrungsmäßig jedes Problem von deutſcher Gelehr- 
ſamkeit gelöft werden muß, fo unternahm es auch hier der fehr ver: 
bienftvolle Gelehrte und Botaniker Eurtius Sprengel*) zu Halle die 
verjchiedenften Beweiſe zufanmmenzutragen, um feftzuftellen, daß eine 
Orchidee die Lieblingsblume und Fußbekleidung der weiland Göttin 
Ceres geweſen fein müſſe. Zu diefer legteren unumftößlichen Annahme 


*) Sprengel geb. 1766. 
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batte ihn die von Defontaines in Peloponnes gefundene Orchidee mit 
Namen „l’ophrys ferrum equinum“ bewogen, und zwar deshalb, weil 
die Lambelle diefer Blume fir ihn das Bild eines Hufeiſens trug; 
diefe fo auffallende Form machte e8 dem geiftvollen Kenner der 
Schriften des Alterthums unzweifelhaft, daß es diefe Orchis geweien 
fei, die man der Göttin geweiht hatte. 

Wenn nun Sprengel® Vermuthung, und fie fand vielfachen Bei⸗ 
fall, irgendwie mit der Wahrheit zufammenfällt, jo war die „Ophrys 
ferrum equinum“ die Orchis, von der wir den urälteften Gebraud) 
als Sandale beftätigen müßten. 

Indeß hatten fchon in den früheften Zeiten die Pflanzen, welche 
nur mit einem einzigen Keimblatt erjchienen, die Aufmerkſam⸗ 
fett der Forſcher auf fich gezogen, da fte fih durch den Bau der 
Blätter und die Geftalt der Blüthen fo beftimmt von jenen Gewächſen 
unterfhieben, welche fi) mit zwei Keimblättern entwidelten. Es 
waren vier Pflanzengeſchlechter: die Öräfer, die Ständeln 


. (Orchideen), die Lilien, der Rauch, welche in diefer Weife auftraten. 


Dean nannte damals, wo die Wiffenfchaft das Reich Flora's 
noch wenig durchleuchtet hatte, alle Pflanzen, welche zwifchen den 
Wurzelfofern Knollen trugen, „Ständeln“ und unterfchied nur jene, 
deren Wurzel befonder3 geformt, der Phantafie Vorſchub gab, in ihr 
die Geftalt einer Hand, eines Neftes oder dergleichen zu erkennen. 

Die alten Deutungen ihrer geheimen Kräfte gingen auch in's 
Chriftenthum und in den Marienkultus über, die Orchis mascula hieß 
„Marientbräne*, auch „unferer lieben Frauen Zähren“; 
es follten die ſchwarzen Stellen auf ihren grünen Blättern von den 
beißen bittern Marienthränen gejengt fein. 

Ebenſo wurde aus dem Cypripedium (Benusfhuh) ein Marien- 
hub. Im SHennebergifchen auch „Herrgottsſchuh“ genannt, was 
freilich fiir da8 Cypripedium Calceolus und nicht für dag viel ſpäter 
aus Amerika kommende Cypripedium spectabile galt. 

Fand man eine weiße, d. h. frifche, handförmige Orchideenmwurzel, 
jo nannte man fie „Marienhand“ oder „unjer lieben Frauen 
Händlein“; war fie ſchwarz, d. h. vom verflofienen Jahr, jo hieß fie 
Teufelshand oder Satansfingr. Fand man beide Wurzeln 
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beifammen, fo legte man fie auf's Wafler, wo dann die weiße ſchwamm, 
die ſchwarze unterfanf; in Schweden zeigt das noch heute der Land» 
mann feinen Kindern mit Graufen! 

Die Orchis arachnites, Spinnenftänbel, heißt in Schwaben auch FR 
„der Todtenkopf von Urach“. von Has 

Die Sage geht, fie fei durch den Tod des gefrönten Dichters 
Nicodemus Friſchlein entflanden. 

Er hatte eine freimüthige Rede gehalten und ſaß in Folge dieſer 
auf Hohenurach gefangen. Um fich zu befreien, drehte er aus jeinem 
Betttuch ein Seil und ließ fich über die Dauer hinab — leider war 
es zu kurz, er ftürzte zwifchen die Felſen hinab, man fand ihn mit 
zerichmettertem Haupte am 20. November 1590. An jener Stelle 
aber erblühte der Todtenkopf. 

Die Einfiedler Orchis, Satyrium albidum, galt als die Blume 
der Abgefchiedenheit und Zrauer, weil fie nur an abgelegenen Stellen 
vereinzelt vorfam. Conz und Zrattinnid bejangen fie in ernfter 
Weile. 

Im BZillerthal aber berrfcht heute noch der Volksglaube, daß die 
tugelförmigen Knollen der Höswurz für Männer, die flachgedrüdten 
für die Mädchen von bejonderer Wirkung bei ihren Neigungen find, 
und fuchen daher die Burfchen die erfteren, die Mädchen die letzteren, 
um fich gegenfeitig mehr zu gefallen. 

So blieb da8 phantaftifche Blumengebilde bis zum Beginn des Die Oräibeen 
19. Jahrhunderts nur im Volksmunde, von den Wenigften näher ge= tunbert. 
kannt, felbft den Botanilern ein Broblem, gleichviel, ob Linne 
die Orchis oder Ragwurz in die XX. Klaſſe I. Ordnung einrangirt 
hatte, und man einige Arten auf den Wiejen oder in Gebirgs- 
gegenden fand. 

Bon ihrer Schönheit, von der Fillle ihrer Arten, von der Bes 
deutung, die fie im ihrer Heimath hatte, befam die civilifirte Welt 
Europa’3 erft eine Ahnung, als der Forſchungsgeiſt unter den Ge⸗ 
fehrten erwachte und der Trieb zum Studium der Natur fi immer 
weitere Anhänger erwarb, die den Spuren eines Bonpland und 
Humboldt folgten. Erſt jene kühnen Weltreifenden brachten das 
DBlumengebilde ferner Zonen in feiner ganzen Pracht und Seltſamkeit 
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zu uns berüber; da erft trat die Orchidee wie ein wach gerufenes 
Wunder der Menge in's Bewußtſein und eletrifirte Kenner wie 
Laien! 

Als dem bier und da auftauchenden Tropentinde mehr und mehr 
Aufmerkſamkeit gefchenft wurde, und durch die Seltenheit und Selt- 
ſamkeit der Pflanze gereizt, ſich die Leidenſchaft, ein ſolches Kleinod 
ber Natur‘ felbft zu befigen, der Menfchenbruft bemächtigte und es 
doch nicht fo leicht erlangen konnte, da unternahm es der Wiener 
Maler Franz Bauer, der in London lebte, diefe Fremdlinge zu malen. 
1794 bis 1807 erfchienen die herrlichen Zeichnungen diefer Wunder- 
blumen; Lindley vervollftändigte jpäter dag Werk, das er mit weiteren 
anatomifchen Detail über den Bau der Blume verfah. Doch auch 
dieſes Werk überftieg die Mittel der Botaniker und Privaten, nur 
Akademien oder königliche Bibliotheken vermochten es anzufchaffen. 

Hermandez gab eine genauere Pflanzenjhilderung der amerifani- 
ſchen Flora, und 1812 trat auch der englifche Botaniker Richard Brown 
auf und theilte in feinem „Prodrome” über die Pflanzen Neu-Hollands 
feine Anfichten über das neue Blumenwunder mit. 

Er betrachtete fie zuerft mit Naturverftändnig, fah klarer in die 
fo überaus ſeltſame Struktur der Orchideen, die bi8 dahin nur jehr 
mangelhaft definixt war. Nah ihm kam Richard, der fi 1818 mit 
der Organigrapbie der Pflanze befchäftigte, und das mit einem Enthu- 
ſiasmus, mit einem Entzüdens da8 uns den Botaniker in feiner 
ivealften Weife charakterifirt. 

In Links „anatomifch botaniſchem Werke“ finden fich intereflante 
Abbildungen; ebenjo Tießen ſich Morren und Andere eingänglich über 
das Wefen diefer Blume aus. 

Je mehr fie beſprochen wurde, je mehr Auffehen machte fie, — 
man unternahm für die damalige Zeit weite Reifen, blos um eine 
oder einige Arten diefer Species in Blüthe zu fehen. So wurde 
die Orchidee in ihrer Weile die Tulpe des 19. Jahrhunderts, denn 
die Preife, die man für eine derartige Tropenpflanze zahlte, waren 
enorm und fliegen oft auf 100 und mehrere Pfund Sterling Nur 
der wirklich Reiche oder Hochftehende konnte fich dieſes Phantafiegebilde 
der Natur als Eigenthum erringen. 
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Daher jah man Kaifer, Könige und Herzöge um diefe Pflanzens 
fürftin werben, oder die großen Handel3herren und Induftriellen, deren 
Mittel es geftatteten, dem Fremdling einen Glastempel zu erbauen, mit 
Jenen in Concurrenz treten. 

Die Orchideen waren fchwieriger zu behandeln als die Tulpen, 


die Jeder in feiner Stube ziehen konnte, während das Tropenfind ein . 


Treibhaus verlangte, um die warme und feuchte Luft des füdlichen 
Urwalds zu athmen, um überhaupt leben zu können! 

Sie, die wirflihen Töchter der Luft und der Sonne, hingen 
pbantaftifch in ihren Körben oder in Käften alter Baumftämme, die 
man mit Erde gefüllt, und blidten den Bewunderer in ihren fabel- 
haften Geftalten wie ein Märchen aus taufend und einer Naht an, 

Da ſah man fie als leicht beſchwingte Schmetterlinge aller Arten 
auf ſchlanken Stengeln fi) wiegen, man wollte fie an den Flügeln 
faffen, aber — es mar ja eine Blüthe! Dort zeigten fi Köpfe mit 
einem Helm bededt, bier eine kreiſende Fliege, oder eine honigjchlürfende 
Biene, da hodte gar auf ſchwankendem Halm ein eines, ſpielendes 
Aeffchen! 

Wer war da nicht von der Luſt und dem Ehrgeiz durchdrungen, 
ſich eine derartige botaniſche Menagerie zu erwerben? 

Das Erſtaunen wuchs noch mehr, als man dieſe aus Sonne und 
Luft gewebten Blüthen bis in ihr Brautbett hin verfolgte und den 
Schleier hob, der das Myſterium ihres Werdens jedem profanen Auge 
verbarg! Hatten ihre Urahnen ſich in dem Salmai'ſchen Duell gebadet, 
um als Hermaphroditen daraus bervorzugehen? oder zeigte in der 
Blüthe fich nicht vielmehr das Symbol der indilchen Gottheit, die ala 
Mann und ala Weib zugleich erjcheint, als ein felbftichaffendes und 
erzeugendes Ganze? Ta, die Werkſtätte, aus der fie immer neu in 
Farbe, Form und Duft erftanden, war gejchaffen, Taten und Botaniker 
in fteter Aufregung zu erhalten. 

Man fing nun an, hohe Preife für die genauere Erkenntniß dieſer 
Pflanzenformen, ihrer Monographie, auszufegen. Die Genter Uni- 
verfität war eine der erften, die es that, fie krönte eine Arbeit von 
Morren, die diefer Über eine ber fchönften europätfchen Orchideen, 
der „Latifolia“, die jegt fehr in Kultur genommen ift, publicirte. 
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Hatte Brown fie al8 Orchideen-Familie bezeichnet, fo nannte Lindley 
fie „Orchidaceen“. 

Ihre Luftwurzeln erfcheinen oft ala ein elegantes Geflecht zarter 
Fafern und Fäden, fie werden nie dider nur länger und hängen wie 
verfilberte Schnüre herab, die eine noh nicht ganz ergründete Rolle 
fpielen. An der Vanille aromatica, die im füdlichen Amerika bis zu 
den höchften Bäumen emporrankt, haben fie oft ſechs bis neun Ellen 
Fänge. 

Sowie man fie befchneidet, wachjen fie nicht mehr am Ende fort, 
fondern fchlagen oberhalb aus, fih an jeder Stüge anflammernd, 
gleichviel ob Baumſtamm oder Mauer, während ihre duftigen Blüthen 
frei in der Luft flattern. 

Man kann von den Orchideen fagen, daß fie recht eigentlich die 
Sprache der Hemisphäre fprechen, der fie entflammen, und daß fid 
und nur nad und nad die myſtiſchen Formen enthüllten, die uns 
Einblide in das Geheimniß ihres Werdens geftatteten. 

Das grrlicht Lindley conftruirt in feiner „Naturlehre der Orchideen“ in höchſt 

mc geiftvoller Weife die Pflanze durch das einfache Diagramm. Er jagt: 
„Die Blume rejultirt aus der 
Multiplikation der Zahl drei 
durch fich felbft oder in der 
Serie 3, 6, 9, 12. 

. Aus ihrem durchfchnittlich 
regulären breifeitigen Xypus 
der Monocotyledonen gelangen 
fie zu einem irregulären und 
bizarren Typus“. Lindley 

verſuchte es, aus dieſem Irrlicht der Pflanzenwelt dennoch das 
Symmetriſche herauszuleſen, und ſchuf dieſe feſte Form, in der, 
was auch dem Auge bizarr und phantaſtiſch, ohne Ordnung noch 
Harmonie erſcheint, die Wiſſenſchaft den Schlüffel bietet, zu der Uridee 
zurüdzufehren, gleichviel ob fie auch zahlloſe Geftalten in fcheinbarer 
Willkür zufammenwarf. Der menfchliche Geift ift befähigt, auch dieſes 
Dunkel zu lichten! 

Die Annahme war feine Utopie, denn fo abftract fie auch zuerft 
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erſchien, fie bat Tängft ihre materielle Anwendung gefunden. Das 
ſymboliſche Diagramm zeigt dem Geifte Far, wie dieſe Yamilie mit 
tregulären Blüthen fich in Folge deffen mit den Scitamineen, Maran⸗ 
taceen und Muſaceen verbindet. 

Die Kenntniß der Verwandtfchaft, welche die Pflanzen-Familien 
eine mit der andern haben, ift das Einzige, das ung eine richtige Idee 
von dem natürlichen Einflange geben kann, der aus der umfafjend 
großen Natur ein harmoniſch Ganzes geftaltet hat. Sie rangiren im 
die Gruppe der Gynandrien, eine nur aus Orchideen und Apostaften 
zwifchen Bromeliaceen und Scitamineen beftehende Species. 

Es zeigt ſich bier, daß die Natur mit wenig urfprünglichen Eigen- 
haften der hauptfächlichften Bedingungen, doch in Formen und Quali⸗ 
täten der Weſen jo liberauß verfchieden fein Tann. Man bat in der 
botanischen PBhilojophie derartige Probleme mehrfach gelöſt und fie 
anomale, monftrudfe und Naturfpiele genannt. Endlicher fah 
in den Orchideen modifichrte Irideen, und auch heute find die Unter- 
juhungen der Gefchichte dieſes Wunderkindes nicht gejchloflen; den 
jungen Botanilern bleibt no Raum, fi) die Sporen daran zu ver- 
dienen. 

Bateman hat in feinem großen Werk über die Orchideen Merico’8 
und Guatemala's ihnen ein ſchweres Unrecht angethan, indem er 
den Gedanken Shelley’3 aufgenommen, der die Orchideen fo jchildert, 
wie fie nach feiner Anficht fih in ihrem auserwählten Lieblingslande, 
der Zone Torrida, finden. „Dort, fagt er, haufen fie wie Zaube- 
rinnen einer dunkeln Zeit, als bemegliche Schlangen in den Farben 
des Regenbogens und des Feuers gefleidet, als Pflanzen-Epythiten, 
welche die alten grauen Stämme der Urwälder mit ihren taufend und 
aber taufend Armen umfchlingen und mit ihren zudenden, dämoniſchen 
Blitzen unileuchten“. Wahrlih, das ift ein Unrecht, daß er der 
“ wunderbaren Pflanze anthut, denn wenn fie auch die Farben der 
Reptilien haben, fo haben fie doch nicht jene ſchlechten Eigenjchaften, 
die er ihnen andichtete. 

Aber man fah nım einmal in jenen Zeiten in den Orchideen 
allerhand Spufgeftalten; daher kam es auch, daß, als Hermandez fein 
Wer „die Flora Merico’3“ der Akademie von Rom midmete, 


Die Orchis 
als Emblem 


der gele 


Die 
Ortbee 
als 
Volls hlume 
Amerifa’s. 


252 Die Ordibeen. 


die gelehrte Geſellſchaft fo jehr betroffen war von der Schönheit einer 
der Orchideen, daß fie diefelbe zu ihrem Emblem ermählte 
Die Blüthe war wie ein Luchs gefledt, befanntlich ein Thier, deſſen 
Bi fo durchdringend ift, daß ihm nichts entgeht; ebenfo, meinten bie 
gelehrten Herren, müfje das Auge des Naturforfchers bejchaffen fein. 

Aller Wahrfcheinlichfeit nach war e8 eine „Anguloa”, die Lieb- 
Iing8orchidee Hermandez, die erft in den dreißiger Jahren nad) Europa 
eingeführt murde. Daß die Orchidee in Amerika in allen 
Lebensverhältnifjen der Bewohner eine Hauptrolle fpielt, er- 
fahren wir dur Bateman: „Die Blumenſprache iſt in Meriko die 
Univerfalfpradhe, eine Herzensfpracde, die fi ohne das geringite 
Bücherftudium erlernt; man wird dort mit ihr geboren, jo wie man 
mit der Schönheit ober Häßlichkeit, mit der Güte oder Böswilligkeit⸗ 
mit Geift oder Dummheit begabt, zur Welt kommt.“ In dieſer 
Spracde der intuitiven Anfchauung bilden die Orchideen allein in fid 
ein bejonderes Alphabet, das Chateaubriand ein geiftvolles, ja 
das poetijchite genannt hat, das auf Erden eriftirt! 

Was die Roſe dem Drientalen, ift die Orchidee dem Meris 
caner, nur greift diefe noch tiefer in den Eultus, in Sitten umd 
Gebräude ein, als jene. 

Die Unwifjenheit hat ihnen alle Arten von „Wunder“ ans 
gedichtet, die fie vollbringen jollen — denn in des Volkes Phantafie 
find dieſe bizarren und ſchönen Blumen mit geheimen Kräften, böſer 
wie guter ausgeſtattet. 

Kein Kind wird getauft, feine Hochzeit gefeiert, kein 
Todter begraben, ohne daß die Orchideen nicht berufen würden, 
ihre Rolle zu jpielen. Die Gefühle aller Lebensverhältniſſe drüden 
fie auß: die Frömmigfeit bringt fie Gott und den Heiligen dar, die 
Liebe legt fie den Frauen zu Füßen, die Freundichaft, Dankbarkeit und 
Kindesliebe ſchmückt das Haus oder das Grab damit, es giebt feine 
Freuden- noch Trauertage, mo biefe Blüthen nicht ihre Rolle 
jpielen. In diefem Gefühlgausdrud, den man ihnen überträgt, bafiren 
auh die Namen, die der Volksmund ihnen gegeben hat, wie: „for 
de los Santos“, „flor de corpus“, „flor de los muertos“, „flor de 
mois“ und „no me olvide* — „das Bergigmeinnicht!“ 
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Es fcheint, ald wäre diefer Name ein Schrei der Natur unter 
jedem Himmelsftrich, hervorgerufen aus Sehnfucht durch den An⸗ 
blick einer Heinen, hübjchen Blume, die irgend wo vergeffen dafteht. 

Hermandez erzählt, daß ſchon bei der Entdedung Mericos die 
Häuptlinge der Bölterfchaften, die Caziken, den größten Werth darauf 
legten, die prädtigften Orchideen in Blüthe zu haben; fie hielten fie 
in Folge ihrer Schönheit, Seltſamkeit und würzigen Düfte ſehr hoch, 
auch galten fie ihnen als Heil und Segen bringende wie Unbeil 
fündende Symbole. 

So fpielt die Orchidee, die mit dem Familien und Volksleben 
fo tief vermwebt ift, auch ein hervorragendes Moment in ihrem Cultus. 
Die Mericaner trugen wie die Griechen die Roſen, — fo die 
fhönften Orchideen zum Xempel ihrer Gottheit, fie damit ums 
kränzend. 

Rumph berichtet dagegen, daß in Oſtindien es dem Volke ver⸗ 
boten war, Orchideenpflanzen zu beſitzen, noch deren Blüthen zu tra⸗ 
gen; dieſes Recht war nur den Prinzeſſinnen und Damen der 
höchſten Ariſtokratie des Landes geftattet, ähnlich wie einſt in 
Frankreich es dem Volke verboten war, Rofen zu pflanzen, noch jolche 
zu tragen, ein Borzug, der auch nur der höchſten Ariſtokratie vor- 
behalten war, — bis ſich die Roſe emancipirte, und wieder Volks⸗ 
eigenthum wurde. | 

In Honduras machen die Knaben und Mädchen aus den hohlen 
chlinderartigen Knollen des Epidendron fi Flöten und fpielen darauf 
wie unfere Hirtentnaben auf ihren Schalmeien. Lindley taufte eine 
der ſchönſten und größten diefer Gattung Guianas, „Schomburghia 
tibieines“, zu Ehren des berühmten Botanikers Schomburgb, der einft 
als fünfter Entdeder der Victoria Regia fie aus dem Bann 
der Vergefienheit erlöfte. Die Schomburghia war zuerft in Honduras 
von Skinner aufgefunden worden. Sie führte bei den Eingeborenen 
den Namen „Trompete*, da die Pſeudoknollen einem Horn gleichen 
und fie fie zu einem derartigen Inftrument benugten, natürlich groß- 
artiger als die Flöten des Heinen Epidendron. “Die hohlen Knollen 
dienen indeß auch dem Aufenthalt höchft gefährlicher Inſekten. Skinner 
mußte die erfte Pflanze, die er fand und brennend begehrte, nad) 
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hartem Kampfe aufgeben, denn ein Schwarm non Ameifen der gefähr- 
lichſten Art brach aus dem heimlichen Verſteck hervor und ftürzte fich 
wuthentbrannt wie ein Bienenſchwarm auf den Störenfried, feine Haut 
auf das Empfindlichite zerftehend und ihm al ihr Gift einflößend. 
Bateman hat fie in feinem berühmten Werk zuerft abgebildet. Hooker 
und Lindley ftritten fih, ob es eine Varietät des Epidendron, oder ob 
es der Typus einer neuen Species ſei. Lindley nahm fie flr ein 
böheres Culturprodukt des Epidendron. Sie wächſt wie das letztere 
im Warmhaufe auf morfhem Baumftanım freihängend, heiße und feuchte 
Luft athmend, aber mehr Schatten als Sonne begebrend und im 
Winter die Trockenheit vorziehend. Andere Arten dienten gleichfalls 


. zu muſikaliſchen Zwecken. Der Saft, der aus einigen Nebenknollen 


Orchideen. 


Die 
Eatafeten. 


gewonnen wird, dient, gehärtet, als Colophonium für die Streich⸗ 
inftrumente. 

In Demerarien ift das tödtlichfte aller Gifte, der „Wourali*, ein 
Saft aus „Satafetum“ bereite. Man weiß aber nicht, ob in diefem 
„Wourali“ nur der Saft diefer Pſeudoorchidee, oder ob er noch mit 
anderen Subftanzen vermiſcht if. Aus dem Cyrtopodium zogen die 
Indianer aud einen Giftjaft, in welchen fie ihre Pfeile tauchten, um 
ihres Opfers ftet3 gewiß zu fein; auch diente der Saft einiger Cata⸗ 
jeten des ſüdlichen Amerikas den Eingeborenen zum Leim kochen. 

Man hat übrigens die Catafeten die Dienerfhaft der Ordis> 
been genannt. Sie haben faft noch wunderlichere Blumenformen als 
diefe, aber die reinen Farbentöne, die lange Blüthendauer, der feine 
Geruch und alle die herrlichen Eigenfchaften der höchſten Ariftotratie 
der Orchideen gehen ihnen gänzlich ab. Da fie nun auch Giftftoffe 
in fi tragen, jo mag ihnen immerhin die Rolle der Gnomen und 
böfen Geifter jener höheren, edleren Gefchlechter zuertheilt werden. 
Diefe Gattung vereinigt die verjchiedenften Formen des Lippenbaus; 
ein eigentliches Orchideenſyſtem läßt fich auf diefe Dienerfhaft nicht 
bauen, und doch gehören fie nah zu einander, auf diefe mag Shelleys 
Bergleich böjer Geifter paſſen. 

Sie haben aber auch ihre praftifhen Seiten, denn in Guiana 
benugen die Schufter die Hebrige, zähe Subſtanz derfelben, um die 
Schuhſohlen damit zu überftreichen, was fie überaus dicht und haltbar 
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machen jol. In der Medicin, Gaftronomie und Eharlata- 
nerie bat man fih die Cataſeten und Orchideen vielfach dienftbar 
gemacht. 

So enthalten die Knollen der Maxillaria bicolor eine große 
Duantität eines eigentlich geſchmackloſen Waflers, das die Eigebornen 
Perus, wo fie die Pflanze finden, mit Wonne ausfchlürfen, beſonders 
die Armen, da es durchweg für eine Panacee gilt. ‘Das Limodorum 
altum giebt einen angenehm bitteren Saft, der den Gaumen erhikt, 
im Magen aber eine wohlthätige Wärme entwidelt und der Verdauung 


jo förderlich ift, wie der Genuß des Ingwers. Die Indianer trodnen 


daher die Wurzel diefer Gattung und wenden fie mit Erfolg bei 
Magenleiden an. 

Noch Hervortretender in ihrer medicinifchen Wirkung ift eine 
Orchidee aus Guinea und von den indifchen Inſeln. 

Schomburgh jagt, daß der Saft des Epidendron bifidum als ein 
purgirendes, wurm⸗ und harntreibendes Mittel feine großen Verdienſte 
habe und medicinifch noch nicht ausreichend anerfannt fei. 

Die Charlatanerie verkauft noch heute in Amboina dag „wahre 
Liebeselexir“. Diefer fein follende Wundertrank wird aus dem 
Samen der Heinen Orchidee „Gramatophyllum speciosum“ bereitet. 

Bon allen Orchideen find e8 jedoch zwei Arten, die medi— 
cinifch ganz ſpeciell hervorzuheben find, die auch in der ganzen 
Welt ſich Anerkennung erworben haben, e3 find das der Salep und 
die Banille, welche Ießtere ihre bejondere Rolle fpielte. 

Die botanischen Inkunabeln übernahmen, wie wir ſchon Eingangs 
erwähnten, die Sage von den Xiebestränfen in Folge der. aufregenden 
Eigenfchaften, die die Vanille befikt. 

Dioscorides, Pliniu und nad ihnen die Aerzte und Apotheker 
des Beitalter8 Carl V. zögerten nicht, der Anficht der Theflalonerinnen 
zu folgen, welche, mie es ſcheint, ganz befonder8 die Wirkung jener 
Didymenwurzel ftudirt hatten. 

Unzweifelhaft ift in jener halb vom berglauben, halb von der 
Unwifjenheit beherrjchten Zeit viel Unfug damit getrieben worden. 

Die Schriften von Fuchs, Elufius, Dodosus, Linnd und Underen 
find voll von wunderbaren Details der Wirkungen, welche man durd) 
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diefeg Medicament erzielte. Ihres nervenaufregenden Aromas wegen 
ftellte Linn fie in die erfte Reihe der mächtigften aphrodisiaquen 
Mittel. In feiner „Philofophie der Pflanzentunde”, wo er von den 
Tugenden der einzelnen Pflanzen fpricht, hält er der Vanille in feiner 
laconiſchen Weiſe eine Preisrede, indem er fie „die Sinne reizende 
par .excellence* nennt. 

Dalehamp hat in feiner „Histoire des plantes“ fie mit all den 
Anfihten der alten Botaniker eingeführt; nach diefen ftellten die 
Charlatane und „Frauen des Sabath“ jener Zeit e8 in dag Belieben 
der Familien, ob fie mit Söhnen oder Töchtern gefegnet fein wollten; 
denn der Genuß des Saftes der großen, ftraffen Knolle brachte den 
erwünfchten Majoratserbeu, der Saft der Kleinen brachte ſchöne Töchter. 

Man glaubte früher, daß die Vanille von der Orchis aromatica 
komme, doch haben die Unterfuchungen, die feit 1836 darüber gemadt 
worden find, der Orchis planifolia den Preis zuerkannt. 

Dr. Schiede lernte in Merico unter dem Namen „planifolia* zwei 
Arten kennen, eine Vanillia sativa, die andere Vanillia Silvestris, die ° 
erftere bat eine glatte, die legtere eine Schote mit zwei Kerben. 

Die Vanillia claviculata, die nad) Dr. Schwarz auf St. Domingo 
zu finden ift, wird auch „Wundenheilliane“ genannt, weil ihr 
Saft jede frifh gefhlagene Wunde fofort heilt; der Dekoct der 
Frucht aber ift von den Negern gegen die Syphilis angewandt. 

Auch im füdlihen Amerika fieht man diefe Schmarogerpflanze 
die höchften Bäume erklettern. Daß fi in der Banillen-Schote das 
aromatifhe Prinzip in höchfter Potenz entwidelt, ift befannt; es wird 
gegenwärtig zu Eis, Creme und vor Allem zur Chocolade maſſen⸗ 
baft begehrt. 

Gultur ber 1510 mar die Banille ſchon in Europa befannt, fie ging von den 
Bonite. Mericanern auf die Spanier über, ihr vaterländijcher Name war 
„tlilxoschitl“, gegenwärtig heißt fie dort Vaynella, von Vayna, was 
auf ſpaniſch eine Scheide (vagina) bedeutet. ‘Da8 Epidendrum Vanilla 
wächft in der neuen Welt überall, wo Wärme, Schatten und viel 
Feuchtigkeit ift, wild. In Darata und Veracruz wird fie von den In⸗ 
dianern in einfachfter Weiſe cultivirt. Am Fuße eines Storar oder 
Pfefferbaums werden einzelne Schoffe in den Boden geftedt, die Wur⸗ 
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zeln jchlagen aus und die Pflanze rankt ſich phantaftifh mit ihren 
Sliederarmen bis zum Gipfel des Baumes empor. Vom dritten Jahre 
an bringt die Ranke ununterbrochen bis ins 30. und 40. Jahr ihre 
aromatifhen Schoten. 1762 galt ein Padet von 50 Stüd in Holland 
10—20 Gulden, in Deutjchland kam das Pfund zu jener Zeit nur 
10—12 Thaler, aber im Jahre 1821 koſtete e8 ſchon 30—4O Thaler. 
Wir erhalten diefes feine Aroma vorzugsweiſe aus Beracruz; Hum⸗ 
boldt berechnete ein Mitteljahr der Ausfuhr auf 60,000 Piaſter. In 
neuerer Zeit hat man fie auch auf einigen Infeln von Dceanien ver- 
pflanzt, jogar in Europa hat man ihre Eultur verſucht, und es war 
für die Gärtnerei fein geringer Stolz, mit dem im Jahre 1848 ein 
Douquet Fruhtfhoten auf der Brüffeler Blumenausftellung als 
Eulturproduft gezeigt wurde. 

Madame Marie Morreu in Lüttich erhielt in Folge dieſer felbft- 
gezogenen Früchte die goldene Medaille. Die Schote rivalifirte in 
Größe und Duft mit der beften mericanifhen Vanille, und es 
wurde alljeitig conftatirt, daß, ob auch in den Treibhäufern ge- 
zogen, die Früchte doch daſſelbe Aroma der mericanijchen Vanille hatten. 

Was den Salep anbelangt, fo griff man vollftändig in der An- 
nahme fehl, daß er auf die Sinne wirke, er ift im Gegentheil ala ein 
in Bruftleiden vielfach dargebotenes, beruhigendes und nahrhaftes Mittel 
maflenhaft im Gebrauch und bei den Drientalen auch noch ftet3 ge- 
fuht; die Türkei, Berfien und beide Indien liefern den Beweis 
dafür. Der Name Salep kommt von dem perfilhen „Shalep“, was 
nah Forskall der Name der Orchis jelbft ift. Der Salep der Türkei 
jol nach Lindley von verjchiedenen Orchisarten gemonnen werden. 

Endlicher behauptet, daß die Orchis mascula und morio den 
Salep für den Handel Tiefere; der wahre orientalifche Salep aber kommt 
nad ihm aus der Orchis papilienacea und rubra, zu der türfifchen 
und griechiſchen Flora gehörig, während der indifche Salep von der 
Orchis Eulophia fommen fol. 

Neuerlichft hat ein Lieutenannt Hutton aus dem Himalaya einen 
mwohlichmedenden Salep mitgebracht, defjen botanifche Duelle indeß 
noch nicht ergründet und feftftehend ift. 

Die Belehrten find darüber einig, daß auch unfere Orchisarten 
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fih zur DBereitung von Salep eignen, fie jchlagen vor, die Wurzeln 

der Ordis auf den Wiefen im Juli zu fammeln, wo die Blume und 

der Stengel abftirbt und die neue Knolle in ihrer ganzen Kraft vor: 

handen if. Der Zriftenfalep und die dunfellippige Ragmurz wachfen 

in Europa auf Wieſen, vorzüglich in gebirgiger Gegend. Der erftere 

bat eine rothe, die leßtere eine weiß und roth gefledte Blume. 
Zubereitung Alle ausländiichen wie inländifchen Arten erliegen einer gleichen 
Des Balen. Behandlungsmeife. Sie werden von der Erde gereinigt, ſchnell ge- 
waſchen, damit fie nicht Schleim verlieren, und in kochendes Waſſer 
getaucht. Auf Fäden gereiht trodnet man fie an der Sonne oder in 
Badöfen; zerftampft kommen fie als Salep in den Handel. Ihre 
Beitandtheile find Gummi und Stärkemehl, fie werden daher mit 
großem Nuten bei Dyffenterien angewandt. Die rauen des 
Sultans find ganz beſonders gehalten ihn in allen Formen zu ge 
nießen, um das vorfchriftsmäßige embonpoint zu befommen, die fchöne 
Frau, fagt der Mufelmann, muß dem Bollmond gleichen! 

Heute hat fi) der Stand der Dinge gewaltig geändert, die 
in der Orchideencultur ift feit den legten Jahrzehnten in die Deffentlichkeit 
Zeit. getreten; in allen Zreibbäufern bilden fie den Brennpunkt der Sorge 

und Pflege, Laien und Kenner haben für dieſe Fremdliuge Intereſſe, 
ja die Vorliebe für diefe Pflanzengruppe hat fo zugenommen, daß Die 
Zahl der jest cultivirten nah Klogih im Jahre 1848 jchon 3545 
Arten betrug, während man 1813 nothdürftig 115 Arten Tannte; 
„und welch einen Schag von prächtig blüthigen, noch unbelannten 
Orchideen mag nicht das Innere von Afrika, mo es waflerreich ift, 
einschließen!“ jagt Humboldt. 

Bor allen Ländern war es Holland, das fich große Berdienfte 
um die Verbreitung der Pflanzentenntniß ferner Zonen erwarb. 

Die Preffe in Antwerpen brachte ſchon im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert eine Menge jpanifcher Bücher, die über die Wunder der jung- 
fräulihen Pflanzenwelt Amerifas berichteten. 

Ban Mälen war der erfte, der die Anregung gab und von der 
Regierung Unterftügung für neue Forſchungen beantragte. 

Linden erhielt in Folge deffen eine foldhe von 4000 Francs, er 
machte die Sammlung der Orchideen von Columbien und Cuba. 
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Linden bat auch die großen Sammlungen in England bejorgt, 
den Reit, 70 bis 80 Arten, fügte de Jonghe hinzu. Linden felbft 
erfuchte den gelehrten Lindley, die Befchreibung diefer Wunderpflanzen 
zu übernehmen; er that e8, indem er die ihm von Linden gegebenen 
Notizen benugte und die Diagnofe derfelben gab. Das Wert 
Lindley's enthält die Beſchreibung von 143 Arten von Orchideen, 
die vom Golfe von Maracaibo im Süden bi8 nah Santa Fe be 
Bogota gefunden wurden, Diftricte, die zwifchen dem 4. und 10. Grad 
nördlicher Breite liegen. Einige Sorten von Cuba miſchen fich mit 
ihnen; die Serie diefer Arten ift um fo intereffanter, weil die Hälfte 
erſt in den 40 Jahren bekannt murbe. 

Alle diefe Orchideen find von Amerika ausgewandert und haben 
in England und jest in Belgien Wurzel gefchlagen, um von da aus 
weiter zu geben. 

Alerander von Humboldt hat die Orchideen der Anden, die von 
Merico, von Neu⸗Granada, von Duito und Peru über ihres Gleichen 
anderer Gegenden Hinfihts der PVerjchiedenheit ihrer Formen, 
Farben und Blumen, wie der Feinheit und Zartheit ihres Duftes 
geftellt. 

Dieſe Alpenkinder entflammen einer Höhe von 8000 bi8 9600 Fuß, 
Linden giebt 129 Arten an, die von diefen Höhen kommen. 


Die botanifhe Geographie und die Gärtnerei haben ein Die botanifch 


mächtiges Interejje, die Höhen und die Temperatur zu fennen, wo 
diefe Orchideen gefunden wurden. Lindley hat die Tabellen ge- 
geben — von 13,000 bi zu 2000 Fuß und die verjchiedenen Arten 
genannt, die dort gefunden werden. Es find in der That Facten, die 
unglaublich erjcheinen würden, wären fie nicht durch die glaub- 
witrdigften Zeugen atteftirt und dur Zeugniffe aller Art noch ver- 
ſtärkt*). Diefe Tabellen belehren uns, daß ein Epidendron in einem 
Clima wächſt, defjen mittlere Temperatur nur 4 Gr. beträgt, mo es 
feine Bäume, nur Weide giebt und wo es bisweilen fchneit. 

Diefe Thatjache erinnert, daß Profefior Jamieſon in Peru ein 
Oncidium nubigenum in einer Höhe von 14,000 Fuß fand und felten 
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®) Hierzu die Tabellen. 
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eind, das miedriger fand. Linden bat daſſelbe Geſchlecht ein menig 
unter der perpetuellen Schneegrenze gefunden, aber er bemerkte, daß 
die Pflanze, die Blumen mit einbegriffen, wie von einer Art Lad 
überzogen waren, der fie, vielleicht als ſchützender Mantel, gegen die 
Kälte umgab. 

Alle Epidendrons wachſen jehlieglich in einer Höhe von 5000 Fuß 
und bilden eine continuirliche Kette biß zum Epidendrum frigidum. 

Die Pleurothallen bewohnen eine noch höhere Region; andere 
fordern nur eine Mitteltemperatur von 13—14 Gr. und noch niedriger, 
d. h. daß fie alsbald unter einem heißeren Klima verjchwinden; 
Ddontogloffum und Oncidium verlangen mehr Wärme, im Mitteljag 
nie unter 9—10 Gr., doch auch in einem folchen friert es mitunter. 
Der Reft der Orchideen wählt auf Hügeln, wo die Temperatur nicht 
unter 12—13 Gr. finft, noch 26 Gr. üiberfteigt. 

Es ift endlih überaus merkwürdig, daß in den fehr heißen 
Gegenden, im Niveau des Meeres, feine einzige Orchidee fi 
findet! 

Die Anfichten der Liebhaber und Laien werden nad) den ge⸗ 
gebenen Facten der botanifchen Autoritäten über die Kultur dieſer 
tropifchen Pflanzen fich ſehr modificiren müfjen, man denkt fie fih nur 
in feuchten, warmen Urwald blühend. 

Die aus Columbien ftammenden Arten haben durchaus feine 
Neigung für ftarte Wärme, fie ziehen im Gegentheil die niedrigere 
Temperatur vor. Nicht weniger als 13 Arten begegnen ſich zwiſchen 
10,000 und 1000 Fuß Höhe, d. 5. in einer Negion, die Humboldt 
ung als eine ebenſo Kalte darlegt, als im Durchſchnitt der Monat 
März in Belgien if. 19 Arten verlangen nur die Temperatur des 
Monat Mai, und die Mehrzahl der Eolumbifhen Orchideen eriftirt 
in einer Höhe von 5000—6000 Fuß, ift alfo der mittleren Tempe⸗ 
ratur unterworfen, wie fie im Monat Auguft ftattfindet. 

Es ift indeß aus al’ dem Gefagten erfichtlih, daß man daraus 
feinen pofitwen Schluß für die Kultur aller Orchideen in ein und 
derjelben Temperatur ziehen kann; im &egentheil muß man verftän- 
digerweife fein Geſchlecht nach einem gleihen Verfahren kultiviren 
wollen; denn felbft die Arten ein und deſſelben Genus find unter fich, 





Die Ordibeen. 261 


von diefem Gefichtspunft aus, verfchieden, oft mehr als die Arten der 
verjchiedenen Gejchlechter felbit. Die Orchideen-Kultur wird aber um 
jo leichter, je rationeller fie wird, d. 5. je mehr man das ganze Ge- 
ſchlecht Tennen lernt. 

Die Wärme allein wirkt überhaupt nicht, fondern die damit 
verbundene Feuchtigkeit der Luft, der Drnd der Atmofphäre bat 
zweifeläohne, verbunden mit dem Licht, den fpeciellften Einfluß auf 
ihr &edeihen, — mer aber kennt alle die geheimen Wirkungen, die 
fi) der Beobachtung entziehen ? 

Geheinmißvoll am lichten Tag 
Läßt fih Natur des Schleiers nicht berauben, 


Und was fie deinem Geift nicht offenbaren mag, 
Das zwingft du ihr nicht ab mit Hebel noch mit Schrauben! 


Die Orchideen-Freunde könnten nad) den vorhergegangenen An- 
gaben doch auf den Gedanken kommen, daß Pflanzen, die aus fo 
hohen, kalten Regionen ftammen, fi) eben fo leicht bei uns acclimati- 
firen müßten, um aud in unferen Gärten zu blühen. Indeß jo füg- 
ſam iſt dieſes Wunderfind nicht! 
Unſere extremen Temperaturen widerſtreben der Natur der Orchidee, 
um ſich in ihr zu erhalten, die genauere Erkenntniß aber ihres eigent- 
lihen Elements hat vielen Orchideen das Leben gerettet, inden: man 
fie aus der heißen, erftidenden Atmofphäre der Warmhäuſer, in die 
man fie eingejperrt hatte, in die Luftigeren Räume eines Drangerie- 
baufes brachte, mo fie fich freier, frifcher und jchöner entfalteten. 
Die Orchidee verlangt eine gleihmäßige Temperatur, nicht die 
jähen Wechjel, wie fie der Norden darbietet, daher wird fie troß 
alledem ein Kind der Xropenmelt bleiben, jo ſehr fie auch die fühleren 
Höhen aufjudt. 
In England wie in Belgien wurden die Orchideen, wie fchon 
gejagt, mit ganz beſonderer Vorliebe, wie einft die Tulpe in Holland, 
fultivirt, und wanderten die feltenften und gefuchteften aller Arten von 
da aus über ganz Europa. An 
Als ſpäter die oſtindiſchen Orchideen in ihrer überwältigen⸗ ſindiſchen 
den Pracht auftraten, vernachläſſigte man eine Zeit lang die amerika⸗ sampf der 
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niſchen, wiewohl mit Unrecht, denn in Wahrheit werden die ſchönen —— 
niſchen Arten. 
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Cattleyen und Lälien Amerifa’3 von feiner der jchönen Orchideen 
Oftindiens übertroffen, und feitdem man die Arten mehr erkannt, fie 
in wärmere und fühlere Abtheilungen des Glashaufes zu fulti- 
viren beginnt, fommen die Kinder Amerifa’3 wieder mehr zur Geltung. 

Eigenthümlich aber ift e3, dag man troß der Unzahl der Orchideen, 
wo fo viele Arten und Formen eriftiren, erjt in der neueren Zeit 
einige Blendlinge producirt bat. 1845 hatte man im botanijchen 
Garten zu Berlin Orchideen aus Samen gezogen und hoffte dadurd) 
Kreuzungen in diefer Familie zu erzielen, was aber nicht gelang. 

Durch den Bau der Blüthe ift die Befruchtung der Orchideen 
eine fchmwierige. 

E3 darf daher nicht auffallen, daß fie äußerft felten Samen an- 
jegen und diefer nicht immer zur vollftändigen Entwidlung kommt. 
Nur in einzelnen Fällen ift es trog vielfacher Verjuche gelungen, 
Dlendlinge zu erziehen, und werden nur drei Männer genannt, 
denen es wirklich glüdte: Veitch in Cheljea (London), Pilcher, Ober- 
gärtner des größten Pflanzenliebhabers England, Mr. Ruder in 
Wandsworth, und Leroy in Paſſy bei Paris, der ein bejonderer Freund 
der Orchideen ift. 

Nah „Gardeners Chronicle* find es erft neun Genera, 
deren Arten zur Bildung von Blendlingen fich geneigt zeigten, die 
Zahl der Baftarde jelbft beträgt dagegen doch ſchon achtzehn. 

1869 hat Profeflor Koch von Beitch in London einige Blendlinge 
zum Geſchenk erhalten und bat diefelben dem Berliner botanifchen 
Garten verehrt. 

Nach Link fol kein Embryo in dem Samen der Orchideen fein, 
fondern diefer ſich erſt jpäter entwideln, fo daß ihr Reproduktions⸗ 
förper mehr den Zwiebeln ähnelt und man fich durch Unterfuchung 
des Samend noch keineswegs davon überzeugen Tann, auch wirflich 
feimfähigen Samen vor ſich zu haben. 

Der neueften Zeit angehörend ift ein Grammatophyllum speciosum. 
Diefe gigantifhe Orchidee verdient ihrer ungewöhnlichen Größenver⸗ 
hältniffe wegen den ihr ſchon von ihrem Entdeder, PBrofefior Blume, 
ertheilten Namen einer „Königin der Orchideen“. Die Schein- 
knollen treiben den vielblüthigen Schaft, der aus ihnen entjpringt, 
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hoch empor. Ein foldhes Eremplar blühte 1859 zum erften Mal in 
London, und Hoofer ließ fie für das Bot. Magazine copiren. Diefe 
großartige Schöne ift auf Java und den anderen Inſeln Oftindieng 
heimiſch, kommt aber auch auf dem eftlande in Californien vor. 
Büfchelmeife bei einander ftehend, 8 bis 10 Fuß hoch ſtreckt fie ihre 
1’ bis 2 Zuß langen Blätter und ihre Blüthen, deren jede 6 Zoll 
im Durchmefler hat, in Gelb und Purpur ftrahlend, über weite Flächen 
aus; und wunderbar! das bezeichnete Genus repräfentirt in der 
afiatiihen Orchideen-Flora in auffallender Weile das amerifa- 
niſche Genus Cyrtopodinm, wie man der vielgeftaltigen und arten⸗ 
reihen afiatifhen Gattung „Deudrobium* die ebenjo vielge- 
Raltige und artenreihe amerifanifhe Gattung „Epidendron“ 
gegenüber ftellen kann. So fieht man in meit von einander entferten 
Welttbeilen, aber ähnlichen Klimaten und lokalen Verhältniſſen, wenn 
nicht diefelben, doch ähnliche Pflanzentypen auftreten, die fich gleichen, 
gegenjeitig vertreten und ergänzen — man könnte jagen: „fie träumen 
von einander“. Das „Dendrobium moniliforme* ift übrigens das⸗ 
jelbe, das Kämpfer in Japan unter dem Namen Fu-Ran kennen 
lernte, 

Man begegnet dem Orchideen-Kultus nicht nur in der neuen, 


jondern auch in der alten Welt, wo fie in ihren verfchiedenen Arten,. 


die eine mehr, die andere minder, geheiligt find. Die Japaneſen 
hängen 3. ®. daß Dendrobium in Körben über die Thüren ihrer 
Wohnung auf und leben der Ueberzeugung, daß ihre Schwelle dadurch 
geihüßgt von feinem böjen Geifte überſchritten werden kann, noch ein 
Ungemad Eingang findet. 

Diefe Orchidee bat ihre Heimath in Japan und wurde 1824 
durh Smart nad England gebradt. Den Namen z0g er aus dem 
Griechiſchen: „ih Lebe auf den Bäumen“ Aber nicht als 
Schmaroger, jagt er, leben fie auf diefen, fie wählen im Gegentheil 
die todten Stämme umd bereiten ſich in der modernden Winde ihr 
blüthenreiches Leben. Bei nicht behaglihem Standort gehört fie zu 
den jelten blühenden, nur der forgjamen Kultur des Chevalier 
Heynderger gelang es, fie aus ihrem lethargijchen Schlaf zu mweden, 
fodaß fie auch in der Fremde ihre Blüthen entjaltete. 


Aberglauben 
Japaneſen. 


Corinthus 
speciosa. 


—— 


Urſpru 
ihrer Namen 
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Corinthus speciosa zählt zu den barrodften Launen der Natur! 
Lindley betrachtete diefe Orchidee wie die feltenfte aller vegetabi- 
lifhen Formen. Die DBlüthe hat die Geftalt eines Reiterhelm, 
wie e3 ihr Name bejagt, ift gelb und roth und vom füßeften Banille- 
duft umhaucht, fie fcheidet eine der Banille analoge Fryftallifirbare 
Maſſe in eigenthümlichfter Weife aus. Der Nectar fällt wie aus 
Heinen Hörnchen, die ihn bergen, in den Becher der Lambellen. 

Das Phänomen ift felbjt bei den „Nepenthes distillatorien* 
nicht beobachtet worden; die Gelehrten ftreiten noch, ob ihre Heimath 
Brajilien oder Merico fei. 

Welche Summen übrigens auch heute noch fitr die jeltenen Erem- 
plare diejer Riefenfamilie gezahlt werden, geht aus einem Londoner 
Bericht hervor. 1868 wurde ein „Dendrobium falconeri* in London 
für 1758 Fr. verlauft, es gehörte allerdings zu den fchönften und 
feltenften Eremplaren diefer Art. 

Odontoglossums und Coleus waren fo ſehr gejucht, daß jie mit 
noch ſechs anderen Varietäten für 300 Pfd. Sterl. verfanft wurden. 
Sibirijche wie ein aus Borneo ftammendes Cypripedium Lowii ftanden 
dem Preife niht nah. Andere feltene Sorten zu 40 bis 60 Pfd. Sterl. 
bezahlt, werden, wenn fie fich leicht vermehren, ſchon nach wenig Jahren 
pro Pflanze mit 2—4 Fr. verkauft. 

Die Botanifer jagen von einigen Arten, daß fie gehen, ſpringen 
und pirouettiren, fo gut wie fie zu fliegen ſcheinen. Ihre Pfeudo- 
fnollen haben alle Arten von Formen, find lang, rund, oval und 
börnerartig; die Natur erfchöpft fich faft im ihren Abjonderlichkeiten. 

Die Unzahl von Namen, die ihnen beigelegt find, Enüpfen fich 


vielfach an PBerfonen, die man befonderd dadurd ehren wollte. So 


finden wir die „Cattleya“, die zum Andenken William Cattley’3 fo 
benannt wurde, der einer ber größten Blumenliebhaber Eng 
lands war. 

Die Orchidee „Stanhopea“ ift nach „Graf Stanhope“*) getauft. 
Eine Cattleya Schilleriana und Cattleya papeiansiana, aus Brafilien 
ftammend, hat Morren nad) dem Präfidenten „Papeians de Mochoven“ 
in Gent fo benannt, da derfelbe viel für die Botanik gethan hat. In 


*) Bräfident der meb. botanifch. Geſellſchaft zu London. 
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diefer Weiſe blühen in den Wunderpflanzen eine Menge berühmter 
Namen unfterblid fort. 

Bei anderen hat man ihre Geftalt oder fonftige Eigenthümlichkeit 
als namengebend gewählt, jo bei dem Grammatophyllum multiflorum, 
die Blüthe fieht aus, als hätte Gottesfinger Hieroglyphen darauf ge= 
jchrieben; fie entftammt dem fernen Manilla, von wo Hugh Cunning 
fie nach England brachte. 

Wir haben in Berlin in den Treibhäuſern unferer Fürſten der 


Ein 
—X 


Induſtrie auch die Blumenbilder dieſer fernen Zonen bewundern DO: 


können, doch alle werden von der Orchideen⸗Kultur des Herrn Low 
in Clayton bei London überboten, der in vier großen Gewächshäufern 
alle Arten und Wbarten zauberhaft vereinigte, darunter die neueften 
und foftbarften aus Merico, Brafllien und dem oftindiichen Archipel, 
von Java und Borneo. Einer Dayii Low, die zu den fehönften jener 
Hemijphäre zählt, fchliegen ſich Cypripedien reizpolliter Farben- 
miſchung an. 

Etwas Idealeres aber ald die zu Ehren des Botanikers Francois 
Martin Sobral „Sobralia marcantha* benannte Orchidee ift kaum zu 
denfen. 

Sie eriftirt ſchon in eilf befchriebenen Arten und wurde 1841 
durch Giesbrecht und Linden in England befannt; fie lebt auf hohen 
Bergen und fteilen Felfenhöhen in Peru, Brafilien, Guatemala und 
anderen Orten. In ihrer edlen und gracidjen Erjcheinung ift fie nicht 
mit Unrecht gewifien Palmenarten verglichen worden. In ihrer Heimath 
bildet fie Stauden von 12—20 Fuß Höhe und überfchüttet diefe mit 
pradtvoll geftalteten rojenrothen Blüthen bis zur Erde hin, einen 
goldladartigen Duft aushauchend. Die Eingebornen betrachten fie 
jelbft wie ein Himmelskind und nennen fie „Flor del Paradiso“! 

Wie eine rofenrothe Elfe mit ausgebreiteten Ylügeln fchmebt fie 
tiber den Abgrund und fcheint in der That einer höheren Region zu 
entftannmen — jeder Beichreibung fpottend, nur dem farbenreichen 
Binfel eines großen Künftler8 dürfte es gelingen, dieſes Pflanzenkind 
wiederzugeben. 

Lindley giebt eine anmuthige Befchreibung der Ponthieva maculata, 
die auf alten, verwitterten Baumftämmen in den Wäldern Caraca's, 


Die de 
Sobralia. 


„Flor del 
Paradiso", 


Lycaste 


Skinneri. 


Die 
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in der Colonie Zovar und der Provinz Mörida in einer Höhe von 
6000 bis 7000 Fuß wächſt, er findet eine befondere Aehnlichkeit zwiſchen 
ihren Blättern und denen unferer Arnica montana, diejelbe ift durch⸗ 
weg: Blüthe, Blatt und Stengel behaart. 

In dem großen Wert Bateman’8 prangt auch eine Lycaste 
Skinneri, die er ſelbſt „Prince of maxillarias* neunt, weil fie in der 
That die reichfte, elegantefte und prachtvollſte aller befannten Lycaſten ift. 

In Guatemala heimiſch, ift fie nur durch die unabläffigfte Sorge 
des Mr. Ure Skinner, eines Enthufiaften der Orchideen-Kultur, in 
die Zreibhäujer Englands gelangt. 1849 erfchallte ihr Ruf durch alle 
drei Königreiche, — der jchon genannte Chevalier Heynderycz, Präfident 
der Gartenbau⸗Geſellſchaft zu Gent, brachte fie in fegnen Treibhäufern 
zum Blühen. Die wie aus weißem Wach cifelirte große Blüthe ift 
im Innern von tiefem Roth; durchwebt und zeigt ein getiegertes Herz- 
blatt. Sie gedeiht am beiten in der Fühleren Temperatur des Orchideen- 
hauſes und bietet ihre Kultur feine befonderen Schwierigfeiten dar. 

Die „Soldblume*, jvon ihrer gleich flüffigem Golde leuchtenden 
Dlüthe jo benannt, bat man zu Ehren des Grafen Alfred Nerpperg 
„Neippergia chrysantha“ genannt, da derjelbe den Naturwifienichaften 
überhaupt und ganz fpeciell der Botanik feine Intereffen zugewandt 
und viel für diefelbe gethban hat. Im September 1849 war fie der 
Stolz der Genter Blumenausftellung, fie fam aus dem Treibhaufe des 
berühmten Drchideen-Züchtere Auguft Mechelynd, wo überhaupt die 
erften Erfahrungen im großen Ganzen über die Befruchtungen diefer 
abfonderlihen, in fo zahlreichen Gattungen eriftirenden Pflanzen ges 
macht wurden. 

Obwohl man ihren Urjprung nicht genau kennt, nimmt man 
doh an, fie ftamme aus Mexico, dem PBaterlande der „Anguloa 
superba Humboldti“, die fpäter auch Peristeria Humboldti genannt 
wurde, welcher fich die Neippergia anfchließt. Man hält fie für eine 
iſophore Form, d. b. eine folche, welche der Umwandlung in eine 
andere Gattung fähig ift. 

Ehe ich mich von diefem wunderbaren Gebilde der Pflanzenwelt 
trenne, fei e8 mir vergönnt, noch einmal den geiftvollen Gedanken 
Lindley's, fie unter die bejtimmte Form des. gleichjchenflingen Dreiecks 
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zu bringen, näher zu beleuchten. Es refultirt aus dieſer Auffindung 
von Neuem, daß allen Formen ein ficht- oder unfichtbares Geſetz 
zum Grunde liegt, innerhalb deſſen fie alle Freiheit der Geftaltung 
haben, doch ftet3, wie von Geifteshand gebannt, diefem untergeordnet find. 

Wie bier Lindley in der reichften Blüthenfpecies den Schlüffel Da 
des Geſetzes fand, fo fand ihn einft mein gelehrter Yreund Samuel 
Weiß, Profeflor der Mineralogie und Kryftallographie zu Berlin, für und der Zöne. 
die Kryftalle. Er erfannte, daß im Kryſtall Alles auf rechtwinklige 
Uren bafire, d. 5. auf Wirkungen im Raum nad) redhtmwinflig aus⸗ 
einandergebenden Richtungen, in jeder mit einer entfprechenden Eigen⸗ 
thümlichkeit. Er glaubte darin das Phyſikaliſche fowie das Mathe- 
matifche des Gegenftandes in feine legten Elemente aufgelöft und 
gezeigt zu haben, daß, wo man von ſchiefwinkligen Aren fpricht, dieſe 
ihre Auflöfung in die Wirkung nach rechtwinkligen erft noch zu er: 
warten haben. So wurde er der Schöpfer einer neuen, auf ein Ur⸗ 
geſetz begründeten Lehre der Kryftallographie, der Lindley in botanijcher 
Beziehung für die verfchiedenartigften Blüthenformen nachging. Ganz 
ander hatte Mohs eine Verbindung der Blüthenkruftalle und der 
mineralogifchen im Sinne. Er wollte die Principien der „Philosophia 
botanica* auf die Mineralien übertragen und im Minerale wie im 
Thier⸗ und Pflanzenreich Gejchlehter und Ordnungen unter einer neu 
gefhaffenen, der Linné'ſchen Nomenclatur nachgebildet, feftftellen. 
Diefem Berfahren trat Weiß mit aller Entſchiedenheit entgegen; in 
der Form lag ihm das gegebene Geſetz, nach deſſen Löſung er ftrebte 
und das er durch fein geiftig Auge erfannte, um es der Wiſſenſchaft 
als ein Artom zu binterlaffen. 

Diefe wunderbaren Beziehungen mathematifcher Formen, welche 
Blumen, Kryftalle und Töne mit einander verweben und fie 
unter ein Gejet bringen, haben fir den denkenden Geift ein bejon- 
deres Intereſſe. Tritt ihm doch die Harmonie, die das AU durch 
dringt, in diefen Linien immer vergeiftigter und bewußter entgegen! 

Es war Chladni’3 Genius, der und in jedem Ton der Octave 
die bejondere mathematijche Figur nachwies, die aus der Schwingung 
fich geftaltete, jobald der Violinbogen die mit feinem Sande beftreute 
gläferne oder metallne Scheibe beftrid. 
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Daher kann man fagen: „die Klangfigur ftellt den kryſtalliſirten 
Ton dar; er tritt duch fie aus dem Weich des Unfichtbaren in das 
Reich des Sichtbaren über“. Weiß widerſprach nicht, als ich ihm 
einft fagte: „er lebe unter verfteinerten Tönen, der Demant ſei der 
höchſte Ton in der Geftaltung der Kryſtalle, fein Geift aber habe den 
Schlüffel fir die Räthjelform Aller gefunden.“ 

Wie aber hier die Bielfeitigleit des Formenreichthums diefer Familie 
die Gelehrten feflelte und fie diefelbe auf ein Geſetz zurüdführten, 
jo haben in neuefter Zeit binfichts ihrer Yarbenftoffe überaus 
intereffante Erperimente ftattgefunden. Der verdienftvolle Profeflor 


1 Göppert in Breslau, dem wir fchon fo viele geiftvolle Reſultate neueiter 


Forſchung verdanken, wählte die Phajus-Arten zu diefen Unterfuchungen. 

Die Blumenausftellung vom 13. April 1872 brachte ung ein der⸗ 
artiges Blütheneremplar, daS von AWllardt, dem forglichen Orchideen⸗ 
Züchter in Berlin, ausgeftellt war. Die Pflanze erregte ein ganz 
bejfonderes Jntereſſe, und Kenner mie Laien umjtanden fie, um ihr 
in's Herz zu feben. 

Wir geben aus dem Bericht der Ausftellung die befonderen Des 
tail3, die ganz geeignet find, unjerem vielfeitigen Blumenfinde neue 
Bewunderer zuzuführen. 

„Phajus Wallichi* war e8, die nicht ihrer Seltenheit wegen, 
fondern deshalb die Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm, da fie zu den 
Orchideen gehörte, die im vorlegten Winter dem Profeflor Göppert 
zu bodintereflanten Erperimenten gedient hatte? Die genannte 
Orchidee enthält nämlih, wie die meilten Phajus-Arten, in ihren 
Blüthen und Laubblättern Indigo, und zwar in jener farblojen Form, 
welche die Chemiker „Indigoweiß“ nennen. Sobald aber die 
Pflanze verwelft oder plötzlich abftirbt, orydirt fich diefes vom Lebens⸗ 
proceß nicht mehr zurüdgehaltene Indigoweiß zu Indigoblau und die 
betreffenden Pflanzentheile färben fich dem entjprechend alsbald blau. 

Auch die Blüthen der ausgeftellten Pflanze zeigten bereits ſchwache 
blaue Flecke auf ihren Unterlippen. Dadurh nun, daß Profeffor 
Göppert diefe Pflanze einem gelinden Froft ausſetzte und dadurd ein 
eben fo plögliche8 Blauwerden der Blüthen heroorrief, al® wenn man 
diefelben zwifchen den Yingern zerdrlidt, bewies er, daß diefe und 
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wahrfcheinfih alle Pflanzen ſchon im Moment des Erfrierend ab- 
fterben und nicht, wie Blumenfreunde und felbft Gärtner zumeilen 
meinen, erft beim unvorfichtig fehnellen Aufthauen.“ 

So fehen wir in den Blumengebilden der Orchideen nicht nur 
eine ideale Fülle von Formen, Farben ımd Düften vereint, fondern 
auh eine dem praltifchen Xeben zugefehrte Seite, durch welche fie 
fih dem Menſchen nutzbar macht, indem fie Nährftoffe, liebliche 
Würze und Yarbentinten darbietet; Alles Dinge, die die Induſtrie 
in weiten Umfange verwertbet. Es bethätigt fi hier von Neuem, 
daß, je umfaflender wir in dag Einzelne des großen Ganzen zu bliden 
vermögen, je reicher und zufammenhängender erfcheint ung die Schöpfung, 
ja in dem engen Rahmen, einer einzelnen Blume, lönuen wir mit dem 
Dichter jagen: 

„Jede fproffenne Pflanze 
Die mit Düften fih füllt, 
Trägt im Kelche das ganze 
Weltgeheimniß verhällt!“ 


er 
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Die Tulpe. 
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Jı deinem bunten 
ergöttert und SC 
Wie's in der Welt fo gebt! 
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enn der Lenz fein großes Auferftehungswort der erftarrten Erde 

zuruft, find es nicht nur Schneeglödchen, Märzveilhen und 
Crocus, die dem Rufe folgen, auch die der Erde anvertrauten Tuli⸗ 
panen ringen fi zum Licht empor und erfcheinen, mit ihrem Turban 
geſchmückt auf ihren fehlanfen, grünen Minarets, wie der Iman, dem 
Sonnenftrahle zugewandt, um das Gebet: „Allah il Allah“ auf der 
Blüthenlippe austönen zu laſſen. 

Mythologifch wird ihrer nirgend gedacht und von feiner Sage 
wird fie poetiſch umhaucht, obgleich neuere Reiſende die „Tulpa Cre- 
tica* auf dem Haffifchen Boden des Berges Ida wildwachjend fanden 
und die Frage, „ob der Heerden mweidende Schäfer Paris, noch ehe er 
als SchiedErichter der drei Göttinnen fungirte, fie niemals ſah“, eine 
durchaus motivirte wäre. Möglih, daß fie damald einen anderen 
Namen führte. Doch finden wir in feinem älteren Pflanzenwerke, auch 
nicht in der „Flora Mythologica“*), irgend melden Anhalt dafür. 


*) Dierbach. 
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Bon ihrer vollendet Ihönen Eriftenz erfahren wir zuerft durch 
Hafis, dem perfiichen weisheitsvollen Dichter, der von ihnen fingt: 
Seht, o ſeht bie Tulpenftengel, 
Diefe frechen Keberlein, 
Heben ihre bunten Becher 
Und begehren Trunf und Wein! 
An einer anderen Stelle fagt er: 
„Der Cypreſſe zitterndes Bewegen, ja die Roſe mißfällt, wenn 
das Mädchen mit dem tulpenjchönen Gefiht nicht zugegen 
iſt *).“ 

Die Tulpe muß daher eine in Perſien ſchon Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts bekannte Blume geweſen ſein, da Hafis hochbetagt 1389 un⸗ 
fern Schiras ſtarb. 

Die Annahme, daß die große Tulpe eine Perſerin von Geburt 
ſei, gewinnt auch dadurch einen größeren Anhalt, daß Busbeck in ſeiner 
Reiſebeſchreibung ſagt: ſein Dolmetſcher zu Adrianopel habe die von 
ihm daſelbſt zuerſt geſehene Blume „Tulipane“ genannt, dieſes 
Wort aber, eigentlich aus dem Perſiſchen entſtammend, ſei von „Dul⸗ 
band“ hergeleitet, weil im Perſiſchen das Neſſeltuch ſo heißt, das die 
Osmanen um ihre Hauptmütze zu wickeln pflegen, und das die Abend- 
länder jchlieglih in „Turban“ verftimmelten. Durch die Aehnlich- 
keit nun, die fich zwiſchen den Formen diejer Kopfbelleidung und jenen 
Blumenkelchen findet, ift ihr der Name „Dulband“ — „Tulipan“ umd 
ſchließlich „Tulpe“ zu Theil geworden. 

Daß aber die Türkei nicht das Vaterland der Qulpe, wenigfteng 
nit der großen, hochſtengligen Bechertulpe ift, geht ſchon daraus 
hervor, daß man für diefe Blume kein griechiſches Wort auffinden 
fonnte, da8 den Beweis geführt hätte, daß fie zur Zeit der griechiſchen 
Kaifer in Eonftantinopel bekannt gemwejen fe. Man nannte fie Täleh, 
perſiſch — als zum Liliengefchlecht gehörend. Sie Tommt auch bei 
den alten Griechen nie vor, daher gewinnt e8 mit Belag der Hafiji- 
chen Dichtung an Wahrfcheinlichkeit, daß die wirklich ſchöne, große 
Tulpe, aus Perfien ftammend, ihren Wanderzug nad Taurien machte, 








*) Wahls Magazin für ältere, befonders morgenländifche Literatur. 





272 Die Tulpe. 


wo fie in den Städten Kaffa und Karab6 zuerft cultivirt und von da 
nach Eonftantinopel gebracht ward. 

Thomas Moore erwähnt und bezeichnet die Tulpe auch als per- 
jifhe Blume in feiner Lalla Rookh. 

Wenn wir indeffen auch nach einem möglichft umfaffenden Duellen- 
ftudium die Zulpe für eine „PBerferin“ erklären, fo jchließt diefe 
Annahme nicht aus, ja macht e8 durch die verjchiedenen Auffindungen 
von QTulpenpflanzen, über welche neuere Neifende berichten, wahrſchein⸗ 
lich, daß eine ihr verwandte Species, die Steppentulpe, die Pallas 
und Marſchall von Bieberftein wildwachſend in der Krim fanden, eine 
Eingeborene jenes Landes fei, das feinen poetifchen Nimbus aus den 
Zeiten des Mithridvat, der Taurien gegen die Uebermacht der Römer 
ihüßte, und jener Zeit, da die Tartaren ihr Reich dort gründeten, 
bewahrt hat. 

Und wie groß und ſchön ift diefe Natur! rechts umbrauft von den 
ewig bewegten Wogen des dunfelfarbigen Pontus, leuchtet links der 
gelbe märtifche Palus durch da8 Dunkel der Nacht mit phosphores: 
cirendem Lichte, ftredt von Kiew und Odeſſa aus die nogaiſche Steppe 
ihr ödes Antlig durch die Landenge Perefop weit in die Halbinfel hin⸗ 
ein, bi8 ihr füdlicher Gebirgsrand ihr ein „Halt“ gebietet. “Die weiten 
Flächen find im Hochſommer von der Glut der Sonne verfentt, die 
Begetation im Winterfturm erftarrt, die Erde liegt farblos da und 
Hafft in breiten Spalten auf. 

Da naht der erſte Lenzeshauch mit erquidendem Regen; das graue 
Leichentuch wandelt fih zu einem buntfarbigen Blüthenteppich, auf dem 
Tauſende von Ephemeren fih im Sonnenftrahl ihres kurzen Lebens 
erfreuen und Vögel die Luft durchſchwirren, dort*), wo die wilden 
Schaaren der Zartaren binziehn, die Nomaden ihre Heerden weiden, 
der Wolf vor dem Speer des Hirten flieht und am nächtlichen Lager: 
feuer die Mährchen und Sagen aus grauer Vorzeit erklingen: dort ift 
da8 Heimathland jener Blume! 

Dort leuchten die Purpur mit Gold ummundenen Köpfchen der 
wilden Zulpe zwijchen den ſmaragdnen Büfcheln junger Gräfer hervor. 


*) Herrmann Wagner. - 
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Die Tulpe der Steppe ift brennend roth, am Grunde jedes Blattes 
ift fie mit einem jchwarzen "led geftempelt. 

Schon daraus geht hervor, daß die von Busbeck gefehene nicht 
die Steppentulpe war, da er vorzugsweiſe von der Mannigfaltig- 
feit ihrer Farben und ihrer flattlihen Erjcheinung ſpricht. Die 
Steppentulpe ift nur mit jenen Tulpenarten, wie fie jegt noch überall 
im Griechenland und Italien wildwachjend vorkommen, zu vergleichen, 
miht aber mit jener, die al3bald nach ihrem Erjcheinen in Europa 
fich eine fo wunderbare Stellung zu erobern wußte und in ihrer Weife 
ein Glück machte, das nie vor ihr, noch je nad ihr irgend eine Blume 
fi) wieder erringen dürfte, fo jehr auch die Modeſucht fich der einen 
oder anderen Pflanze in leidenfchaftlicher Neigung zumendet. 

Der eigentlich türfiiche Name der Tulpe foll „Läleh“ fein. Wir 
finden dieſen wenigſtens, als von Perfien aus liberflommen, in dem 
von Dies überſetzten „Lobgefang des türkifhen Scheich Mahomed 
Lälezari* zu Ehren der Tulpen angegeben. Läleh ift aber — auch 
na Hehns neuften Werl — ein unzweifelhaft Perfifches Wort, und 
beißt auch die Lilie im perfiichen „Läleh“. 

Um eine Probe jenes orientaliſchen Tulpenrauſches, der dort frei- 
[ich nur die Sinne, nit, wie fpäter in Holland, den Verftand ver- 
wirrte, zu geben, führe ich eine Stelle des „Xobgefanges“ an, wo 
er von der Zulpe fagt: 

„Wie fchon überhaupt Mar ift, daß der Ausdrud Läleh, wenn 
er mit der herrlichen Aussprache vortreffliher Buchftaben auf der Waage 
des Nachdenken geprüft wird, abgemefien ift, jo ift auf dem Markte 
der Ueberlegung' ihr Huris ähnlicher Rang ſehr koſtbar und ein vor- 
züglicher Gegenftand der Liebe geworden, und fteht bei Kennern fehr 
hoch.“ 

Zu diefer Phrafeologie Liefert Jones in feiner „Grammar of Per- 
sian Language“ eine ähnliche Stelle aus der Gefchichte des Caprini, 
wo e8 unter Anderem beißt: „Wenn die Sonne des Weins aus dem 
Dften des Bechers hervorſteigt, |proflen taufend Tulpen in dem Gar» 
ten der Wangen des Becherträgers hervor.“ 

Diefe fir und gänzlich unverftändlichen Huldigungen maden e8 
aber begreiflih, welch” hohe Bedeutung die Zulpe im Orient hatte, 
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und wie ſie gefeiert wurde. Sie war bei den Türken ſchon lange 
in Cultur, ehe ſie zu uns kam, und hatte ſich dort ſchon verändert; ſtatt 
der ſechs Blätter, die den Becher bildeten, den Hafis beſingt, ſproßten 
deren mehrere; die ſechs ſchwarzen Staubgefäße verbreiterten ſich zu 
buntfarbigen Blättchen, bis nach und nach die gefüllte Tulpe entſtand; 
auch nahm ſie das farbenreichſte Kleid an. Vorzugsweiſe wurde ſie 
von den Frauen des Serail gepflegt, die in ihr vielleicht die einſtige 
Gefährtin ihrer Heimath, ihrer Jugend und Freiheit wiedererkannten 
und ſie darum zärtlicher liebten. 

Alljährlich feierten die Frauen des Serail auch das Tulpenfeſt. 
Der Sultan ſieht es als den ſchmeichelhafteſten Beweis der Liebe und 
Zuneigung an, wenn die Bewohnerinnen des Harems ihm zu Ehren 
dieſes Feſt in ihren Gärten veranſtalten. 

Es wird mit dem größten Pomp gefeiert. In den in blendender 
Illumination prangenden Gärten gewahrt man auf beſonderen Er- 
höhungen einen amphitheatralifch aufgeftellten Zulpenflor, der an Farben- 
mannigfaltigfeit einen Alles überragenden Anblid gewährt. Teppiche 
breiten fich über ven Boden, koftbare Eflenzen jenden ein Meer von 
Wohlgerüchen, denn die Tulpe haucht derartige Düfte nicht aus, fie 
befticht nur durch ſchöne Form und Farbenpracht die Sinne Wenn 
Alles vorbereitet ift, dann holen die reich gefchmüdten Frauen den 
Sultan und führen ihn in feierlicher Proceffion in die gleich einem 
Märchen aus taufend und einer Nacht ausgeſchmückten Gärten. 

Hier werden ihm die feltenften und ſchönſten Tulpen gezeigt, die 
zwar nicht feinen Namen führen, doch in allegorifche Beziehung mit 
ihm gebracht werden, wenn man fie ihm als „Traum der Glüdfelig- 
feit, Geheimniß de3 Ewigen, Elixir der Liebe“ vorzeigt, und feine 
Phantafie dadurch anregt. 

Wenn die Türken über diefes „Blumenmeifterftüd der Schöpfung“ 
ſelbſt die fonft fo Hoch gefeierte Rofe momentan vergeffen konnten und 
der Tulpe einen ſchwärmeriſchen Eultus widmeten, fo lag in diefem 
Blumenrauſch immer noch ein den Drientalen charakterifirender poeti= 
ſcher Hauch, die ideale Berberrlihung einer Blüthe, die fie zum Sym= 


bol der Pracht und Hoheit geftempelt hatten. Ganz anders geftaltete 


fih der Einfluß diefes „Blumenmunders“ im Weften Europas. 
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Erft im Jahre 1559 ward die fpäter in fo viele Lebensgefchide Erſtes 
der Menfchen eingreifende und eine Rolle fpielende Blume in Deutfch- —32 
land bekannt, wo ſie durch Anger, Gislem, Busbeck, dem Geſandten Deut dland 
des Kaiſer Ferdinand J. am türkiſchen Hofe, nach Augsburg geſchickt 
ward. Busbeck ſelbſt ſah fie zuerſt, wie ſchon früher erwähnt, auf 
dem Wege von Adrianopel nach Conſtantinopel zu Shaw in Syrien 
und Chardin, an den nördlichen Grenzen Arabiens, wo er ſie faſt 
noch in der Mitte des Winters im Verein mit Hyacinthen und Nar⸗ 
ciſſen zu ſeinem höchſten Erſtaunen in voller Blüthe antraf, ſowohl 
die große gelbe Stammart, als auch die bereits in Farbenpracht und 
Mannigfaltigkeit kultivirte ſchöne Tulpe, über welche er ſich in vollſter 
Bewunderung ausläßt. 

1559 ſah Conrad Geßner die erſten blühenden Tulpen in dem 
Garten des Senator Herwart zu Augsburg; ſechs Jahre fpäter prang⸗ 
ten fie auch in den Gärten Fuggerd, fie mar dad Wunderfind ihrer 
Zeit und Geßner bejchrieb fie als eine feltene Blumenfchönheit in 
feinem botanifchen Werke. 

Sie machte nun ihre Reife durh Europa; 1573 erhielt Cluſius 
fie in Wien und vertiefte ſich auch fofort in diefen Yremdling, fam- 
melte vol Eifer alle damals bekannten Sorten, die ſchon in bunten 
Farben prangten, und betrachtete fie als aus der Halbinfel Krim 
flammend. Zur Ehre dieſer ihrer Herkunft erſchien folgendes Diftichon: 

„Multiplici vincet florum genus omni colore 
Hucusque a geticis Tulipa missa fugis.“ 

Die reihen Blumenliebhaber Wiens ließen fih mit Aufopferung 
großer Summen XQulpenzwiebeln auß der Türkei kommen, um ihre 
Gärten damit zu ſchmücken; man machte fich gegenfeitig fo viel Eon- 
currenz, als e8 irgend möglich war, und die Eiferſucht eines Beſitzers 
auf den andern, fobald eine neue Farbe erfchienen, brachte den Meiften 
fchlaflofe Nächte, 

Indeß fanden derartige Zuftände nicht vereinzelt da, denn die 
vom Orient eingewanderte Schöne wurde weiter und weiter das ge- 
feierte Schooßkind aller Gärtnereien Deutſchlands, und wurde auch 
eine Epoche machende Erfcheinung für Berlin. 

Schon zu Anfang des 17. Jahrhunderts führte Elsholtius in 
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feiner „Sartenbaufunft“ 216 verfchiedene Sorten auf; wer neue Yar- 
ben und Formen erzielte, wurde mit Auf- und Anträgen beftürmt. 
Der Preis war dabei ganz Nebenfadhe, wenn nur feltene Farbentöne, 
ihöne Form und ein phantaftifcher Name fie ſchmückte. 

Auch gefrönte Häupter theilten das Intereſſe für diefe Blume; 
denn auf Befehl des Großen Kurfürften Friedrich Wilhelms von Bran- 
denburg mußte deſſen Leibarzt, der ſchon erwähnte Johann Sigismund 
Elsholz, ihm 71 Abbildungen ber gefuchteften und Toftbarften Tulpen 
entwerfen. 

Diefelben befinden fi auf der königlichen Bibliothek zu Berlin 
und führen den Titel: „Theatrum Tuliparum ad mandatum Sereniss. 
Electoris Brand. Friderici Guilelmi.“ 

Elsholz wollte dadurch, wie er ſich ausdrüdte, „den Zulpen ihr 
Jubiläum in Deutjchland ficher fielen.“ Die lateinifche Vorrede diefes 
Werkes ift vom September 1661. 

Andere fürftliche Perfonen blieben in der Eultur der Tulpen auch 
nicht zurück; fo hatte der leidenſchaftliche Liebhaber diefer Blume, der 
Markgraf von Baden-Durladh, im Jahre 1740 bereit 3600 Abbildums 
gen von verſchiedenen Spielarten derfelben zufammengebradt, und in 
dem Garten des Grafen von Pappenheim follen 5000 Arten von 
Zulpen beifammen gemefen fein*). Die Hochſchätzung der gejuchten 
Blume brachte es denn auch natürlich mit fih, daß man den neuen 
Spielarten Namen berühmter und beliebter Perfonen damaliger Zeit 


. gab, oder fie nach Städten und fonftigen en vogue fich befindenden 


Dingen und Seltenheiten benannte. 

Man contrefeite diefe Raritäten, um fie auf den Blumenmärften 
vorzuzeigen, und faum hatte der Gärtner eines reichen Herrn fie für 
ichweres Geld erworben, fo wurden fie vermehrt, um meiter Kapital 
daraus zu fchlagen. 

Ehe wir fie auf ihren wunderbar Epoche machenden Wegen ver- 
folgen, müſſen wir ihrer botanifhen Stellung Rechnung tragen. 

inne hatte die Tulpe in die VI. Klaſſe I. Ordnung gebradtt. 

Wir willen heute, daß fie zum Liliengefchlecht zählt und in jene 


2) Bifchoff wie auch Bechſtein: „Naturgeſchichte der Gewächſe“ erwähnen es 
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große Abtheilung gehört, in der die Dreizahl bei den Blüthentheilen 
porherrfchend ift, wie die drei Narben des Stempels und die drei 
Klappen des Samengehäufes zeigen. 

Die Glodenform giebt ihr ein gefälliges Anſehen, wir möchten 
jagen, einen geheimnißvollen Reiz, denn erft in ihrem legten Lebens⸗ 
ſtadium öffnet fich der tief liegende Kelch und gewährt den freien Ein- 
bli in das Herz der Blume. Der Stempel ift von den Staubgefäßen 
wie von ſechs ſchwarzen Mefferchen ſchützend umgeben, ehe fie fich, wie 
bei der gefüllten Tulpe, zu Blumenblätter wandeln. 

Die äußere Blattbildung, lanzettförmig fich breitend, blieb fich 
bei der wilden Tulpe wie bei der edleren ziemlich gleich. 

Unter dem Heer der Fleinen weißen, bunten, roth geäderten, rein 
gelben und ſcharlachrothen Tulpen ift die Claremont⸗Tulpe die Mutter 
der ſchönen Race der Frühtulpen, die gleich nach der Duc van Toll- 
Tulpe blühen. Erft fpäter entfaltet fi) der andere Flor der großen 
Gartentulpe, die von der „Tulpa Gessneriana“, d. h. alfo von jenen 
erftien Tulpen, die Geßner von Fugger zur Pflege erhielt, ab- 
ſtammten. 

Frau von Genlis ſagt in ihrer „Botanique historique et litte- 
raire“, daß man in wunderbarer Weile im Monat October im Innern 
der Zwiebel eine ausgebildete Tulpe von kaum drei Tinten Höhe beob- 
achten könne; gleich einer Fata Morgana zeigt fi) darin die Blume, 
die erft im nächften Fahre im Monat April erfcheinen fol. Den Bor- 
wurf, daß fie eine duftloſe Blüthe fei, wehrt nur die Tulipa sua- 
veolens oder Duc van Toll-Zulpe von fi) ab, die in der That einen 
überaus angenehmen Wohlgeruch ausftrömt. 

Nah Italien war die Tulpe ziemlich früh gekommen, wirkte dort 
aber durchaus nicht finnverwirrend, obwohl man fie ſehr ſchätzte als 
das gefeierte Kind ihrer Zeit; England erhielt fie 1577 von Wien 
aus, wo fie beifällig aufgenommen worden, aber feine ertremen Reiden- 
ſchaften hervorrief. Eilf Jahre fpäter ſah man fie zuerft in Frank⸗ 
reich in dem Garten des gelehrten Herrn von Peiresc zu Aix in der 
Provence. Erſt 1611 ftieg fie dort zum allgemeinen Liebling empor. 
Indeß alle diefe Neigungen überragend tauchte fie ziemlich gleichzeitig 
im Großen in Holland auf, wofelbft fie bald ein Gegenftand wahn- 
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ſinnigſter Spekulation wurde und einen Einfluß über das menſchliche 
Gemüth gewann, wie weder vor ihrer Erſcheinung noch nach ihrem Ver⸗ 
ſchwinden es jemals einer Blume möglich war. 

Holland hatte in der Mitte des 17. Jahrhunderts jene Alles 
überragende Handelamadt. Es concentrirte die Schäge beider Indien, 
der Induſtrie mie der Specereien, und 309 die handeltreibende Welt 
magnetifh an. 

Genuefifche Handelsherren wie auch die reichen Fuggerß erbguten 
fih in Amfterdam Paläfte und lebten dort in fürftlihem Aufwand. 

Aus den Hafenftädten Italiens und der Levante führten Speku⸗ 
Ianten alles Seltene, das fie auftreiben Tonnten, zu Marl. So ge: 
langten, theil® auf dem Landwege, theil über das fchwarze Meer 
fommend, jene fernen Pflanzenfchäge nach Holland. 

Der Holländer, fonft ruhig und leidenfchaftslos, wurde plöglich 
wie von der Tarantel der Blumenmanie geftochen, während dieſe 
Leidenfchaft bei den Spaniern und Portugiefen, obwohl auch ein jee- 
fahrendes Volt und eben jo vertraut mit den fernen Wundern der 
Pflanzenwelt, dort feinen Boden fand. 

Eigenthümlich aber und für den holländischen Charakter bezeichnend 
war e8, daß der ganze Verlauf diefer plöglich fich einftellenden Volks⸗ 
neigung nur fehr ausnahmsweiſe von einem poetifchen oder idealen Gefühle 
befeelt war, fonft ein rein materielleg Anjehen gewann, das ſich eben natur⸗ 
gemäß aus dem Handelsgeifte des Volkes entwidelte. Der Holländer 
ift vor Allem Kaufmann, und der Blumenbandel wurde bier fo jehr 
Gegenftand großer Geſchäfte und feltfamer Spekulation, wie das im 
der Gefchichte anderer Völker auch nicht annähernd aufzumeifen iſt. 
Er erzeugte ein Fieber, das die bamalige Zeit felbft die „Zulpomanie“ 
benannte, 

Feſtſtehend ift, daß die Tulpe auf den Märkten von Amfterdam, 
Harlem, Utrecht, Leyden, Rotterdam und anderen Orten von 1634 bis 
1637 einen Handelsartikel ernftefter Art ohne alle Romantik bildete. 

Die damit auf den Handelsplägen erfcheinenden Leute waren 
weder Zulpenzüchter noch Gärtner, die fie verbreiten wollten; die 
meiften Käufer aber waren auch nicht etwa enthufiasmirte Garten 
freunde noch Blumenliebhaber, die à tout prix eine feltene Pflanze 
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erſtehen wollten, um dieſes Unicum zu beſitzen und ſich an ihrer Schön⸗ 
heit zu erfreuen. Nein, es handelte ſich um ein reines Spekulations⸗ 
geſchäft, an welchem ſich die ganze Bevölkerung auf's Lebhafteſte zu 
betheiligen trachtete. 

Alles kaufte und verkaufte Tulpenzwiebeln, weil ſie eben geſucht 
waren und die Nachfrage immer höhere Preiſe in's Leben rief. 

Der holländiſche Handelsſtand, ſagt ein Berichterſtatter jener Zeit, 
ſah in dieſem eigenthümlichen Blumenhandel eine neue, ganz unverſieg⸗ 
bare Nabrungsquelle feines Landes. Denn allgemein anerkannte man, 
daß fein Boden fih für die Kultur der Tulpenzwiebel beſſer eigne als 
der holländifche. Zwar ließen im Anfange die Harlemer Blumiften ihre 
Zulpenzwiebeln vornehmlich aus Ryſſel (Lille), dem damaligen franzö- 
fiſchen Flandern, kommen, wo die Geiftlichen in den Kloftergärten fich 
zuerft mit der Tulpenkultur befchäftigten und dieſelbe auch bis zur 
franzöfifchen Revolution fortfegten. Bald aber wurden die Franzoſen 
in ber Anzucht überholt, und die Harlemer fanden in ihrer Erdmiſchung 
einen beſonders günftigen Boden fir dieſes Produft, das feine Be⸗ 
rühmtbeit bis auf den heutigen Tag erhalten hat. 

Die Spekulation trieb fie in der Folge dazu, das Geſchäft in 
eine Art verftedten Papiergeld-Schwindel umzuformen. Denn Biele, 
die eine feltene Zwiebel kaufen wollten, erhielten ftatt derjelben nur 
eine Beſcheinigung darüber, daß fie den Contract für eine ſolche ab» 
geſchloſſen und verkauften diefes Papier wieder zu höherem Preiſe. 
Sp fteigerte fih oft die Summe ins Unglaublide. Der Haupt: 
ſchwindel lag aber darin, daß die angeblih ge= oder verkaufte 
Zwiebel häufig nur in der Phantafle der fich gegenjeitig Beſchwin⸗ 
delnden eriftirte. Dadurch ereigneten fi für Einzelne bejondere 
Glüdsfälle.. Sp gelang es 3. B. einem armen Commis in Amfterdam, 
duch einen derartigen Bertrieb innerhalb vier Monaten ein veicher 
Mann zu werden. Es ift conftatirt worden, daß in den verjchiedenen 
holländifchen Städten in jener Zeit über 10 Millionen Tulpenziviebeln 
in diefer Art und Weife debitirt wınden. 

Wie bei und in den vierziger Jahren der Altienraufch vorherrichte 
und 1871 und 1872 der Häuferfauf und Verlauf im Schwunge war, 
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fo war damals, in natürlich noch leichterer Weile, die Maſſe vom 
Tulpenſchwindel ergriffen. 

Alle Welt konnte und wollte fich bei diefem Handel betbeiligen, 
Jeder fo fchnell als möglich dadurch reich werden. Tulpenzwiebeln 
zu ziehen, war ja nicht fo fehwierig, dazu fühlten fich Alle berufen 
und berechtigt, und wer fie hatte, fonnte auch damit handeln. Die 
Blumentöpfe und Thonkfäften ftiegen fogar im Preiſe, denn Garten- 
und Treibhausbefiger gab e8 doch nur ausnahmsweiſe, dagegen legte 
Jeder in feinem Zimmer eine Tulpentreiberei an, der Bornehme wie 
der Geringe. 

Es eriftirten befondere Lokale und beſondere Marfttage, an 
melchen fich die Tulpenhändler einfanden, das Ganze glich einer Börfe, 
ja man bat behauptet, daß der Name Börfe fiir ein Kauf- und 
Berkaufslofal erft damals entftanden fei, da in dem adeligen Haufe 
der Familie „van der Beurfe* zu Brügge in Flandern die Kauf- 
leute zuſammenkamen. 

Ein gemifchteres Publikum, als an den Zulpen-Marfttagen in 
dem beziüglichen Lokal auftrat, hat aber wohl nie eine Börſe geſehen; 
denn es erfchienen außer den Nabobs der KHandelsmelt, Grafen, 
Barone, Damen, Kaufleute, Handwerker, Bauern, Schiffer, Tagelöhner, 
Nähterinnen, Mägde, Knechte, Fiichfrauen und Kinder. Alle Stände 
und jedes Alter war von der Epidemie des Tulpenfiebers befallen 
und verjuchte zu ſpekuliren. Wer zum Kauf nicht baares Geld be- 
Ihaffen fonnte, trieb Taufchhandel und gab koſtbare Geräthichaften, 
Kleider, Schmud, Häufer, Aderland, Viehheerden :c. hin, nur um in 
den Befig von Tulpenzwiebeln zu gelangen und diefe dann wieder zu 
einem noch höher heraufgefchraubten Preife zu verlaufen. 

Für eine einzige Zwiebel „Semper Augustus“ zahlte man 
13,000 Gulden, für Aomiral Enfhuizen 6000 Gulden und fo fort; 
für eine andere, „Vice Roi“ genannt, wurden contractlich gegeben: 
„zwei Laſt Weizen, vier Laſt Roggen, vier fette Ochfen, acht Terfel, 
zwölf Schafe, zwei Orboft Wein, vier Tonnen Achtguldenbier, zwei 
Tonnen Butter, 1000 Pfd. Käfe, ein Bündel Kleider und ein filberner 
Becher“ ; derartig unfinnige Eontracte wurden vielfach abgefchloffen. 

In allen bolländifchen Städten hatten fih Wirthshäufer in eben 
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fo viele Börfen umgewandelt, wo die Zechenden wie fonft bei Karten 
und Würfel, fih jet an dem XQulpenfpiel beraufchten. Im ihrer 
Leidenſchaft hätten fie fo gut wie die von der Kartenfpielmuth er- 
griffenen Ehinefen, wenn fie gar nichts mehr haben, um die Finger 
ihrer Hände gefpielt und fich diefelben abbauen laffen, um nur-eine 
Tulpenzwiebel zu erringen! 

War man in den Wirtbshäufern, wo fich die Maflen der Speku- 
lanten drängten, einig geworben und hatte Verträge von Lieferungen 
auf Zeit abgejchloffen, fo wurden bdiefelben mit Inzuriöfen Feften ge- 
feiert, mobei fich Keiner befier ftand ala der Hauswirth. So lange 
diefer wahnfinnige Raufh anhielt, Alles Zwiebeln begehrte, Gold, 

Perlen und Edelſteine dafür hingab, fteigerte fich natürlich der Cours 
berfelben und Jeder gewann trog der Zahlung höchfter Preife immer 
noch ein gut Theil. 

Arme Nähterinnen, Schuhflider, Wafchfrauen, Spitenflöpplerinnen 
famen durch wenige Tulpenzwiebeln zu Vermögen. 

Ale Stoffe mußten, wie die berühmten Brabanter Spiten, mit Die Zulpe 
Zulpenmuftern ausgeftattet fein, wenn man ungewöhnlich hohe Breife Imbuftzle und 
dafür erzielen wollte, ver Holländer 

Auh in den Werken der holländifhen Maler des 17. Yahr- 
hunderts zeigt fi) die Tulpomanie. 

Es entftand jene Schule der Blumenmalerei, und van Huyfum, 
Derendael, Berlft, Havermanns, de Heen und Andere riefen Werke 
in’8 Leben, welche noch heute unſere Bewunderung erweden. 

Die Tulpe fehlt auf keinem diefer Bilder. 

Auch die Wohlthätigkeit, die heutigen Tages bei ung als Bazar- 
Manie florirt, machte damals in Tulpen! Zum Beſten des Waifen- 
hauſes in Allmar verkaufte man 120 Zulpenzwiebeln und konnte dem 
Borftande deſſelben die artige Summe von 100,000 Gulden 
abliefern. 

Der fonft fo nüchterne, profaifche Holländer hatte damals die 
Ueberzeugung, daß der Zulpenhanbel nie aufhören könne, daß ganz 
Europa fi mehr und mehr dabei betheiligen und daraus die Millionen 
naturgemäß Holland zufallen müßten, welches dadurch das bevorzugtefte 
und glücklichſte Rand der Erde mit nie verfiegender Goldquelle fein werde. 
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Sorglos verfchleuderte er daher das werthvolle Eigenthum, um fich 
dem Tirugbilde immer fühner in die Arme zu werfen. 

Diefer Zulpenfchwindel glih dem Aktienſchwindel Law's durch 
Colonifirung von Louiſiaua, die Staatsfhulden Frankreichs bezahlen 
zu wollen, und dem Sübdfee-Schwindel, den John Blunt in's Leben 
rief, um Englands Staatsfhulden zu tilgen. 

Law und Blunt reuffirten und verführten mit ihrem Gaunerwerk 
Tauſende. 

Aehnlich verlief der Tulpenſchwindel; die Partheien, welche Ge⸗ 
ſchüfte machten, ſchloſſen Lieferungen auf Zeit ab. An einem be⸗ 
ſtimmten Tag follte zu einem feftgefeten Preife dag Geſchäft reali= 
firt werden; fohlug das fehl, jo wurden nicht die Zulpen, fondern die 
Differenzen bezahlt. 

Auf dieſe Weife kamen fo viel imaginäre Zwiebeln in den 
Handel, als binnen zehn Jahren fämmtliche Gärtner Hollands nicht 
hätten produciren können. 

Oft waren ſtatt eines verlangten Dutzend nur drei von der be⸗ 
ſtellten Sorte da, die Abſtandsſumme, die dann gezahlt werden 
mußte, überftieg nicht felten daS ganze Vermögen des Händlers; ders 
felbe weigerte fih, den Rückſtand auszuzahlen, oder umgelehrt, die 
Käufer weigerten fi, die vorbedungenen immenfen Sunmen zu bes 
richtigen. 

Es entitanden böfe Streitigkeiten, und wie bei al’ derartigen uns 
foliden Spelulationen, blieb auch hier die harte Strafe nicht aus. 

Die General-Staaten, den fehädlichen Einfluß dieſes Handels er⸗ 
lennend, traten 1637 am 27. April zufammen; e8 erjchien ein Geſetz, 
laut welchem die Tulpenverträge eben fo eingehalten werden mußten 
wie jedes andere Gejchäft. 

Das entnüchterte die Menge, zumal immer mehr Zahlungs» 
meigerungen vorfamen und die Regierung mit Strenge auf Erfüllung 
des gegebenen Gejetes hielt. 

Die Preije ſanken nun jchneller, als fie vordem geftiegen waren; 
man befann fich urplöglich, daß Taufende von Gulden, Hunderte von 
Morgen Aderland, Haus und Hof, Pferde und Wagen, die man für 
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hatten als die Modeblume, aber die Klugen hatten nun das Geld, 
die Dummen die Zulpenzwiebeln — wie neuerdings fchon zu ver- 
fhiedenen Epochen die Liftigen das Geld, bie Gepreliten die werth⸗ 
loſen Aktien in Händen batten. 

In der Gefchichte der menſchlichen Schwächen und Leidenffchaten 
wiederholen ſich immer die alten traurigen Erfahrungen. 

Die gewerbsmäßigen Zulpenfchwindler, die von nah und fern 
herbeigefommen waren, um die Thorheit eines ganzen Volles auszu⸗ 
beuten, verließen nun lachend in größter Eile den Schauplag ihrer 
Spekulationen. 

Hier wollte man num von der foftbaren Tulpe nichts mehr wiſſen, 
man betrachtete die unfchuldige Blume wie eine Verbrecherin, die 
Zaufende ruinirt hatte. 

Manche hofften in der erften Zeit noch durch Reclame den Markt 
von Neuem zu beleben. Dean ließ im Auslande Anpreifungen 
fehreiben, brachte dann die beſonders werthvollen Tulpen zum Ans 
gebot — aber — der Zauber war gebrochen, nur die Berzweiflung 
trieb viele der Berarmten zu neuem Unfinn. Man berief öffentliche 
Berfammlungen, hielt pomphafte Reden mit unverhüllten Schmähungen 
Der Kurzfichtigen, die da glauben fünnten, ein fo werthpoller Gegen- 
ftand der Pflanzenwelt könne auf die Dauer feinen Werth verlieren; 
ja man bewies baarfcharf, daß diefe Blume ſtets die Beherricherin 
der Gartenflora bleiben müffe und daher viel Foftbarer ala Gold und 
Edelftein fei — aber Niemand war mehr da, der e8 glaubte! 

Der Zulpenprophet -predigte nicht tauben Ohren. Wenn auch 
Hin und wieder das Volk den Redner noch bewundernd umftand und 
ihm händeflatfchend zujauchzte, er mußte ohne Erfolg mit feinen werth⸗ 
103 gewordenen Schäßen abziehen. 

Alle die tragifchen Details mitzutheilen, welche die Tulpenpaffion 
im Gefolge hatte, würde zu weit führen. Sie griff in alle Familien- 
verhältnifje ein, entzweite oder verſöhnte. 

Mancher junge Mann erhielt in Folge einer dem zufünftigen 
Schwiegervater dargebracdten feltenen Tulpenzwiebel die ihm vorbem 
ftandhaft verweigerte Hand der Geliebten. 

Nicht felten verfielen die Eraltirten bei der Manie, ungewöhnliche 
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Farben zu erzielen, in Geiftesfrankfheit, wenn das Jahre hindurch ver⸗ 
folgte Ergebniß fehlſchlug. 

Andererſeits bot ſich in der uebertreibung viel Humoriſtiſches dar; 
denn die Leidenſchaft, das Ungewöhnliche zu beſitzen, verführte zu den 
größten Thorheiten. 

So hatte ein Tulpomane für ſchweres Geld ein angebliches 
Unicum von Tulpe erſtanden; da erfährt er, daß in Harlem eine 
Rivalin exiſtire. 

Schon der nächſte Morgen führt ihn dahin, für eine abnorme 
Summe kauft er den Doppelgänger ſeiner Tulpe, — kaum aber hält 
er ſie in ſeinen Händen, als er ſie an die Erde wirft, ſie mit beiden 
Füßen zertretend und in Ertaſe ausrufend: „Nun iſt meine Tulpe 
einzig in der Welt!“ 

Schlimm erging es einem Matroſen. In einem Kaufladen wollte 
er ſich einen Hering zum Mittagsmahl erſtehen. Dort ſieht er eine 
verführeriſche Zwiebel auf dem Ladentiſch liegen, die er in ſeiner 
Einfalt für eine echte, wohlſchmeckende Bolle hält. Er weiß dieſelbe 
glücklich in ſeine Taſche zu prakticiren und entſchwindet, um ſich dem 
leckern Mahle hinzugeben. Da vermißt der Prinzipal plötzlich ſeine 
koſtbare Zwiebel, kein Anderer hat den Laden betreten, der Matroſe 
wird verfolgt, man findet ihn, als er eben den letzten Biffen der 
thbeuren Zwiebel in den Mund ftedt. Vergebens ift feine Bes 
theuerung, daß die Zwiebel durchaus nicht jo ſchön gefchmedt, ala 
er gehofft, daß er fie gern zurüdgeben würde — Alles umfonft — 
er büßt die ſchnöde That mit ſechs Monat Gefängniß! 

Einem anderen jungen Manne kam das gedantenlofe Spiel des 
Abhäuteng einer Zwiebel theuer zu ftehen. Er war mit Anderen in 
einen Blumenladen getreten und hatte dort eine Zwiebel liegen fehen, 
er nahm fie auf und fand es höchſt interefiant, eine Schale nach der 
andern abzublättern, und auf den weißen Kern kommend, diefen zu 
durchfchneiden, e8 war die Tulpe „Ban Eyd“! 

Als der Befiger ſich ummendend diefen Frevel an feinem Toft- 
barften Eigenthum erblidt, erftarrt er, padt aber bald den Böfewicht 
bei der Bruft und fchreit nach der Wache. 

Bergebens ift alles Betheuern des Zerſtreuten, daß er durchaus 
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nit in böfer Abficht, mır aus Wißbegierde die Unterfuchung vor- 
genommen babe! Er wird vor das Tribunal gezogen und verurtheilt, 
4000 Gulden zu zahlen und fo lange Gefangener zu verbleiben, bis 
die Sicherftelung des Kapitals erfolgt ift. 

Gelehrte des 17. Jahrhunderts gaben zu der ercentrifchen An- 
Ihauung von einer gleichfam gebeiligten Natur der Blumen Anlaß, 
welche die Deviſe annahm: 

„Es heißt Gott beleidigen, wenn man eine Blume verachtet.“ 

Die Zulpenenthuftaften deducirten nun: „Ze ſchöner die Blume, 
je mehr beleidigt man Gott, indem man fie verachtet.“ Mithin war 
e3 für fie ein Artom, daß wer eine Tulpe veracdhtete, Gott über alle 
Maßen beleidigte. 

Eine feltſame „signatura temporis“! 

Sn den Haushaltungen, wo der Tulpenkultus Alles überwucherte 
und fi) vom Oberhaupte der Familie bis hinab zu den Köchinnen 
erftredte, da mwagten dieſe es nicht mehr, irgend eine Zwiebel an 
Saucen und Ragouts zu fehneiden, aus Furt: „die Gottheit zu be- 
leidigen, die fih ja fichtbarlihd in den Zwiebeln offenbaren 
follte.“ 

Auch gefrönte Häupter gaben fih mit der Kultur der vergötterten 
Blume ab. Und wie einft der große Eonds, in Vincennes gefangen, 
fih die Zeit mit der Nelkenpflanze vertrieb, jo bejchäftigte fich der 
aus Liffabon verjagte König Alphons VL, der fih auf ber Inſel 
Terceira zurüdgezogen batte, dort mit der Tulpenkultur und vergaß 
über die Tieblichen Pfleglinge auf Stunden, daß er Krone und Scepter 
verloren hatte, 

Die Trodentammer der Tulpen war dazumal in jedem Haufe, 
Das „sanctum sanctorum*, fie war ftreng verfchloffen und das Ein- 
dringen in diefelbe jedem uneingeweihten profanen Auge und Fuß 
verboten. 

Harlem allein ſchrieb Breife von hunderttaufend Gulden aus für 
die Herftellung ganz befonderer Farben und Größen, und feierte, im 
Tall des Gelingend, zur Blüthenzeit der preisgefrönten Tulpe ein 
Boltsfeft, zu dem man, wie heut zu Tage Kaum bei Einzugsfeften ge- 
frönter Häupter, von nah und fern zufammenftrömte, um das Wunder 


ber Zulpe 
pen⸗ 
zwiebei 


und 
Bonkshee. 


286 Die Zulpe. 


von Natur und Kunft mit eigenen Augen zu fehen und feinen Ruhm 
weiter durch das ganze Land zu tragen. 

Alerander Dumas hat in’ feinem hoch poetifhen Roman „La 
tulipe noiro“ eine Epifode jener Zeit auf das Anziehendfte geſchildert; 
der Kultus, der mit bdiefen fchönen Orientalinnen getrieben ward, 
ift darin in intereffanter Weife charakterifirt. 

In Holland errangen zu jener Zeit die Frauen durch Tulpen- 
zwiebeln Alles von ihren Männern und umgekehrt. Die Tulpen 
glichen dort den ſchickſalſpinnenden Parzen; fie hoben oder zerftörten 
da8 Leben einzelner wie ganzer Familien. Handlungshäufer fielen 
ihnen zum Opfer, je nad) den Conjuncturen, die fh im Tulpenhandel 
darboten. 

Aus diefem Ertrem zog fich endlich die Kultur der Tulpe wie 
der Hyacinthe in verftändige Grenzen zurüd; doch ift Harlem mit 
feinem vortrefflihen Boden bis auf den heutigen Tag der Stapelplag 
der fhönften Zwiebelgewächſe geblieben. Auch heute gehört es 
noch nicht zu den Seltenheiten, daß von den renommirten Bwiebel- 
zlichtern hunderte von Gulden für befonders ſchöne Eremplare gezahlt 
werden und daß die Liebhaberei der reichen Leute fie ihnen wiederum 
ſehr hoch verzinft. 

al Die im öftliden Europa wild wachfende Zulpe ift unter dem 

md de Namen „Duc van Toll“ bekannt. Da fie einen feinen Duft hat, heigt 
fie au, wie ſchon erwähnt: „Tulipa suaveolens*“. Sie gehört zu 
den frübeften Tulpen, die gleich erfcheinen, wenn die erften Lenzboten, 
Schneeglödchen und Erocos, verblüht find; der Kunft iſt e8 auch 
längft gelungen, aus der einfachen eine gefüllte Zulpe jeglicher Art 
zu geftalten. 

Die iibrigen Varietäten der Duc van Toll find weit feltener und 
theurer, aber auch von zartem Dufthauch erfüllt, der den anderen 
Zulpen fehlt. Diefe verfchiedenen Sorten werden auch jegt noch 
maffenhaft in Harlem Kultivirt und gehen fozufagen durch die ganze Welt. 

Daß es verfchiedene Species diefer Blume gegeben haben mag, 
die dem claffifchen Boden Griechenlands entftanımten, feheint daraus 
beroorzugehen, daß fie von Neifenden der Neuzeit dort angetroffen 
wurden. 





Die Tulpe. 287 


&o berichtet Profeſſor Orphanides von einer Tulpe, die er im 
Fahre 1857 am Berge Malen bei Hagios, Petros und XZerofampi 
im öſtlichen LTaconien gefunden, und die noch von feinem vor ihm be- 
ſchrieben ward. 

Im Sabre 1861 fand Heldreich diefelbe Tulpe am 27. April in 
Blüthenfülle auf den fumpfigen Wiefen und Feldern im Hochthale von 
Bytina, dem alten Nymphaſia in Eentralarladien, in einer Höhe von 
2900 Fuß, und brachte lebende und getrodnete Exemplare mit. 

Es würde und zu weit führen, alle in der Neuzeit noch weiter 
aufgefundenen Tülpchen zu nennen, denn fie gehören mehr oder min- 
der Doch immer nur der Heinen Species an, micht jener, die wir als 
geborne „Perferin“ bezeichneten. Nur ift die frühere Annahme, 
daß die wilde Tulpe nicht in Griechenland wachſe, damit vollftändig 
aufgehoben. 

Dean bat auf den Höhen des Hymettus, 3000 Fuß über dem 
Meere, ein zierlihes Mignontülpchen im bochgelben Kleide gefunden, 
das allerdings zu den jeltenen Erjcheinungen in Griechenland gehört, 
wie die „Flore du Peloponnese* berichtet. 

. Sibthrop fand eine Heine, rein gelbe Tulpe mit überhängender 
Dlüthe in Kleinaften bei Pylos, die bis jest nur nach Abbildungen 
befamt ift. 

Die Eingangs erwähnte „Tulipa Cretica“, die auf den Höhen des 
Fa 1500 bis 4000 Fuß hoch über dem Meere von Heldreih im 
Mai blühend gefunden ward, ift inchufive der ganzen Pflanze mır 3 
bis 4 Zoll Hoch, die Blumenblätter find innen weiß, außen ſchön roſa; 
faft ſcheint e8, daß es diefelbe fein müffe, die einft Kotſchby im glühend 
carmoifinen Kleide mit bläulihdem Schiller aus Taurien einjanbte. 

Nach den vorjährigen botanifchen Berichten reihen ſich eine Fülle 
überaus dankbarer Zwiebelgewächſe Taufafifchen Urſprungs an den 
Lenzflor, alle bereit, dem Norden zu dienen. 

In der Pflanzenäſthetik wird die Tulpe als ein duftlos prahlen⸗ 
der Gegenſtand zu den „Plebejern“ gezählt; ſie theilt dieſes Ana⸗ 
them mit vielen ihrer duftloſen Schweſtern, die wir aber doch 
um keinen Preis miſſen möchten, wenn auch der Pflanzenkritiker herz⸗ 
108 behauptet: „fie machen viel Lärm um Nichts.“ 
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Man bat ihr bei fhimmernden Borzügen einer ſchönen Außenſeite 
die Armuth an Geilt und Gemüt, die fie in ihrer Duftloſigkeit nicht 
verbergen könne, vorgeworfen, „fie konnte, jagt ein Berichterftatter, nur 
da Lieblingsblume werden, wo in einem ganzen Volle wie im Indivi⸗ 
duum die edleren Gefühle fehlten,” und bezeichnet Frankreich zur Zeit 
Ludwig XIII. und XIV. 

„Es war, fährt er fort, eine Zeit mit wenig innerem Gehalte 
auf Fünftlihe Formen gerichtet, auf äußere Pracht mit Einförmigkeit 
der Bildung in Kunft und Wiffenfchaft, und felbft in den Kleidungen 
Spricht fi) etwas dem ähnliches aus. Darum haben Andere ſchon vor 
und gemeint, die Tulpe ftelle in dem Bau ihrer Kelche treffend das 
weibliche Gefchleht des 17. Zahrhunderts dar. Wenn man an die 
über den Hüften ftrogenden 'aufgemwulfteten und nad) unten herab» 
fliegenden Roben der weiblichen Zierpuppen jener Zeit denkt, Liegt in 
der Bergleihung allerdings etwas Wahres *).“ 

Dagegen verberrlichte Herr von Boisjolin die Tulpe in einem 
Boöm, da8 er „La Metamorphose de la Tulipe“ nennt, natürlich in 
jenem orientalifhen Sinne, mo das Mädchen mit dem „tulpen- 
ſchönen Antlig und der Fülle unerfchöpflicher Reize und Wandlungen“ 
fih zur Herzensgebieterin emporfchwingt. 

Die deutfhen Dichter haben fie nicht zu Ehren gebracht, denn 
immer nur als ein Sinnbild des äußerlichen Prunfes ift fie der eiteln 
pugfüchtigen Fran verglichen, und ihrer geringen Nutzbarkeit nach eine 
„Teelenloje Blume“ gefcholten. 

Affprung fagt im Gleichniß zu einem ftolzen, fchönen Mädchen: 

„Der Tulpe gleich, bift du die Wolluft des Gefichte, 
Und — glei der Tulpe bift du weiter nichts.” 

Kleift in feinem „Frühling“ behandelt fie freundlicher; nad 
Goethe aber ſpricht die Zulipane: „Huldige nie dem blinden Wahne!“ 

Johann von Buffidre, der fromme Pater, ſah in der gelbsrothen 
Zulpe das Urbild des bunten Schlafrods, den der keuſche 
Joſeph trug! 

Wir meinen, daß bei all diefen kritifchen Verurtheilungen em 


*) Magerſtedt. 





Die Zulpe. 289 


Hauptmoment ihres Reizes unerwähnt geblieben; es ift der Farben- 
ſchmelz und die immerhin ſchöne Linie ihres Ovals; beides Faktoren, 
die auch bier ein äfthetiihes Moment für fih in Anſpruch nehmen 
fönnen, und die wir als Anwalt der einft vergötterten Blume auch 
beute noch zur Geltung bringen, wenn auch unbeftritten dem Dreiflang 
von „Garbe, Form und Duft“ den Vorzug gebend. 

Wenn wir den Anfchauungen eines Meifters*) folgen, der ung 
„das Weſen der Farbe“ definirt, fo gewinnt die geſchmähte Blüthe, 
die an Intenfität der Farbe, wie an Yarbenfülle e8 dreift mit Camellie, 
Georgine und After aufnehmen Tann, ja fie oft noch überragt, eine 
andere, nicht minder interefjante Seite, und wir erfennen, daß der 
Zauber, durch den fie einft jo gewaltig wirkte, Doch auch einen äftheti- 
fchen Grund batte, welcher in der Farbenpracht wurzelte. Der Maler 
bezeichnet „gelb und roth“ in der Farbenfcala als „Sonnenlicht“, 
vereint fie daher mit dem Grunbbegriff der Wärme, die die Sonne 
ipendet, während da8 Blau den Schatten, die Kälte repräfentirt. 

Diefe warmen, glutigen Farbentöne, die fie vorberrfchend trägt, 
haben ihr die Sympathien der Menjchenherzen gewedt. Möge die 
Farbe auch das materiellere, der Duft das geiftigere Element fein, 
fo bleibt doch beides von unabweizlich äfthetifcher Wirkung auf den 
finnbegabten Menfchen, nur frappanter wirkend in erfterer Beziehung, 
tief innerlicher ergreifend in leßterer. 

Wenn die Farbe nun das eigentlih hohe Myfterium der Malerei 
if, fo wird die Tulpe gleich ihren duftlofen, aber eben fo farbenreichen 
Schweſtern durch fie wirken und Sympathien erweden; ich nenne nur 
Benjse und Bergißmeinnicht, beide duftlos und doch Aller- 
welts Lieblinge! 

Es bleibt und noch ein humoriſtiſches Moment zu erwähnen, das 
allerdings, der Hafiſiſchen Anſchauung nahe, nur weniger poetifch iſt. 
Der Volksmund bezeichnet jegt mit „Tulpe“ ein Seidel Bier und 
läßt daffelbe unter diefem Namen felbft in die politifchen Salons des 
Fürften Bismard Eingang finden. Nach diefer Seite hin fteht „die 
Tulpe“ für Berlin in permanenter Blüthe! 


®) Hübner. 
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Jene einft durch Eultur fo groß geformten Blumen, deren Beher 
im Stande gewefen wären, „ein Seidel“ des Gambrinijchen Naß 
aufzunehmen, find aus Yloras Reich verſchwunden; wir Tönnen uns 
am Schluß nur den buntfarbigen Frühlingsbechern zuwenden, deren 
Nectar uns freudetrunfen macht und rufen mit Hafiß: 


„Sebt, o ſeht die Zulpenftengel, 
Dieſe frehen Kekerlein, 

Heben ihre bunten Becher 

Und begehren Trunk und Wein!“ 


ce 


Die Hyacinthe. 
>> 


„Ihre Locken träufelte 

Hyacinthe pußerfabren, 

Doch der Oft, er fänfelte 

Ihr ein Wort von deinen Haaren.” 
Hafiß, 


ährend die Zulpe der Mythe ganz fern geblieben, ift die 
Hyacinthe ihr vielfach vermebt. 

Der Sage nach liebte Apollo (nad) Anderen der Priefter Apollo’g, 
Thamiris) den Tieblichen Hyalinthos, den Sohn des lakoniſchen Königs 
Amyklas oder Debalus und der Muſe Klio. 

Apollo Tieß fi) mit dem Jüngling gern in gymnaftifche Spiele Die Dyarimtie 
ein, da gefchah es beim Diskusmwerfen, daß der neidifche Zephyros, der Griechen 
der Nebenbuhler Apollo’8, fich für die unermwiederte Neigung des Jüng⸗ 
lings rächen wollte; er trieb die gefchleuderte Wurficheibe jo, daß fte 
des Jünglings Scheitel traf und ihn ſchwer vermundete. 

Apollo's Schmerz war grenzenlos, laut Fagend wollte er, um 
den Liebling zu retten, feine Unfterblichkeit ihm opfern, umfonft! Der 
Debalide ftarb in feinen Armen. 

Der delphifche Gott vermochte das Neben feines Lieblings nicht zu 
bewahren, aber aus dem Blute, das der Wunde entftrömte, erhob fich eine 
duftige Blüthe. Apollo bezeichnete duch diefe, die er „Hyakinthos“ 
nannte, die Kraft des Treibens, Blühens und Vergehens. 

Er ftiftete dem Jüngling zu Ehren ein großes dreitägiges Feſt, 
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„Hyacinthia* genannt, das die Spartaner alljährlich zur Erinnerung 
an den früh Erfchlagenen feierten. 

Ovid in feinen „Metamorphojen” befingt die Wandelung des 
Süngling® zur Blume: 

„Siebe, das Blut, das ſtrömend des Erdreich Kräuter gefledet, 
Endiget Blut zu fein; voll Glanz, wie tyrifher Purpur 

Hebt fich Die Blum’ und empfängt Geftalt, gleich Filien, wenn nicht 
Röthelnde Bläue die ein und die andere filber gefärbet. 

Nicht genügt es dem Phöbos; denn er war Stifter der Ehre; 
Selbft mit eigenem „Wehe“ bejchrieb er die Blätter, und Ai, Ai, 
Sagt dem Griehen die Schrift, und es Hagt auf der Blume 

ber Buchſtab'!“ 

Sp lebte der Jüngling in der feinen Namen tragenden Blüthe 
fort, und um des liebenden Gottes Wehmuth darzuftellen, im violen- 
blauen Gewande. 

Etwas minder poetifch berichtet eine andere Sage, daß die Hya⸗ 
cinthe dem Blute des Ajar entiproffen. 

Nach Achilles Tode ftritt Ajax fih mit dem Ulyſſes um die 
Waffen des göttlichen Peliden; als diefelben dem Ulyffes zugefprochen 
wurden, verfiel Ajar in Raſerei und tödtete fich felbft. 

Es jcheint, daß die Hyacinthe der alten Symbolif nad eine 
Blume der Trauer und des Unterganges des Lebens war. Der Tod 
des Hyacinthos dürfte ſich ala ein Fragment der Naturreligion er 
geben; denn einer fpäteren Angabe nad) wurde, als einft in Athen 
Hungersnoth und Seuchen wütheten und man das Orafel befragte, 
den Einwohnern geboten, fie follten auf des Cyflopen Geräftos Grab 
die fünf Töchter des Einwanderer Hyacinthos ‘opfern. 

In einer Idylle des Theofrit heißt es: „Sind Hyacinthen doch 
auch die befchriebenen, dunkel, gleich Veilchen“. 

Die gpacintie Die Botaniker find lange uneins geweſen, welche Pflanze der 
wahre Hyacinthos der Griechen geweſen fein möchte. 

Der neapolitanifche Gelehrte Tenore hält fie für „Gladiolus 
byzantinus“, eine Prachtpflanze, die im Orient, aber auch in Griechen- 
land mild wächſt. Ihr zwei Fuß hoher Stengel trägt 5—6 Blumen, 
Iiltenartig, von carmoifinrother Farbe, die am Grunde der Corolle 
dreiedige Flecken haben, die das „Ai“ darftellen. 
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Andere Botaniker haben in der Pflanze den Heinen Ritterſporn 
erkennen mollen, auf deſſen Blüthenblättern man in weißer Schrift 
dad Zrauerwort Ai! Ai! oder I⸗a! I⸗a!, Wehe! Wehe! zu Iefen 
glaubte. Man nimmt an, daß Tenores Anficht die richtige fei, dennoch 
ift die Mythe im Geleit unferer Hyacinthe verblieben. 

In den morgenländiichen Dichtungen *) begegnen wir entjchieden Die ‚Hracintie 
der Hyacinthe orientalis. Ferduſi fagt von den Locken eines reizenden tungen 
Mädchens: „AU unfere Herzen haben wir diefen zwei ſchwarzen en 
Hyacinthen preisgegeben“. 

Faſt alle jene Dichter vergleichen das duftende Haar der Geliebten 
mit diefer Blüthe. | 

So finden wir an anderer Stelle: 

„Ihre Tippen buftender ale Sommertüftchen, 
Und Tieblicher denn feytifcher Muskus ihr Hyacinthenhaar.“ 

Hafis ergeht fih in gleichen Weifen, die kraus geringelten 
Blüthengloden mit den Haarloden vergleichend. 

Auf der Inſel Chios heißt e8 von den Frauen: „daß fie ihre 
Loden fo ſchön wie Hyacinthengloden um ihr Kiebliches Geftcht zu 
ringeln wiſſen.“ 

Milton in „the lost Paradise“ vergleicht das gelodte Haar mit 
den gerollten Blüthenblättern der Hyacinthe. Daß hier von Hyacinthen 
und nicht von Gladiolus noch von Witterjporn die Rede, ift wohl 
jelbftverftändlih. Sprengel bat in den von Virgil erwähnten Hya- 
cintben (H. nivei et coerulei) auch eine derartig duftige Blüthe darunter 
verftanden. 

Aus Dallamay’3 Reifen erfahren wir, daß fi die jungen 
Griechinnen am Vermählungstage einer ihrer Gejpielinnen als Braut: 
jungfern dag Haar mit der duftenden Hyacinthe befränzen. 

Die Hyacinthe war ohnehin lange vorher, ehe fie zu uns kam, Die Sracintie 
in der Türkei beliebt und gepflegt; der vorgenannte Reifende erzählt, 
daß aus dem unteren Garten des Serail zu Conftantinopel man auf 
einem gepflafterten Wege nad) dem Zimmer des „Hyacinthen-Garteng“ 
binaufgeftiegen fei. Einige der früheren Großberren follen bejondere 
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Freude an dieſem Garten gehabt haben und in ihrer von Geſchäften 
freien Zeit während der Blüthendauer ſich in dem Zimmer vor dem⸗ 
ſelben aufgehalten haben. Auf den länglich geformten Beeten, die 
mit Porzellan oder holländiſchen Ziegeln eingefaßt waren, prangten 
die Blumen in ihrer reichen arbenfcala, weithin ihre füßen, be- 
täubenden Düfte fpendend, die der Drientale fo fehr liebt. “Der 
Name „Hyacinthengarten“ war dadurch motivirt, daß dafelbit feine 
andere Pflanze gezogen wurde. 

Im Selam der Türken fagt fie: 

„Süß wie die Klage der Nactigallen 
Soll unferer Liebe Schmerz verhallen“. 

Die Trauben- oder Muskat-Hyacinthe, H. muscari, ift bei den 
Türken nad) Bartholdy*) ganz befonder beliebt. Sie nennen «8 
Muſchi⸗Rumi, es iſt in ıhree Blumenfpracdhe das mwichtigfte Symbol, 
das dem Liebenden jagt: „du ſollſt Alles haben, was ich dir geben kann“. 

Bartholdy wie Lady Montague behaupten, daß die Sclaverei der 
Frauen unter den Moslemins nicht jo ſchlimm fei, als die Abend- 
länder e8 glaubten, e8 würden ihnen in ihrer Weife viele Freuden 
zu Theil. Auch verftünden fie ihren Wirkungskreis weiter außzudehnen 
und fi) für die Entbehrungen einer höheren Gefelligfeit, welche im 
Abendlande der gemeinfame Umgang der Männer und Frauen ges 
währe, zu entichädigen. Nur wenige Weiche können überhaupt die 
Ausgaben für mehrere Frauen erſchwingen und, wie Sultan Saladin, 
ein „troupeau de jouvencelles* in einem Donjon für fich einjperren. 

Ergreift aber eine geheime Leidenſchaft das Herz einer Türkin, 
jo wird fie ohne Rüdhalt auf die Erfüllung ihrer Wünjche denken, 
und wenn die Unmiffenheit, in der fie erzogen wurde, ihr das 
Schreiben verjagt, jo wird fie durch jenen Iebenden Brief eines 
DBlumenftraußes fich zu helfen wilfen. Bor allen wird fie dag Mujdi- 
Rumi einbinden, das dem Geliebten jo gut wie ſchwarz auf weiß von 
ihren Gefühlen die unzweifelhaftefte Kunde bringt. Wo aber Neigungen 
geftattet find, gilt die Musfat-Hyacinthe als dag Jawort der 
Ummorbenen und wird demnach auch „Verlobungsblume“ genannt. 


*) Bartholby, Brucftüde zur näheren Kenntniß Griechenlands. 
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Diefe Heine Zraubenhyacinthe wächſt in Süddeutſchland mild, im Die Trauben⸗ 
Norddeutfchland nur in den Gärten, fie ift als „blau Träublar“ im cinthe 
Zillerthal von der Jugend ganz beſonders geliebt und in jedem Lenz⸗ 
ſtrauß vorherrſchend. Es haben dieſe kleinen, unſcheinbaren Blüthen 
nur das mit der duftreichen Hyacinthe gemein, daß ſie wie dieſe zu 
der Ordnung der Liliaceen gehören. 

Die Hyacinthe orientalis, wie wir fie jetzt kennen, mag aller⸗ Shyacinthe 
dings den Alten in diefer Vollkommenheit fremd geweſen fein. Nach ee 
fulturgefchichtlicden Daten kam fie in der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
bundert8 aus der Gegend von Bagdad über Conftantinopel nach 
Europa, hatte aber in Conftantinopel ſchon Kultur und Pflege er⸗ 
fahren, ehe fie nach Italien und von da nah Deutfchland kam. 

Sie wurde wie die Tulpe in die I. Ordnung der VI. Klaſſe BR 
einrangirt, mußte es fich aber gefallen laſſen, lange Zeit, namentlich) Stellung 
in Holland, unbeachtet zu bleiben und ihrer gejuchten Schwefter, der —* 
Tulpe, den Vortritt zu geſtatten, obwohl ihr, der duftreichen Blüthe, 
mindeſtens gleiche, wenn nicht höhere Reize innewohnten. 

Während daher die Hyacinthen-Kultur in Holland erſt nach der 
Herrſchaft der Tulpen, faſt hundert Jahre ſpäter auftrat, finden wir 
in Deutſchland um jene Zeit den regſten Eifer für die Kultur der 
Zwiebelgewächſe in Wien, wo ſich durch den directen Verkehr mit dem 
Morgenlande ein Centralpunkt dafür gebildet hatte. Dennoch kannte 
man im Jahre 1614 in Deutſchland erſt drei einfache und eine ſchwach 
gefüllte Varietät. 

Wie aber die Tulpe, ſo fand auch die Hyacinthe den geeignetſten Die gyacinthe 
Boden in Harlem, und nachdem man den Heinen Blumengötzen 
„Tulipa* vom Thron geftoßen, fam die Hyacinthe zu Ehren. Mit 
beſonderem Stolze erfüllte die Holländer die Schöpfung der doppelten 
Hyacinthe. Zu diefer Schöpfung hatte fie aber ein wunderbarer Zufall 
und fein Ingenium geführt, ja man kann fagen: „Sie verdanften die 
doppelte Hyacinthbe dem Zipperlein des Herrn Peter Voerhelm“, 
eined höchſt berühmten Blumiften in Harlem. Der geflrenge Herr 
mar es gewohnt, in feinem Garten jede irgendwie anders geformte 
Knospe als illegitim abzukneifen. Zu feinem Herzeleid mußte das 
an einer ganz befonders ſchönen, von ihm jorglich gepflegten Zwiebel 
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geſchehen. Da hielt ihn einft das Zipperlein acht Tage an's Bett ge 
feffelt, fo daß er feine theuren Pfleglinge nicht zu Geſicht bekam, — 
als es endlich geſchah, wie flaunte er über die herrliche Entfaltung 
einer doppelten Hyacinthe, die feiner zerftörenden Hand entgangen 
war. Bon feinem engherzigen Wahn, die Natur ſtets corrigiren zu 
müſſen, geheilt, ließ er feine Lieblinge frei fich entfalten, und ſah bald, 
wie fie im bunten Ylor mit einander rivalifirten. Das Blumenmwunder 
batte wie ein Lauffeuer fich verbreitet, von nah und fern ftrömte man 
herbei, den Phönix zu jehen und zu kaufen. Es war nicht leicht, dem 
Andrange und den Nachfragen zu genügen; die erfte doppelte Hya⸗ 
cinthe hatte er „Mary“ getauft, fie aber und zwei andere gingen 
ein, eine dritte, die in feinem Hyacinthen-Flor erſchien, taufte er 
„King of great Britain“. Dieſe wird in Holland noch heute als der 
Stamnwater aller doppelten Hyacinthen bezeichnet, ähnlich wie das 
Pferd Kohilan, das der Prophet ritt, als der Stammvater der echten 
Bollblutrage bezeichnet wird. 

Anfang des 18. Jahrhunderts trat nun in Folge jener bochbe- 
rühmten doppelten Hyacinthen eine leidenfchaftlihe Strömung nad) 
derartigen Seltenheiten auf. 

Der holländiſche Gefchichtsjchreiber Meuley berichtet, daß die 
unter dem Namen „Admiral Liefken“ befannte Hyacinthe mit 4900 Gulden 
bezahlt wurde, andere gefuchte Sorten, wie „l’ophir“, mit 2000 Gulden 
und fo fort. 

Wenn die Holländer neue Varietäten befamen, jo murden die 
Bewohner der Umgegend zu einem Yeft eingeladen, um die neue 
Blume zu taufen, und der Kindtaufsſchmaus war nie fchlecht, zumal 
wenn fie einen beſonders berühmten oder einen prinzlichen Namen 
erhielt. 

Die ungewöhnliche Nachfrage führte zu der raffinirteften Kultur 
und Dermehrung; man erperimentirte, wie man am fchnelliten Brut 
befäme. Zu diefem Zweck wandte man das Außbohren des Herzens, 
das Einjchneiden des Zwiebelbodens, oder das faft gänzliche Ver⸗ 
nichten deffelben an, um die in den Achjeln der Zwiebelſchuppen ge⸗ 
bildeten Augen zu weden und zur Zwiebelbrut heranzuziehen; ja man 
ſchnitt zuweilen die Zwiebel quer durch und fegte die obere Hälfte 
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mit der Schnittfläde in Sand; binnen furzer Zeit bildeten fich als⸗ 
dann an den Schnittflächen der Zmiebelfchuppen neue Zwiebeln. Jetzt 
werden dieje forcirten Bermehrungsmethoden nur noch felten in Ans 
wendung gebracht, höchftens da, mo es fich um eine fchnelle Verviel- 
fältigung neuer Sorten handelt. 

Wir kommen auf die im Großen betriebenen Hyacinthen-Rufturen 
Belgiens in der neueren Zeit fpäter zurüd und verfolgen ihre Ent- 
widlung in unferem Baterlande. 

Für Berlin wurde die Hyacinthe ein Apoftel der höheren Gärt- 
nerei; denn fein Zweig der Pflanzenkultur hat fo viel zur Verbreitung 
des guten Rufes jener Gärtnereien beigetragen, als die in’8 Große 
gehende Anzucht der Blumenzwiebeln, welche an Größe und Schönheit 
der Blumen fi) mit den holländischen dreift meſſen Fünnen. 

Man datirt den Aufſchwung der Gartenkultur Berlins Überhaupt 
und den der Blumenpflege ganz bejonders feit der Einwanderung der 
franzöfifhen Flüchtlinge nah der Aufhebung des Edict von Nantes, 
1685. Die Gejhmadsrichtung jener Zeit waren die Zwiebelgewächſe, 
man hielt in Frankreich viel auf glänzende Blumen, womit man aud) 
architeftonijch zu wirken verftand, indem man Pyramiden und fonftige 
Figuren daraus berftellte. 

Ganz befonder8 günytig erwies fich fiir die Anzucht von Zwiebel⸗ 
blumen der Sandboden Berlins, und daraus erflärt ſich, nächft vieler 
Umfiht und Sorgfalt, die darauf verwandt wurde, der große Erfolg 
der Hyacinthen-Kultur. 

Indeß lag das Terrain au nicht jo ohne Weiteres da; der 
Gärtner mußte mit der Sonde in der Hand ed mühevoll aufjuchen. 

Die Zwiebelfultur verlangte zwar leichten Sandboden, aber auch 
einen feuchten Untergrund, und diefe Eigenfchaft fand der Züchter nur 
auf der Sübdoftfeite der Stadt. 

David Bouh6 war einer der eifrigften und jorgjamften Zwiebel⸗ 
züchter, der ſchon 1740 die erfte bedeutendere Hyacinthen-Ausftellung 
in’8 Leben rief. Man kann jene Zeit als die Hauptphafe der 
Zwiebelkultur für Berlin bezeichnen, der ſich auch Privatleute mit 
Leidenſchaft hingaben. 

So züchteten die Hofprediger Reinhard und Schrader bie ſchönſten 


in Berlin. 
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Zulpen und Hyacinthen, und ermüdeten nicht, die jeltenften Zeichnungen 
von beiden nach einer Pflege von 8 bis 10 und 15 Jahren zu er⸗ 
ringen. 

Ein Kaufmann Schmidt galt für den größten Tulpen⸗ und Hya⸗ 
cinthenſammler; er zitchtete und kaufte alles Bemerkenswerthe, was 
erſchien, für die höchſten Preiſe auf. 

Die politifch grau in grau, dann Blut in Blut gefärbte Zeit der 
legten Decennien des 18. und Beginn des 19. Jahrhunderts entwur⸗ 
zelte jenen Blumenkultus; erſt nad den Freiheitskriegen blühte der 
Iururiöfe Pflanzenhandel wieder auf. 

Da hatte Peter Bouchs in der Commandanten-Straße und ihm 
gegenüber David Bouché feinen Hyacinthenflor. 

Wer zu jener Zeit nach Berlin fam und war mit bei Bouche 
gewefen, hatte dort nicht Kaffee getrunken, der hatte Berlin überhaupt 
nicht gefehn! 

Die Anecdote von jener alten Ercellenz, die dort Kaffee beftellte 
und ihn nicht bekam, fondern nur laut Tradition „wie ein Narr 
darauf wartete“, paffirte dort; noch beute bezeichnet der richtige 
Berliner ein vergebliches Warten mit „Dafigen wie Ercellenz 
bei Bouchs“. 

Die Bouchés waren fo fehr in Mode, daß auch Friedrich Wil- 
beim III. vorzugsweiſe David Bouch befuchte und ſich dort ganz be= 
fonder8 der eben in Mode tretenden englijchen Aurikeln freute, die 
wie forgfältige gepuberte Hoffräulein in ganz abfonderlihem Yarben- 
kleide daftanden. 

Es läßt fi in der Geſchichte der Hyacinthenkultur wie in der 
der meiften anderen Pflanzen von dauerudem Werthe und allgemeinfter 
Verbreitung ein wellenförmiges Steigen und Fallen, ein Zunehmen 
und ein periodifches Nachlafien in der Zuneigung des Publikums zu 
den Pflanzen erlennen; ähnlich wie man in einer Zeitepoche als Mode 
binficht8 der Schmudfachen mehr die Amethifte, die Topaje, Smaragde 
oder Türkiſen liebt, und diefen Wandlungen des Geſchmacks ent- 
jprechend find auch die Schwankungen in der Ausdehnung der Kultur 
und der Preife. 

Der legte bedeutende Aufſchwung diefer Mode fand hier Ende 
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der 30er Jahre flatt; da breiteten ſich unfern des ſchleſiſchen Thores, 
wo jegt die Dampfroſſe die Ebene durchfliegen, jene riefigen Hyacinthen- 
felder aus, und es fand je nach den Witterungsverhältnifien mit dem 
Maimond ein Hyacinthentultus ſtatt. Ganz Berlin wallfahrtete zu 
Fuß und zu Wagen zu jenen von Lenzeshauch und Sonnenftrahlen 
gewirkten Blüthenteppichen und freute fich des großartigen Anblicks! 

Bon nah und fern ftrömte man herbei, Alles mar davon erfüllt; 
das Tagesgefpräh in den Salons drehte ſich um diefen in feiner Art 
bochpoetijhen Blüthentraum. Schon im weiten Umkreiſe war die Luft 
von dem würzigen Duft erfüllt, der in der Nähe oft betäubend wirkte. 
Als Erfter in diefer Eultur wird Krauſe genannt, nach ihm gehörte 
Möwes zu den bedeutendften Zwiebelzüchtern jener Zeit. Nach der 
Gartenzeitung von Dtto und Dietrich vom Jahre 1839 hatte er gegen 
2000 ORuthen allein mit Hyacinthen und Tulpen bededt, und beſaß 
von erjteren allein mehr als zwei Millionen, von denen er jährlich 
circa 600,000 Stüd verkaufte. Die gangbarften Sorten find auch 
heute noch bei unferen Zwiebelzüchtern anzutreffen, darunter „la bien 
aimde“ vorherrichend, von denen Möwes zu jener Zeit 40,000 Stüd 
jährlich verfaufte; von Henri le grand und la jolie blanche wurden 
30,000, und von „ami du coeur“ und „Gellert“ 20,000 Stüd jähr- 
lich verkauft. Die befanntefte, „la jolie blanche“, war ein echte8 
Berliner Kind, von David Bouché senior gezüchtet. Aber das 
Alles ſchützte die holden Frühlingskinder nicht vor dem Ylatterfinn 
und Wankelmuth der Menge! Der Hyacinthenparorismus Tieß nad 
emigen Jahren nad, frühere Enthufiaften, die jonft faft täglich heraus⸗ 
fuhren und auch Kaltblütigere, die daflir gefchwärmt, fanden auf ein- 
mal diefe großen, gleichmäßigen Blumenfelder höchſt monoton und 
langweilig! 

Während die Ausfteller ſonſt Hunderte von Thalern an einem 
Tage für Entrde und abgefchnittene Hyacinthenbouquet3 eingenommen, 
blieben ihre Kaflen leer, und Anfang der 40er Jahre hörten die 
Schauftellungen nad und nad ganz auf. Die Hauptanzucht der Zwie- 
bein findet indeß immer noch. auf jener Südoſtſeite ftatt, wenn aud) 
vielfah auf anderen Terraind, da die Eifenbahn jo mandes Stüd 
Dlumenerde für fih in Anſpruch nahm. Die jpäter renommirteften 
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Gärtnereien für Zwiebelculturen waren die von Späth, Mathieu, Cho6, 
de la Croix, Hud und Anderen. 

Es ift aber interefjant, einen Blid auf die ftatiftiichen Angaben 
zu werfen, um nur annähernd einen Begriff von der Ausdehnung 
diefes Eulturzweigß zu bekommen. 

Berlin bebaute gegen 25 Morgen mit Blumenzwiebeln, auf 
diefem Xerrain lagen ungefähr 4,500,000 Hyacinthen, melde den 
dritten Theil durcchjchnittlich verlieren und durch junge Anzucht erjett 
werden, 

Mean rechnet 200,000 Zwiebeln auf den Morgen. Mag der 
Durchſchnittspreis pro 100 nur 5 Thaler betragen, was allerdings 
der geringfte Preis ift, von denen aber am meiften verfauft wird, 
fo addiert ſich doch die rejpectable Summe von mindeitens 75,000 
Thaler als Maßftab für die jährlichen Berliner Zwiebelgefchäfte zu- 
fammen; dazu fommen noch einige taufend Thaler für Tulpen, die in 
einer Anzahl von circa zwei Millionen Stüd auf 3 bis 3% Morgen 
Land um Berlin gezogen werden. 

In Franfreih war die Hyacinthe ihrer Zeit ebenjo bewundert und 


geſchätzt. 


Die Gelehrten erperimentirten mit ihr als „Waſſerblume“, 
die ihre Wurzelfäden in dazu bejonder8 erfundenen Gläfern binab- 
ſenkten und oberhalb die vollendetten Blüthen trieben, fie erhielt da⸗ 
duch einen erhöhten poetifchen Nimbus; man nannte fie den „über 
den Waſſern fchmebenden Geift.“ 

1787 zeigte der Marquis de Gonflier der königlichen Agricultur⸗ 
Geſellſchaft zu Paris eine Hyacinthenzwiebel, die mit Abficht vertehrt 
in einem mit Waller gefüllten Glafe eingelegt war. In diefem Zur 
ftande hatte fie ihre Blätter, dann den Blüthenftengel ins Waller ges 
trieben. Die Bafis, die nach außen gekehrt war, hatte keine Wurzeln 
gefchlagen; die Blätter im Waffer waren ganz grün, aber die Petalen 
der Blume, die blau fein jollten, waren weiß und entfärbt. 

Duhamel Tieß in gleicher Weiſe einft Bäume pflanzen, die Zweige 
in die Erde, die Wurzeln in die Luft, fie wuchjen in diefer befonderen 
Stellung; die Zweige erzeugten Wurzeln, und die Wurzeln trieben 
Blätter. Anfänglich ſchlugen fie fpärlich aus, aber in einigen Jahren 
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fah man nicht8 mehr von diefem Wunder, die ewig fchaffende, Alles 
ausgleihende Natur hatte die Willfür der menfchlichen Laune über: 
wunden. 

Der Parijer Boden ift ein higiger Kalkboden, in dem die Hol 
länderin nicht gedeiht. “Die neueren Barifer Hyacinthen in roth, blau 
und fleifchfarben find vorzugsweife zum Frühtreiben beliebt, haben 
Heinere Blüthen und find zum Abfchneiden in Bouquets gefucht; die 
einfachen heißen auch „Passe-tout.“ 

Man kann die blauen Hyacinthen weiß färben, indem man fie in 
Schwefelrauch bringt; macht man das gefchiet, fo kann man die Zweige 
an einer Zwiebel weiß und blau erjcheinen laffen. Die rotben kann 
man auch entfärben, fie aber durch Säuren wieder roth färben. 

Lerour in Verſailles und Willis in Londen haben aus den Zwie⸗ 
bein der blauen Hyacinthe einen Schleim außzufcheiden gelehrt, der 
damals in den Zeugdrudereien als Erfag des Mimofengummi empfohlen 
wurde. 50 Theile Zwiebel gaben acht Theile getrodnete Schleim- 
ſubſtanz. est ein längft überwundener Standpunft! 

John Baftod ftellte viele Verſuche mit dem Hyacinthenfchleim an, 
indem er dieſen mit verjchiedenen Metallen mifchte und die Wirkung 
beobachtete. — Ein Experiment, daß heut zu Tage fein Chemiker 
mehr unternimmt, vielleicht hoffte er auf eine Wandlung in Gold! ' 

Die ſpaniſche Hyacinthe, deren Glocken der Campanula gleichen, 
wurde zuerft von Parkinfon beachtet, da diefe Spanierin der wilden 
Hyacinthe Englands glich, nur daß fie größer ift in Blättern und 
Blumen. Sie iſt bei alledem doch felten. 

Im 16. Jahrhundert publicirte Cluſius ein Werk über die jpa> 
nifhe Flora, diefe „scilla campanulata“ war aber nicht darunter; 
batte er fie überjehen, oder wanderte fie erit fpäter ein? ein Frage, 
die wir nicht zu beantworten vermögen. 

In Belgien tauchte diefe wilde Hyacinthe Englands in der Nähe 
von Mecheln und Brüffel auf, ganz fo, wie fie auf den Wieſen in der 
Nähe von London im Frühjahr in Blüthe ftehn. 

Die alten Botaniker und Dichter Englands nennen fie „Harebell*. 
Dromne in jeinen „Britannias Pastorals and floral Emblems“ jagt 


von ihr: 
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The harebell, for her stainless azured hue 
Claims to be worn of none but those are true.“ 

Wie ſchon erwähnt worden, hat die Beobachtung gelehrt, daß die 
duftnollften Blumen diejenigen find, die am wenigften Farbe haben, 
wie Nachtviole, Lilie, Zuberofe, Jasmin, Orange zc., doch gejellt mar 
ihnen al8 Ausnahme die farbenreiche Roſe, Nelfe und Hyacinthe zu. 
Es ift ein unläugbares Factum, daß im Duft einer Blüthe ein un⸗ 
fagbarer Reiz waltet, wir ahnen in ihm die Seele des Pflanzen- 
lebens, doch muß man bei der Hyacinthe fchon zwifchen Aroma und 
Narkofe unterfcheiden, dag Aroma, das und angenehm ift, die 
Narkoſe, die uns betäubt. Die Hyacinthe hat in ihrer narkotijchen 
Eigenfchaft jelbft dem Verbrechen gedient, wie ung Mr. Sam in feinen 
Memoiren erzählt. 

„sch war, fagt er, eines Abends zu einem Bal in den Tuillerien 
geladen, und ftand neben dem berühmten Chemiker Dr. %isfranc, mich 
mit ihm unterhaltend, als ich bemerkte, daß er plöglich erbleichte und 
fchleunig feinen Platz verließ. 

„sn der Befürchtung, mein Freund ſei unmwohl geworden, eilte 
ih ihm nach und fand ihn in dem „Salle des maröchaux“; er hatte 


ſich wieder erholt, doch fagte er mit noch erregter Stimme: „ich jah 


joeben eine junge, reizende Frau mit ihrem zweiten Manne tanzen 
und bin jest vollftändig überzeugt, daß fie ihren erften Dann in ver- 
brecheriicher Weiſe gemordet hat.“ 

„sch jah ihn erftaunt an und mußte nicht, ob Liſsfranc von einem 
Fieberparorysmus ergriffen, im Delirium, ob mit Harem Berftande zu 
mir redete. Er mochte diefen Zweifel in meinem Gefichte leſen, zog 
mich in eine Ede des Saales, wo wir ung niederließen und er mir 
folgende Details mittheilte: 

„Die junge Frau, von der ich foeben fpradh, heirathete vor zwei 
Jahren einen jungen Mann, der fehr reich und aus vornehmer 
Familie war. Die Sache mahte damals viel Auffehen, weil fie 
vorher jo gut wie verlobt mit ihrem jegigen Manne gejagt wurde, der 
allerdings ganz unbemittelt war. Plötzlich wurde das Verhältniß ge- 
löft und fie vermäblte fi, wie e8 hieß, „aus Liebe“ mit dem 
reihen Baron B.“ 


Die Hyacintbe. 303 


„Da ich jelbft mich für das ſchöne Mädchen intereffirte, erfundigte 
ih mich nach ihrem Ergehen und hörte, daß der junge Ehemann 
ſehr kränklich ſei und fichtlih von Tag zu Tag mehr verfalle. Bald 
darauf erfuhr ich auch, er fei geftorben. Man hatte ihn eines Tages 
todt in feinem Schlafzimmer gefunden, das feine Frau mit einer Fülle 
ftarf duftender Hyacinthen auszuſchmücken Die Gewohnheit hatte.“ 

„Der narkotiſche Ausflug ihres Duftes hatte ihn unzweifelhaft 
getödtet.“ 

„Ich wurde berufen, die Urſache des Todes zu unterſuchen und 
feſtzuſtellen. — Ich erinnerte mich ſehr genau, daß ich einſt in der 
Gegenwart dieſer Frau einen Vergiftungsfall durch dieſe Blumen 
erzählt hatte, aber ich ſchauderte vor dem Gedanken einer gleichen 
Abſicht. — Erſt ſpäter erfuhr ich, daß ſehr gravirende Dinge von 
ihr erzählt wurden, die fein Elend entſchieden herbeigeführt hatten. 
Jetzt habe ich nicht den leijeften Zweifel, daß die gewilfenloje Frau 
diefen Weg der Bernichtung ihres erften Mannes wählte, um ihre 
Freiheit wiederzugeminnen.“ 

Außer „der Blumen-Rache“ von Freiligrathb ift uns ein 
ähnlicher Fall nicht bekannt, jedoch aus eigener Erfahrung eine tiefe 
Ohnmacht durch ftark duftende Hyacinthen, die einen Schreibtifch um⸗ 
gaben, an dem ich arbeitete. In einem lichten Moment hatte ich noch 
Kraft, das nahe Fenfter zu öffnen und mich aus der Betäubung zu 
befreien. 

Es werben ihr medicinifch allerdings befondere Eigenfchaften bei- 
gelegt; fo foll die Zwiebel, als Pflafter aufgelegt, da8 Wachſen der 
Haare verhindern, innerlich aber nach einigen Angaben faft giftartig wirken. 

In Folge diefer Schattenfeiten ift fie bei Vielen in Miscredit Bie ‚Krecintie 
gefommen; Goethe fagt von ihr: und als 

„Diele duftende Gloden, o Hyacinthe, bewegft bu; 
Aber die Gloden ziehen, wie die Gerüche nicht an“. 

Wunderbar bleibt diefer Ausspruch immer, da gerade der Hya⸗ 
cinthe ala Waſſerblume etwas Weberirdifches und hoch Poetijches inne- 
wohnt. Ihr Blühen tiber dem Wafjer gleicht dem kurzen Lebenstraum 
der Jugend, der e8 nicht vergönnt war, ihre Wurzeln in's feſte Erd» 


reich zu ſchlagen! 
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Andere vaterländiihe Dichter haben fie theild als Sinnbild der 
Freude, theils als Symbol bewährter Freundſchaft bezeichnet, da fie 
unter Winterftürmen, Schnee und Eis unbeirrt fortlebt und ihre Blüthe 
im Lenzhauch entfaltet. 

Die Spacinthe In der neueren Zeit ercellirt da8 berühmte van Houttefche 
neueren Zeit. Etabliffement in Gent auch mit der Anzucht ſchöner Hyacinthen. 

Anfang der fünfziger Jahre ließ fich van Houtte einen Harlemer 
Gärtner fommen, der unter Hyacinthen und Tulpen aufgewachfen mar 
und die Harlemer Zwiebelzuht mit ihren Vortheilen und Geheimniſſen 
auf's Genauefte kannte; denn 30 Jahre hatte er nur diefen beiden 
Kindern Flora’3 gedient. 

Ban Houtte, der felbft ein enthufiaftifcher Verehrer diefer Samm⸗ 
lungen war, bejchloß, da er den Boden zwedentfprechend fand, die 
Anzucht und Kultur der Hyacinthe und Tulpe im Großen auszuführen, 
um den Harlemern Concurrenz zu machen, die bisher das Monopol 
für diefe beiden Gattungen fat ausjchlieglih inne hatten; denn die 
Berliner Zwiebeln wurden immer noch nicht für ebenbürtig oder echte 
Bollblut-Rage gehalten. 

Den riefigen Hyacinthen-Feldern Harlems analog hat er es ges 
wagt, feine Anpflanzungen zu machen, und bringt jetzt feit 1857 die 
Hyacinthen eigener Züchtung auf den Marti. Die Concurrenz ift 
eine dem Publifum erwünfchte, denn die finfenden Preiſe, ſelbſt für 
beffere Sorten, ermöglichen auch dem weniger Bemittelten, ſich einen 
duftigen Winterflor im Zimmer heranzuziehen. 

In feiner „Flore des Serres* giebt van Houtte einen Epecial- 
bericht über die Hyacinthe, in welchem er wiederholt, daß fie wild 
wachjend um Aleppo und Bagdad angetroffen wird, daß man 1620 
nur einige 40 Barietäten fannte, während die neuen Cataloge eine 
Auswahl von über 2000 Varietäten darbieten. 

Die grün gefpisten, ſowohl roja wie blau, dann „la D6ese*, 
la candeur und derartige andere zählen zu den fchönften. 

Die frühefte Hyacinthe ift die unter dem Namen „Romaine“ bes 
fannte, die fir den Winterflor gefucht ift, da fie bei richtiger Behand: 
lung ſchon im November blüht. Sie treibt gleich drei bis vier 
DBlüthenftengel von zart weißer Blume und ift angenehm in Bouquets 
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zu verſchneiden. Es foll dies die reine wilde Art der Hyacinthe fein, 
der Name „Romaine“ gleichbedeutend mit der in den Parifer Treibereien 
längft befannten „blanc de Montagne“ ; 1858 war diefelbe aber noch 
nicht in Berlin heimiſch. 

Die Hyacinthenzwiebel ift zärterer Natur als die Tulpe, fie en 
wird von verfchiedenen Krankheiten heimgefucht, für welche die Willens ver Hpacintbe. 
fchaft noch Fein rechtes Heilmittel gefunden hat. 

Die Bodenkrankheit ift die wenigſt gefährliche und heilt bei 
guter Behandlung, die Hautkrankheit ift fchon ſchlimmer, die tödtlichfte 
aber heißt „die Schwämme“. Auch bier liegt unverlennbar eine Pilz» 
bildung zu Grunde, fie fault gleich der erkrankten Kartoffel. Die 
Ringelkrankheit zeigt am Hals der Zwiebel einen ſchwarzen Ring, ein 
Anfaulen der Zwiebelſchuppen. Es find viele Hypotheſen darüber 
aufgeftellt, die Urjache aber nicht ergründet worden. Dieſer böfe Feind 
bat den bolländifchen wie den Berliner Züchtern ſchon enorme Berlufte 
zugefügt. 

Sntereffant iſt der BZwiebel-Aufbewahrungsboden zur Beit der 
Herbfiverfendungen fowohl in Harlem als hier in Berlin, 

In einem luftigen Raum liegen auf 1% Zol von einander ent- 
fernten Lattenftellagen taufende von Zwiebeln nebeneinander. 

Hier fieht man bei ſchlechtem Wetter die Gartenmannfchaft zum 
Bmwiebelpugen commanbdirt, d. h. die älteften, fchlecht gewordenen 
Hüllen müſſen befeitigt, der Boden der Zwiebel wie der Hals derjelben 
genau unterjucht werden, ob fich nicht krankhafte Stellen zeigen. 

So bleibt auch die duftige Glockenblume, die fo befcheiden mit 
wenig Luft und Licht fi an unjerem Fenſter entfaltet, doch ein Kind 
der Sorge für ihren Pfleger. 


ca 
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Primula vulgaris. P. veris. P. elatior. P. auricula. 
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er kennt fie nicht, die Heinen goldenen Himmelfchlüffel, die mit 
den erften Sonnenftrahlen die Häupter erheben und dem Men- 
fhen zurufen: „Kommt, wir erfhließen Euch dag Himmelreich der 
Erde, denn e8 wird Lenz!“ 
Ya, die Kleine fchmwefelgelbe Blume, wen war fie nicht der Himmel⸗ 
ichlüffel, da die Welt noch den Mährchentraum feiner Jugend barg? 
Es liegt ein wunderbarer Ton in den Blumen — wenn wir fie an- 
feben, fo tönt es in uns gleich einer angefchlagenen Saite! Es iſt 
jenes Wachrufen unferer Gefühle; fern ab von der Gegenwart er- 
fchließt uns ihr Anblid im geheimnigvollen Zauber ein längft verfun- 
kenes Feenreich! 
„Die Beimel Die mythologiſchen Forfcher bezeichnen uns die Primula veris 
ſchen Fr als: „die Heilpflanze des Olymp.“ 
Wie das Mittelalter den Stein der Weifen fuchte, um Gold zu 
machen, und fi mit dem Wahne trug, daß es einen Urftoff aller 
Materie geben müſſe, der die Macht bätte, Alles in feine einzelnen 
Theile aufzulöjen und dies allgemeine Auflöfungsmittel Menstruum 
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universale nannte, da8 auch die Kraft haben müſſe, allen Krankheits⸗ 
ftoff aus dem Körper zu entfernen und das Leben zu erneuen, ja die 
Unſterblichkeit felbft zu verfchaffen im Stande fei, fo trug ſich das 
Altertbum mit einer ähnlichen dee herum, indem es da3 im 
Pflanzenreiche zu finden hoffte, was die Alchymiſten durch ihre be- 
fondere Kunſt darzuftellen hofften. 

Dodecatheon oder Zwölfgätterfraut hieß die Pflanze, von 
welcher die alten Griechen folche Wunderdinge erwarteten, wie uns 
das Plinius eines weiteren erzählt und die von den Bergen herab- 
geftiegene Primula veris al3 die Zwölfgötterblume bezeichnet. Auch 
Anguillara will in der Primula veris da8 gefuchte Zwölfgötter— 
fraut erbliden. 

Aehnliche Wunderfräfte wie dem Dodecatheon wurden aud) jenen 
Pflanzen angedichtet, die den Namen Panacea trugen, die ſchon durch 
diefen fi als ein UniverfalsHeilmittel kundgaben. Man hatte meb- 
rere folder Heilpflanzen, die von verfchiedenen Gottheiten erfunden, 
fih ftet3 als unfehlbar erweifen mußten. 

Wir würden heute darin vorfichtiger fein und faum fo weit gehen 
als der Züricher Botanifer Geßner, der zwar unferem Himmel- 
jhlüffel die Ehre nahm, als Dodecatheon zu glänzen, jedoch in der 
Fettpflanze „Pinguicula vulgaris“ diefen Phönir aus Flora's Reich 
erkennen wollte. 

Weiter verwebte die Mythe den Himmelfchlüffel mit Paralifog, 
einem griechifhen Jüngling, der, fi) in Gram über den Tod feiner 
Geliebten verzehrend, aus Mitleid der Götter in diefe duftige venz- 
blüthe metamorphofirt wurde, 

Wunderbarer Weiſe finden wir aber, daß die Tradition ihrer Die Primel 
Heilfraft auch bei den Kelten oder Galliern in Anſehen ftand, denn over Galltern. 
die Sage berichtet, daß die Primel „Samolus“ genannt, von den 
Druiden nlichtern und mit entblößten Füßen gefammelt wurde, der 
Priefter mußte beim Pflücken derjelben die Hand links unter den 
Kleidern durchfteden und die Pflanze, ohne fie anzufehen, fogleich in 
feinen Gewändern verbergen, damit fie in ihrer vollen beilenden 
Kraft verblieche. 

Die Druiden mifchten den Saft der Schlüfjelblumen auch dem 
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Philtrum der Begeiſterung bei, den ſie um Mitternacht aus Iſen⸗ 
kraut, Heidelbeeren, Moos, Weizen, Klee und Honig brauten. Die 
Blume mußte aber vor dem Neumond gepflückt ſein. Junge, in den 
Tempeldienſt neu eingetretene Prieſterinnen mußten den Trank durch 
ihren Hauch erhitzen, bis er zu qualmen anfing, eine, wie uns deucht, 
recht ſchwierige Aufgabe für die armen Mädchen. 

In der nordiſchen Sage hat ſie eben ſo feſten Fuß gefaßt, und 
wir begegnen ihr vielfach im Volksmunde als einer Blume, die zu 
verborgenen Schätzen führe, gleichſam den Schlüffel zu dieſen 
liefere, zumal wenn man fie um Weihnacht oder um Yaftnadht blü⸗ 
hend findet. Das Letztere wäre bei und allerdings jchon ein ſolches 
Wunder, daß man ohne Weiteres an die Auffindung eines Schatzes 
denken könnte. 

Indeß mußte bei der Auffindung eine weibliche Geſtalt, die 
Schlüſſeljungfrau erſcheinen, welche man auf Freya deutet, da in 
der Krone dieſer Göttin ſichtbarlich ein Schlüſſel ſtecken ſollte. 

Ein Kuhhirt fand bei der Ruine Blankenhorn in Schwaben im 
Spätherbſt eine Schlüffelblume und ſteckte fie auf feinen Hut, der ihm 
bald jchwer wurde. Als er nachſah, war die Blume in einen filbernen 
Schlüffel verwandelt und eine Jungfrau ftand vor ihm, die ihm fagte, 
er folle die geheime Thüre im Henchelberg aufichließen und von da 
mitnehmen, was er mwolle, aber: „das befte nicht vergeffen“, er 
that, wie ihm geheißen und füllte fih Säde und Aermel voll Gold 
und Silber, ließ aber das Beſte, die aufjchließende Blume, Liegen. 

Derartigen Sagen begegnen wir auch bei der „blauen Blume“, 
dem „Bergißmeinnicht.“ 

In den Sagen von der weißen Frau, die mit dem Schlüffelbund 
an der Seite erjcheint, ift die Schlüffelblume, doppelfinnig als der 
Himmeljchlüffel, durch welchen der Zugang in das verwunfchene Schloß 
und die Erlöfung gewonnen wird, bezeichnet. 

Die Blume hieß im Volksmund auh „Heirathsſchlüſſel?“, 
und wenn eine Maid um Oftern die Blume fand, betrachtete man fie 
als Braut. 

In der Schweiz aber heißt fie Madaun und gilt als die Blume 
verfehmähter Liebe. 
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Der Gauchheil, der auch zu den Primulaceen gerechnet wurde, 
galt, ähnlich dem Zwölfgötterfraut, als Panacee. Im Vorhof aufe 
gehängt, vertrieb er alle böfen Geilter, Gauch oder Gejpenft. Er 
beilte Melancholie und Narrheit, ftillte das Nafenbluten, und fo 
Einer beim Aderlaffen das Blut nicht bändigen konnte, fo durfte man 
dem Patienten nur das Kraut in die Hand geben, dann hörte e8 von 
jelbft auf zu fließen. 


Es hieß auch: „armer Leute Wetterglas“, da fi bei herannahen- Nefprung des 


dem Regen jeine Blüthen fchließen. 

Det Namen Primula, die Erfte, hat das holde Kind von „pri- 
mus“ entlehnt, es bezeichnet fie als einen Erftling in der erwachen- 
den Natur. Darum preift Lenau die himmelwärts Schauende: 

„Lieblide Blume primula veris, 

Holde, dich nenn’ ih Blume des Glaubens. 
Släubig dem erften Winke des Himmels _ 
Eilft du entgegen, öffneft die Bruft ihm.“ 

Den des „Himmelfchlüffel“ mag fie nicht nur als ein Symbol 
empfangen haben, daß fi) mit ihrem Exfcheinen der Frühlingshimmel 
erichließt, jondern weil die Form der Blüthe, wenn man fie genau 
betrachtet, wie ein deutſcher Schlüffel im Schloß im Kelde 
ftedt; zieht man fie heraus, jo bildet der Kelch mit dem Stengel das 
zierlichſte Schlüffelloh von der alten deutſchen Art. In Medlenburg 
heißt fie auch „Karkenſlötel“ (Kirchenfchlüffel), während die Kinder 
in Schwaben jagen: „fie jet der Schlüffel zum Himmel.“ 

Ihre Blumen galten als nervenftärfend und jpielten in ver- 
gangenen Tagen in den Apothefen ihre Rolle; ob fie noch in dem 
früher jogenannten „Hallifden Bruſtthee“, dem fie beigemijcht 
waren, floriren, können wir nicht fagen. Gewiß aber ift, daß 1789 
in Medlenburg die Kammer dem Amte Neuftadt befahl: „unge- 
fäumt eine große Quantität Schlüffelblumen zum Behuf des Hof- 
weinkellers ſammeln zu laffen“, woraus hervorgeht, daß fie im 
Allgemeinen, den Lenzkräutern beigemifcht, für gejund und wohl 
ſchmeckend galten. In England wurden die Blätter im Frühling als 
Gemife gegefien, die Wurzel aber hat einen angenehmen Anis⸗ 
geruch und ift gleichfalls von Vielen nach diefer Seite hin beachtet 
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worden. In Schweden machte man durch Gährung der ganzen 
Pflanze mit Honig und Wafler ein angenehm ſchmeckendes geiftiges 
Getränk. 

Auch in Frankreich war ihr noch von den alten Galliern her 
der Ruf vorzüglicher Wirkung verblieben; der Thee der Blume 
ſollte nicht nur allen Kopfſchmerz beſeitigen, ſondern ſpecifiſch gegen 
Zungenlähmung dienen. Dieſe Krankheit iſt eine in unſeren Ta⸗ 
gen, wo ſo viel parlamentirt wird, wenig gekannte, daher iſt dieſer 
Thee völlig in Vergeſſenheit gerathen, wie denn alle ihre angeblichen 
mediciniſchen Eigenſchaften in der Gegenwart auf Null herabgeſun⸗ 
fen find. 

Wenn wir den Heinen Himmeljchlüffel auch als einen Weltbürger 
betrachten müffen, da er faft überall feine NRepräfentanten hat, fo ift 
doch Europa das fpeciell bevorzugte Heimathland deffelben, denn man 
trifft ihn in allen Theilen, vorzugsweiſe im Norden oder in Gebirgs⸗ 
gegenden. 

Bon den Pyrenäen und Alpenhöhen iſt das duftige Lenzkind 
herabgeftiegen bis zur ſüdlichſten Spige, wo die goldenen Blüthen das 
Mittelmeer umfäumen und auch die Ausläufer der Moorgegenden am 
nördlichen Fuße der Alpen mit dem Schwinden des Schnees gelb- 
farbig ſchmücken. 

Dies duftige Bergfind wurde zuerjt 1590 in einigen verfchiedenen 
Farben in den Gärten gefehen. 

Ihre botaniſche Stellung hatte Linné ihr in der V. Klafle, 
I. Ordnung angewiejen. Ihr gefälliges Aeußere, ihr Entgegenkommen 
in den Wandlungen ihrer Farbe machte fie ſchnell beliebt, und 1629 
zählte man jchon über zwanzig buntfarbige Spielarten der Lenz 
primel. Zu ihrer größten Ausbildung aber gelangte fie erft Ende des 
18. Jahrhunderts. 

Ehe wir indeffen von ihrer höchſten Vollendung berichten, ver- 
folgen wir fie noch über Berg und Thal in ihrem urfprünglich ſchlich⸗ 
ten Kleide. 

Die duftreichfte von Allen, die „Primula suaveolens*, fand fi 
auf den italienifchen Alpen und in den Apenninen; je mehr man aber 
dem Süden fich naht, je mehr verfchwindet fi. In Spanien und 
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Portugal find es nur zwei biß drei Arten, die dort heimifch find; je 
höher aber zum Norden, je reicher breitet fich ihr Geſchlecht aus. 

Schottland befigt die P. scottica, Norwegen die P. norvegia, 
und jelbft die Eisfelder Lapplands lafjen noch die P. scrita blühen. 
Sibirien, die Berge des Ural und Altai find geographifch ganz be» 
ſonders günftig für die Entwidlung der Primula und flieht man dort 
duftig jchöne Arten, zu denen P. macrocalix, nivalis und sibirica 
zählen. Im Caucaſus find e8 nur zwei: die P. amoena und gla- 
cialis, Kleinaſien aber hat nur die P. crassifolia. 

Perfien, diefer Blumengarten der Erde, läßt von diejem Ges 
fhledhte nur die P. aretivides und Arabien nur die vertitillata blü- 
ben; feine einzige aber wagt es, den afrikaniſchen Continent, noch 
die ihn umgebenden Inſeln zu betreten, höchſtens erjcheint bin und 
wieder die Primula veris als kühner, vereinzelter Pflanzenwanderer 
auf fremdem Boden. 

In Mittel- und Nordafien aber jehen wir fie verbreitet; in den 
Bergen von Nöpaul und Thibet find die Abhänge bevedt mit der 
Primula tridentata und Anderen. 

Im Himalaya murde fie zuerſt von Dr. Waluch und ſpäter von 
Capitain Munro in einer Höhe von 11,500 Fuß im Jahre 1844 ge⸗ 
funden und nach England gebracht. 

Im öſtlichen Indien tritt die Primula speciosa auf, während die 
in China blühende P. sinensis ſich das europäiſche Bürgerrecht 
erworben hat und recht eigentlich unſere Winterfreude iſt. 

Die Primula imperialis aber wächſt am höchſten Rande des 
9500 Fuß hohen Pangerangoh auf Java und geht kaum 100 Fuß 
tiefer herab, wo ſie zwiſchen anderen europäiſch ausſehenden Pflanzen, 
wie Ranunculus, Valeriana zc., im Schatten wächſt. Sie trägt hier 
2% bi8 3 Fuß hohe Blüthenwirteln mit reich bejegten Blüthenfchaften. 
Man wollte fie in Boigenborg kultiviren, es flug fehl — jo müſſen 
wir auf diefen javaneflfchen Fremdling noch verzichten, bis aud) 
er fich ſchließlich bereit finden Täßt, und einen Botjchafter zu 
jenden. 

Indeß auch Booth in Batavia verfuchte ihre Kultur vergeblich, 
und felbft der Same, den man nad) Europa fchidte, wieß jede nähere 
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Berbindung ab und brachte ung auch nicht eine Pflanze der Kaifer- 
primel zu Tage! 

Auf den unwirthbaren Aleutifchen Infeln, die von Menſchen un⸗ 
bewohnt, wohin nur der Fuß des nad Pelzwild fpähenden “Jägers, 
oder eines kühnen Naturforfchers dringt, findet ſich noch die liebliche 
Zenzblume, die „Primula hyperborea“ auf afiatifhem und saxifragilia 
auf amerikaniſchem Boden. Einmal in der neuen Welt angelommen, 
entwideln fie fi) geringer und bewahren nur eine gewiſſe An- 
zahl von Typen, die nicht. über Amerika und über den Norden 
von Canada hinausgehen; dag ift Primula bicolor und noch einige 
Andere. 

Die ganze äquatoriale amerikaniſche Zone, die ganze ſüd⸗ 
lihe Partie des neuen Eontinents find von Primeln entblößt; — 
dann plöglih, wie ein Wunder, eine nicht zu erflärende Laune der 
Natur, erfcheint auf der allerfidlichften Spitze dieſes Continents ganz 
ifolirt die „Primula Magelanica“, wo fhon der Name die geogra- 
phifche Stellung bezeichnet. — Wie fam das holde Pflanzenkind dahin? 
batte der fühne Seefahrer Portugals diefen Liebling dahin mitgenom- 
men? haftete an irgend einem Gepädftüd eine derartige Pflanze und 
Ihlug ihre Wurgelfäden in den fremden Boden, um fortan im Eril 
zu leben? Unlögliche Frage, und doch jo natürlich, jobald man auf 
derartige Erſcheinungen ftößt. 

Zufammen find e8 80 Arten von Primeln, die einen natürlichen 
Genre mit ihren verfchiedenen Untertypen repräfentiven; alle 
Arten, ausgenommen eine, gehören der nördlihen Hemifphäre an. 
Alle diefe Pflanzen fliehen die äquatoriale Zone, Afrifa und Auftralien, 
und wenn in Indien und Nöpaul einige fich den Tropen nahen und fie 
ein wenig lüberjchreiten, fo gejchieht e8 durch die Gunft hoher Schnee 
alpen, deren fchroffe Felsſpalten fie wie gute Geifter zu beichütgen 
Iheinen. Dieſe von ihnen erwählten Stationen bezeichnen Har, daß 
die Primeln die frifhathmigen Kinder des Schatten und der feuchten 
Erde find, und daß fie die Sonne und Trodenheit heißer Länder 
fliehen. Die zarte Blüthenkrone bietet der heißen Sonne feinen Wider: 
ftand, und ihre feinen Wurzelfafern, ihre fchmalen Blätter müflen in 
einem Boden, der nicht durch Bäche, die den Gletjchern entrinmen, oder 
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buch Wollendämpfe, die die Gipfel baden, erfrifht wird, elendiglich 
verbrennen. 

So muß man den Norden als das Heimathland der Primel be- 
trachten, deren Geſchlecht fo reichhaltig, von dem aber nur der Heinfte 
Theil bei uns in Kultur getreten ift. 

. Mit den Maffen geben wir ung nicht ab, die Volkszählung 
bat zu viel Schwierigfeiten, doch wollen wir bemerken, daß vier 
europätfche Arten die Typen unferer Gartenprimel bilden, die ihren 
unterfchiedlichen Charakter haben. 

1. Die Brimel mit großen Blumen; fie überfluthen Lyonnais 
und die Dauphins, andere Orte Frankreichs weniger, blühen 
im März, April, Mai, einige Bartetäten auch im Herbft. 

2. Die Primel, die hochftenglig, gelb und viel vartirt erfcheinen. 

3. Die Lenzprimel, die gewöhnlichfte aller, unjer recht eigent- 

licher Himmelfchlüffel. 

4. Primula variabilis, eine Hybride der vorhergehenden; ihr 
Name zeigt die Vielfältigkeit ihres Charakters an. 

Aus diefen vier Tippen, nimmt man an, feien alle Gartens 
varietäten abzuleiten. 

Der Trieb des Fortſchritts — vielleicht auch bloße Eitelfeit — 
wer kann der Blume ins Herz ſehen! — beunruhigte, wie e8 fcheint, 
das unfcheinbare Pflänzchen, e8 kam auf den Gedanken, fih in etwas 
bemerkbar zu maden, und da ihre Mittel es ihr erlaubten, fchloß fie, 
um in reicherer Toilette zu gläuzen, eine Konvenienzheirath; der Feine 
Himmeljchlüffel vermählte fi mit der großblumigen Primel, um feine 
Hoffahrt zu befriedigen, und ift auf diefem Wege wirklich der Stammes 
vater einer neuen Mace geworden, die eine gewiſſe Berühmtheit erlangte 
und fiet3 mit Pomp den Jahrestag ihrer glüdlichen Bermählung in 
den erften Tagen des April inmitten ihrer überaus reichen Nachkommen⸗ 
ſchaft feiert. 

Die Primelaurilel bat alle Yarbentöne angenommen — doch 
ſchlägt auch hin und wieder eine aus der Art und erfcheint in dem 
flüchten gelben Seide der Stammeltern — dadurd an die Duntel- 
heit ihres Origins erinnernd, was manchen Leuten gleich anftößig und 
fäftig erfcheint. 


Blumen» 
Geheimniſſe. 
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Die meiſten wirklich ſchönen entſtammen der Hybridation der 
Primel ohne Stengel, „Primula acaulis“ oder „großblumige Primel“ 
genannt, mit der Wieſenprimel Primula officinalis. 

Dieſe Hybriden ſind ſehr fruchtbar und geben viel Samen; wenn 
aber durch Zufall eine blaue oder vielmehr ſchieferfarbige darunter 
iſt, fo befruchten fie ſih gewöhnlich nicht und find weniger kräftig 
als die anderen. | 

Die Natur hat und behält überall ihre großen und Heinen Ge— 
beimniffe — mo da8 Blau nicht als freie gottgegebene Himmelsfarbe 
erjcheint, ift e3 fchwer zu erzwingen; und wird das Privilegium an- 
nähernd einmal gewährt, fo fordert die Natur das Gegenverfprechen, 
„im Cölibat zu leben“. 

Wie die Viola altaica die Mutter unferes Riefenftiefmüttercheng 
geworden, jo ift die „Primula altaica* ein Hauptmotor für die Familie 
„Primula* geworden. 

Duby citirt im „Prodrome* als Baterland diefer Art nicht nur 
die Berge des Altai, fondern auch die Wiefen um den See Baital. 
Zurczaninoff und Patrin nennen auch die Umgegend von Nertichint 
als Heimath der Blume. Parton, der fie abmalte, fagt, daß Mr. 
Darbijbire von Rivington fie aus der Umgegend von Konftantinopel 
nad England eingeführt habe. Er fand fie dajelbft im fetten Boden, 
auch in Karaf, der Duarantaineftation an den Ufern des aflatifchen 
Dosporus. Sie erträgt unferen inter, nur die directen Sonnen- 

ſtrahlen tödten fie. 

Die vier Arten, die durch ihre Vereinigung die Gartenprimel 
bilden, können nach jeder Seite hin fich vermählen. Unftreitig waren 
es zuerft die beſchwingten Inſekten, welche die Priefter dieſer Blumen 
ehe wurden, aus welder die erften Varianten diefer Xenzboten fich ent⸗ 
widelten. Es waren vorzugsweiſe die Farben der duftigen Kleider, 
bie von der heimlihen Ehe Zeugniß ablegten; roth ins Violett, gelb 
ind Weiße übergehend, wurden in folder Fülle über Wald, Feld und 
Wieſe ausgeftreut, daß fie ale Wege umblühten — aber einmal aus 
dem Wiejenjchlag herausgefommen, das ftille Dorf, wo fie heimijch 
war, verlafien, ſchaffte fie fich neue Kleider an, Hausrod, Stadt- 
leid, Feſtkleid, Hochzeitsfleid — mit Allem mußte fie fich 
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ſchmücken, indeß immer nicht zufrieden mit diefem Neichthum, wurde 
fie ohne Aufhören von ihren Liebhabern gequält, das Kleid zu wechfeln, 
die Toilette zu variiren. Um dahin zu gelangen, mußte der Verehrer 
jelbfithätig fein umd mit dem Pinfel in der Hand die VBermählung 
vollziehen, um in der neuen Generation noch kokettere Töchter, die 
ihöner als ihre Mütter waren, zu erzielen. 

Auf diefem Wege werden alljährlich eine Fülle neuer Verbindungen 
und zwar ſolche der „pure convenance“ erzwungen. Die SKenner 
fludiren nur die Eigenfchaften und Zehler der zu Vermählenden und 
machen e8 von der Mitgift edler oder mangelhafter Eigenfchaften ab- 
hängig, oft fich der Farbe oder Form wegen opponirend, oft aber auch 
in der Kreuzung der Fehler die Bervolltommnung fuchend, 
um jene zu neutralifiren. 

Der Blumen-Enthufiaft verfucht, vergleiht und wartet 
mit Ungeduld das Refultat ab, dus ihm feine lange Erfahrung ver- 
ſpricht. Es ift unmöglich, hier alle die Vorſichtsmaßregeln zu berichten, 
die man nehmen muß, um eine Hybridation vollftändig gelingen zu 
laſſen; diefe Regeln mag fih der Blumenfreund aus dem „Traitö de 
la fecondation naturelle et artificielle“, par M. H. Lecoq, dem Bräfis 
denten der Genter botaniſchen Geſellſchaft, jchöpfen. 

Dennoch ift und bleibt die Blumenvermählung einem lieblichen 
Mährchen gleih, und wir meinen, wer fich einmal in diefe Blätter 
vertieft, dem wird ein Einblid in dieſes Reich nicht langweilig er- 
ſcheinen. 

Die Theorie der Hybridation der Pflanzen tauchte im letzten 
Drittel des 18. Jahrhunderts auf. 

Der Erſte, der Einiges auf dem Wege der Erfahrung in. 
diefem Problem Löfte, war J. T. Kölrenter, Profefior der Botanit 
in Carlsruhe*). Er publicirte verjchiedene Differtationen über diejen 
Gegenftand, und waren feine Anjchauungen darüber auch noch unflar, 
jo bleibt fein Verdienft doch unbeftritten, daß er es vorzugsweiſe war, 
der den Anftoß zu diefen fchöpferiichen Eingriffen in dem Wirken der 
Natur gab. 


®) 1761-1788. 
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Bei der künftlihen Befruchtung umhüllt man die Blüthe mit 
Gaze, damit fie nicht eine ihr conformere Verbindung eingebe; denn 
jeder Wind, jedes Thüröffuen, eine Fliege, ein Käfer der fpazieren 
gebt, ein faſt unfichtbares Inſekt können, ohne dag man e8 ahnt, die 
möfteriöfe, künſtliche Aktion ftören, 

Unter den berühmten Forfchern der Hybridation find Herbert, 
Knight, de Caudolle und Lindley genannt, Alle erfennen, daß die 
Theorie der Operation von den gewonnenen Refultaten abhängt. Die 
Pflanzenphyfiologie hat auch darin große Fortſchritte gemacht und 
zieht nun fort und fort ihre werthvollen Schlüffe daraus, 

Schleiden, Martius, Wydler, Brown, Amici find ziemlich einig 
in den Hauptprincipien. 

Henjchel behauptete, er babe einen Spinat durch eine Fichte, 
ein Polemonium durd eine Capucine befruchtet; folche Verbindungen 
gehören in’3 Weich der Fabel. 

Wenn die Pflanze nicht zu den Familien oder mindeftens zu den 
entfernten Verwandten des Genus gehören, jo findet feine Vermähluug 
ftatt. Purkinje und H. Mohl haben das, in ihren Unterfuchungen 
gründlich conftatirt; die Hybridation eriftirt in Wahrheit nur unter 
verichiedenen Arten einer Familie. 

Dagegen find die Produkte ziveier Varietäten einer Art ſtets 
nur Baftarde; 3. 2. find die PVervielfältigungen der Formen und 
Farben der Hyacinthen nur Baftarde von den 1585 eingeführten und 
durch Jaques Plateau, Tournai, Mad. Ungnad und Cluſius kultivirten 
Hyacinthen. 

Will man die Primeln, deren Geſchlecht ein ſo weit verbreitetes 
iſt, hybridiſiren, ſo genügt es, wenn man mit einem kleinen Pinſel 
den gelben Blüthenſtaub der Antheren der einen abnimmt und ihn 
auf das kleine runde vorſpringende Köpfchen der anderen, das der 
Gärtner „den Nagel* nennt, aufträgt. 

Der Blumenftaub legt fich leicht auf den Pinfel, wenn es geſchickt 
gemacht wird; man kann ihn weit herum, fa in andere Gärten tragen, 
nur muß der Pinjel unberührt in einer Schachtel mit der Spige nach 
oben ftehen, damit der Staub nit irritirt wird. Man vollzieht in 
diefer Weife alle Arten von Berbindungen durch Delegation, deren 
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Reſultate eben ſo ſicher ſind, als wären die beiden Pflanzen neben 
einander gewachſen. 

Man beobachtet bei dieſen künſtlichen Befruötungen ein Phänomen, 
das die Phyſiologen noch nicht aufgeflärt haben, nämlich die Erſcheinung, 
als hätte eine Pflanze zwei Väter gehabt. 

Dadur kam man auf die dee, in einem Uhrglaſe die Staub- 
fäden der ſchönſten Barietäten auf's Behutfamfte abzunehmen und fie 
einen Moment der Sonne auszuſetzen, damit fie fich öffnen und ihren 
Staub ausftrömen, alsdann trägt man diefen gemifchten Blüthenftaub 
mit Hülfe eines Pinſels auf die Narbe; als Mutterpflanze muß man 
diejenige wählen, deren Farben rein und friih find, man hat dann 
oft die Freude, fi an den wunderfamften Miſchungen zu ergögen. 

Wer mit feiner Palette auf vertrautem Fuße fteht, der weiß, daß 
blau, roth, gelb, die drei primitiven Farben, in der Mifchung ein 
braun geben, fie geben es auch, wenn fie alle drei in der Miſchung 
ein und derfelben Blume erjcheinen. 

Wunderbar aber ift es, daß wo die Yarben fich nicht vereinen, 
fe als panachée, Streifen oder Ränder auftreten; bald hat man die 
Abbilder der Mutter, bald die des Vaters, einige vermitteln beide, 
noch andere erinnern an die Großeltern, deren Charakter bei den 
Pflanzen genau fo wie bei den Thieren und felbft bei den Menſchen 
ein oder zwei Generationen überjpringen, um ſich in der dritten Gene⸗ 
ration zu reproduciren. 

Die wilde Primel lebte lange, ohne ihre Yarbe zu wechſeln; mit 
dem Moment, wo eine Nuance des verjchiedenen Gelb fich zeigte, 
haben ihre Farben in's Unendliche variirt. Das Schwierigfte ift ſtets, 
die Stabilität der erften Rage. zu brechen, ihre Gewohnheit zu er- 
ſchüttern — ce n’est que le premier pas qui coute, — einmal ber 
Anftoß dazu gegeben, beginnt das große Farbenconcert ihres Reigens, 
es ift feine, von der wir fiher find, genau die Grenzen zu kennen; 
durch den gewaltigen Hebel der Hybridation ift die Machtvollkommen⸗ 
heit des Gärtner nach diefer Seite hin unbegrenzt. Merkwürdig 
aber ift e8, daß alle Berfuche, die gemacht worden find, unfere Primeln 
oder Aurikeln mit der Hinefifhen Primel zu kreuzen, vollftändig 
frudhtlo8 geblieben find. 
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Die Hauptehre wird aber in den meiften Fällen jenen Arbeitern 
ohne Zahlung, d. h. den ſummenden Fliegen verbleiben, die, nachdem 
fie ihr Rüffelchen in den Honigmund der Blume eingefchmeichelt haben, 
um ihren Nectar zu trinken, fich mit dem Blüthenftaub beladen zurüd- 
ziehen, den nun die beranfchten Heinen Trunfenbolde weiter zu einer anderen 
Dlüthe tragen, fo die eine mit der anderen vermählend, um den glüd- 
lichen Befiger durch alle Nuancen der feltenften Art zu bereichern und 
zu überrafchen, und dem gejchidteften Maler eine Herausforderung für 
jeine Palette und feinen Geſchmack hinzumerfen. 

Unter den in nenefter Zeit eingewanderten Primeln ift P. cortu- 
soides L. var. grandiflora, eine in England gezüchtete Abart, im 
großen Dolden purpurroth gefärbt, und P. Japonica der Erwähnung 
wertb. 

Die lettere fand Fortune in Jeddo in mehreren Abarten kulti⸗ 
pirt. Beide werden bald ein Schmud der Gärten fein und allgemein 
gepflegt werden. 

Wie num mit der Brimel, fo ift man auch mit der vornehmeren 
Schweiter, der Aurikel-Primel, verfahren, die man in den Pore» 
näen, der Schweiz, Steiermark und Krain auf hohen Alpen findet. 
Sie machte ihrer Zeit der Nelfe große Concurrenz und hatte wie 
diefe ihre Literatur. Form, Farbe und Zeichnung wurde al hoch— 
wichtig in langen Artikeln verhandelt. Ihre Eigenthümlichkeit be⸗ 
ftand in der wie mit Mehl betreuten Blume, fie wurde daher zum 
Unterfchiede der anderen die mehlige Schlüffelblume genannt, 
„Primula farinosa*. 

Im Anfange des 19. Jahrhunderts wurde fie vollftändig Modes 
blume, nicht nur Gärtner, fondern reiche Gartenbefiger bauten ihnen 
befondere Stellagen, hunderte von Pinfeln regten ſich, um den Blumen- 
ftaub der einen zur anderen zu tragen und die Yarbenmifchung zu 
vollziehen. Die fammetartig holländiſche und die reich ge- 
puderte englifhe Aurilel wurden mit enormen Summen bes 
zahlt; wer ein derartiges Beet aufweifen konnte, der erregte Neid und 
Demwunderung unter Denen, die e8 in diefer Kunft noch nicht jo weit 
gebracht hatten. 

Die Kultur hatte auch ihre großen Schwierigkeiten, zumal bei 
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den englifchen Aurifeln, die wie gepuderte Hofleute ausfahen in ihren 
jeltfam farbigen Sammetkleidern. Sie mußten im Glashaus in Töpfen 
gezogen werden, da ihr Puder feinen Hauch vertragen konnte. Friedrich 
Wilhelm II. amiüfirte fi fehr über diefen „Hofftaat von 
Louis XIV.“, wie er die bunte, fein gepuderte Geſellſchaft nannte, 
die er fich mit Tächelnder Miene bei feinem Freunde Bouchs zur Zeit 
der Hpacinthenblüthe ganz erpreß anzufehen fam. Die Blume hatte, 
in Menge gezogen, allerdings etwas fehr Eigenthümliches; von Vielen 
wurden Daher die ungepudert, fammetartig einfarbigen Luiker Auris 
fein, die in Lüttich und in der Umgegend gezogen wurden, den ge- 
puderten Höflingen vorgezogen, die man auch, um ihre Stellung zu 
bezeichnen, „Bizarden“ nannte, 

Es ift in der Geſchichte der Blumen nicht felten, daß fie befon- 
dere Glüdöträger wurden, fo bier, wo ein junger Sfraelit in der That 
durch ein ſolches „Hofmännchen“ zu Ehren und Reichthum kam. 

Der junge Mann war ein Haufirer, der oft von einer Stadt in 
die andere zog. In jeder kannte er einen enragirten Blumenfreund 
und für Jeden hatte er gelegentlich Beftellungen an den Andern itber- 
nommen. Einft erjchien er bei dem Einen zur Zeit der Aurifelblüthe, 
um anzufragen, ob er eine Beftellung habe. 

„5a“, fagte diefer, „ich habe meinem Freunde eine meiner beiten 
Aurifeln zu überjenden verfprochen, weiß aber nicht, wie ich e8 an⸗ 
fangen joll, daß fie ihren Buder nicht verliert, denn Herr B. muß 
fie in ihrer ganzen Schönheit fehen.“ 

„Ich werde darüber nachdenken, wie ich dag vollbringen kann,““ 
erwiederte der Haufirer. 

Schon am nächſten Tage erfhien er mit einem Glaskäſtchen; in 
diefem wohlverwahrt überbrachte der Heine Handelsmann fie unver- 
fehrt dem großen Handeläherrn. Das Entziiden deſſelben fannte 
feine Grenzen! Er fah die in Briefen und Büchern ihm jo wunder⸗ 
bar gefchilderte Blume in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit vor ſich; die 
Freude des Mannes ging in Wohlwollen fir den Ueberbringer, dem 
er allein ein ſolches Wunderbild verdantte, über, zur Erweiterung 
feines Handels ftredte er ihm eine anjehnliche Summe vor, der junge 
Mann verftand e3, die edle That zu nügen; durch Fleiß und Streb⸗ 


Die Aurilel 
als Glück⸗ 
bringer. 
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famteit, bei bravem Charakter, gelang e8 ihm nad wenig Jahren, 
feften Fuß zu faflen und felbft ein reicher Banquier zu werben, der 
im Jahre 1797 in Amfterdam noch mehr feiner Solidität als feines 
Reichthums wegen in Anfehen und Achtung ftand. 

In einem englifhen Reiſewerke fanden wir die Schilderung, daß 
vor Jahren die Ueberfendung der „Himmeljchlüffel“, der Primula 
veris, von England nad Auftralien dort einen wahren Sturm unter 
den Anfiedlern hervorgerufen habe, Jeder habe einige diefer Pflängchen, . 
diefen berzigen Lieblingen feiner Heimath, um jeden Preis bei ſich 
aufnehmen wollen! Wohl waren es die Gefühle froher und trüber 
Erinnerungen, die die bleiche Blume in der Bruft des Beſchauers, der 
fie nun fern von der geliebten Heimath wiederſah, ermwedten, für 
welche er die ftolzefte und ſchönſte Blume Auftraliens bin- 
gegeben hätte, um dieſen Heinen, duftigen Himmelfchlüffel feiner Hei- 
math zu befigen, obwohl wiflend, daß er dort nicht gedeihe! 

Nübrende Bilder der Liebe und Anhänglichfeit für die eine oder 
die andere Blume erfahren wir durch die Berichte der Weltreifenden; 
fo erzählte uns Frau Ida Pfeiffer von einem in Indien lebenden 
Engländer, daß er inmitten all’ feines orientalifchen Glanzes, feiner 
reihen Flora ihr einen Buſch Himmelfhlüffel und emen Zuff 
englifher Beilchen gezeigt, die er zu feinen „größten Sägen“ 
zählte, zu dem höchſten erreihbaren Luxus all’ feiner Habe! 

Sir John Hobhaufe erkannte die Reſidenz eines Engländer an 
den Ufern des Hellespont an dem Charakter der die Billa umgeben, 
den Pflanzen. 

So bewahrt faft jeder Auswanderer, wenn er e3 irgend kann— 
ih ein Stückchen Heimath, wenn auch nur im Kelche einer Blume! 


eo 











Sserkoie und Goldlack. 
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„Da bin ih, ach! mit der Liebe mein, 
Mit Rofen und Gelbveigelein, 
Dem ich Alles gäbe fo gerne, 
Der ift nun in der Ferne!“ 
Ublanb. 


evkoje und Goldlad find einander jo nah verwandt, daß fie nur 

als Arten einer Species gelten, obwohl fie unferen Augen 
heutigen Tages fehr verfchiedenartig erjcheinen und es auch in ihrer 
Lebensgefchichte, wie „Glück und Leid“ verjchiedenartig, find, daher 
meinen wir, daß es befier ift, fie einzeln in ihrer uralten Bedeutung 
zu verfolgen, und beginnen mit ber 


Levpkoie. 


Wir finden ſie in Griechenland ſchon zu den Zeiten des Homer 
genannt, ja es giebt Chroniſten, die dem Veilchen die Ehre rauben 
wollen, die ſüße Nahrung der in eine Kuh verwandelten ſchönen Jo 
geweſen zu ſein, und die Lepkoje dafür ſubſtituiren, behauptend, daß 
der Mythe nach die Levkoje oder Leukojie, von leukos, weiß, und ione, 
Beilhen, aljo das weiße Veilchen der Yo gemwefen fei, das Gäa, 
die Abſicht Jupiters fördernd, wild wachjen ließ. Jupiter aber ber 
flimmte, daß überall da, wo die geliebte Kuh bintrat, blaue Veilchen 
hervorſpießen follten. 

21 
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Deshalb nannten die Griechen das Beilchen nach ihrem Namen 
„Jon.“ 

Der Fall erjcheint ung zu Tritifch, um ihn auß eigener Macht⸗ 
vollfommenheit zu entjcheiden, wir müflen es einem höheren Forum 
überlaffen, endgültig außszufprechen, ob die unglüdliche Prinzeffin fich 


. von Lepfoje oder Veilchen genährt babe, oder von beiden zuſammen. 


Die Levloje 
bei den 


Römern. 


Es bleibt uns überall zu rathen übrig, ob von dem Veilchen 
oder der Lepkoje die Rede ift. 

Homer bezeichnet in der Odyſſee als „Ion“ eine Wiejenblume 
und fchildert fie fo, daß man annehmen muß, er ſpreche von einem 
wirklichen Veilchen. 

Theokrit aber begeiſtert ſich für einen weißen Veilchenkranz (Lev⸗ 
kojenkranz), den er um einen Weinkrug ſchlingt, und Theophraſt preift 
wieder die Levkoje als die erfte Blume, die man nächſt der Roſe ihres 
wäürzigen Duftes wegen zu Kränzen wählen müfje und nennt fie „das 
weiße Beilhen“. In Griechenland find nämlich alle wildwachjenden 
Levfojen meiß und haben einen würzigen Beilchenduft. 

Hehn fagt in feinem Werk über Kulturpflanzen, daß unter der 
Bezeichnung io» jede oder irgend eine dunfelblühende Blume, duftend 
oder nicht, gemeint ſei. Später habe man von den jchwarzen die 
hellen, farbigen Biolen unterjchieden, und unter den legteren durch— 
gängig die Levkoje (Matthiola incana) und den Goldlad (Cheiranthus 
cheiri) verjtanden. 

Bei den Römern galt „Viola“ für beide Blumen, jowohl für 
Beilhen als Lepfoje. 

Horaz erwähnt ihrer in einer feiner Oden, in welcder er den 
Luzus feines Jahrhunderts beflagt, daß, mo einft Ulmen mit Wein 
reben umkränzt ftanden, jegt nur einfame Plantanen fländen, und wo 
ſonſt ergiebige Delpflanzungen Nuten brachten, jegt nur duftende „Vio= 
larien“ ſich breiteten und die Lenfojen Alles überwucherten. Er und 
Martial geigeln fortwährend das Webermaß der Blumenkultur zum 
Nachtheil der Nahrungspflanzen. 

Im Mittelalter war die Levkoje die Lieblingsblume von Alt und Jung. 

Die Burgfrauen ließen fie in großer Fülle in ihren Schloßgärten 
ziehen. 
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Sie galt für eine Repräfentantin dauernder Schönheit, daher 
beißt es, daß Feine blühende Pflanze fo viel forgliche Pflege erhielt 
als die Lenfoje in jenen Tagen. Wie fehr diefe Pflege ihr Gedeihen 
förderte, jah man an den Dimenfionen, die manche Staude erreichte, 
deren Blüthen fich in der Größe Heiner Roſen entfalteten. 

Da fie aber in wechfelnder Yarbe und oft nur in bdürftigfter 
Staude erfchien, nannte man fie auch „mutabiles“, die Wandel- 
baren. Dadurch ward ihre einftige Verehrung als „unmandelbare 
Schönheit“ fehr erjchüttert. 

Sie verſchwindet dann für lange Zeit, und weder in den alten 
Kräuterbüchern, noch in anderen Gartenfchriften konnte ich ihre Spur 
auffinden. ch verdanke einige Notizen neuerer Zeit der Güte des 
Herrn von Maertens, die derfelbe in dem Tagebuche feine® Vaters, 
dad er in Italien führte, fand. 

Nach vdemfelben wird die Lenfoje dort „viola rossa“, rothes 
Beilhen, genannt, doch bat Birgil fie auch „palens viola“, blaffes 
Beilben, genannt. Vorzugsweiſe findet man fie purpurroth, felten 
weiß oder geftreift. 

Sie gehört noch heute zu den Xieblingsblumen der Haus- und 
Kloftergärten, wie zu der aller Stände und ift der Hauptichmud der 
Oftertafel, daher auh Dfterblume, „Fior da Pasqua“, genannt. 

Seit dem Alterthum wird fie mit beidnifchen Aberglauben im 
Bollmond gejät, damit fie gefüllte Blumen trage. 

Daß man fie mit dem Mond in Berbindung bradte, gejchah 
wohl, weil man nad mythologiſchen Unterfuchungen gefunden, daß 
unter der Jo der Mond zu verftehen fei und eine Kubblume, eine 
der Levkoje ähnliche Pflanze, die Lunaria annua genannt, noch bei 
uns das Mondveilchen heißt. 

In den Dichtungen früherer Zeit ift die Levkoje ftets als das 
Symbol des heitern Lebens und des befriedigten Dafeind bezeichnet ; 
Gleim verherrlicht fie in folgenden Strophen: 


„Und bu, mit allen Specereien 

Bon Eeylons Wäldern angefüllt, 

Levkoje, dich zu contrefeien, 

Fehlt Farbe mir und Wort und Bild!” 
21* 


{ 


324 Levkoje und Goldlack. 


Von der großen Tragödin Rachel ſagte man, fie habe entſchieden 
proteſtirt, daß ſie in der Blume das geheime Elixir „dauernder 
Schönheit“ gefunden habe, als man ihr einſt einen ſolchen Strauß 
mit dem bezüglichen Epitheton überreichte. 

Als Beweis, welche Befähigung des Wachsthums die Lepkoje bes 
figt, möge hier einer Staude erwähnt werden, die in Notting Hill 
1822, wie Phillips in feiner „Flora Historica“ erwähnt, einen Um⸗ 
fang von nahezu 12 Fuß erreichte und ein Prachtbouguet in ji 
bildete. 


Der Goldlack 


Der Golblad wurde von den alten Römern, welche ihn vorzugsweife zu Blumen- 
ne "ans kränzen wählten und ber Sitte gemäß theils bie Weinkrüge, theils bie 
" a Köpfe der Trinkenden damit befränzten, fehr hoch geſchätzt und iſt 
beute noch in ganz Italien unter dem Namen Viola Zala, Viola 
ciocca gialla als Zierblume ebenjo beliebt als befannt und noch viel 
häufiger anzutreffen als die Levkoje. In den meiften Kloſter⸗ und 
-Bauergärten ift er die einzig vorherrſchende Zierpflanze und auch bei 
den Blumenhändlerinnen fpielt er eine Hauptrolle; auch wählt er wild 
in ganz Italien. | 
Der Goldlad Wir finden ihn aber auch in der Ritterzeit wieder, wo der Gold⸗ 
in Frankreich ack als Symbol der Liebesflamme benugt wurde. Die Troubaboure 
trugen einen Strauß von Goldlad als Sinnbild unmandelbarer Zu⸗ 
neigung. In Frankreich war er durchweg eine hochpoetifche und über- 
auß beliebte Blume. Da er wild auf altem Gemäuer empor wuchs, 
wurde er der Freund mander Menfchenjeele; die Chroniken haben 
ung rührende Gejchichten von Gefangenen aufbewahrt, denen in ihrer 
Ihauerlichen Einſamkeit aus dem zerbrödelten Mauerfims ihrer Kerker⸗ 
zelle die lieblich duftreiche Blüthe gleich einem Troftwort Gottes 
in ihrer Troſtloſigkeit entgegenläcdhelte! 
Treneul in feinem Gedicht: „Tombeaux de St. Denis* gedenft 
ihrer in ähnlicher Weife: 
„Mais quelle est cette fleur que son instinct pieux 
Sur l’aile de Zephire amène dans ces lieux? 
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Quoi! tu quittes le temple où vivent tes racines — 
Sensible Girofl&e, amante de ruines, 

Et ton tribut fidöle accompagne nos rois? 

Ah! puisque la terre a courb& sous ses lois 

Du lis infortuns la tige souveraine, 

Que nos jardins en deuil te choisissent pour reine; 
Triomphe sans rivale, et que ta sainte fleur 

Croisse pour le tombeau, le tröne et le malheur!“ 

Die Blume hatte in Frankreih und Spanien dadurch, daß fie 
fo überall Wurzel ſchlug, auch die Bedeutung: „Treue im Un- 
glüd!“ | Ä 

Wir finden auf altfranzöfifchen Wappenfchilden einen Goldlad im 
dunkeln Felde mit der Devije: „Fidslit6 au malheur!“ 

Nah altenglifhen Gartenſchriften ift die Levkoje in allen engli- 
hen Gärten einheimifch unter dem Namen Gilly flower, Gelbvei- 
gelein, unter welchem fie von den älteſten Dichtern verberrlicht ward. 
Es bat ſich aber ein langer Streit unter den Botanifern erhoben, 
welche Pflanze eigentlich damit gemeint fei, ob es nicht der corrum- 
pirte Name des franzöfiichen „Giroflde“ fei. Es ift natürlicher Weiſe 
fein rechtes Reſultat daraus hervorgegangen, da beide Blumen ein- 
ander jo nahe geftellt find, daß wir fie in allen älteren Dichtungen 
miteinander vereint nur als Weiß- und Gelbveigelein benennen 
bören; doch ift e8 unzweifelhaft, daß unter Gilly flower der Gold- 
lad gemeint ift. 

Wie die Franzofen und Engländer, fo haben unjere vaterländi- 
ſchen Dichter den Goldlad in Liebesbekenntniſſe aller Art verwebt und 
ift er feiner duntelgelbrothen Farbe wegen al® feuerfarbener 
Liebeszweig oft als Symbol der Liebſten dargereicht worden, wie 
ung folgende Strophen verkünden: 


„Heuerfarbener Zweig, bewahre die Farbe der Flammen! 
Nimmer verlöſch' auch in Dir, feuriges Mädchen, die Gluth.“ 


Noch hervortretender ift er von den Dichtern des Mittelalters 
als Abbild trauernder Liebe gedacht. 

Er ift die blühende Idylle der Bauergärten und in der Poefie 
faft durchweg ala Kicchhofshlume ſymboliſirt, denn die Strophe: 


Das Gelb⸗ 


veigelein Eng⸗ 


lands. 


Das Gelb⸗ 
veigelein in 
Deutichland 
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„Und um das Grab der Herzliebſten mein 
Blüht Amarant und Gelbveigelein!“ 
findet ſich in den verſchiedenſten Volksliedern deutſchen Stammes 
varirt. 
De ab Die deutſche Kinderwelt aber bat ihn in beiterer Faſſung fich 
Kinderwelt. zum Freunde gemacht. Zür fie ift die gleich goldenen Treffen 
leuchtende Blume der „Gold-Lakay“, mit dem fie fi in ihren 
Spielen breit machen, von dem fie wie von einem vornehmen Diener, 
den fie fich halten, fprechen und mit ihm fpazieren gehen. 
Die botamifce Goldlad und Levkoje follen wie das Veilchen eigentlich aus 
von Cal! Gola Aflen ftammen und am füdlichen Meeresftrande Europas, man weiß 
* nicht ob durh Samen oder durd an den Schiffen haftende Pflanzen, 
Wurzel gejchlagen haben und dort wild aufgewachlen fein. 

Schon Diosforides wußte, daß die Lenfoje mit bald röthlichen, 
rofenrothen, purpur⸗ oder ſchwarzrothen und anderen Blumenfarben 
vorkommt. 

Hippokrates aber ſpricht von ihr als mediciniſch werthvoll, eben⸗ 
fo führt Plinius den Goldlack nach feiner Gewohnheit auch hauptſäch⸗ 
lich der Arzneifräfte wegen auf, die zu feiner Zeit fehr geachtet wur⸗ 
den, jetzt garnicht mehr in Betracht kommen. 

Unger erzählt in feinem Werk: „Botanifche Streifzüge”, daß von 
jener Fülle der Blumen, wie fie bei den alten Aegyptern die Opfer- 
altäre ſchmücktten, fich jett nichts mehr erhalten habe, als was allen 
falls in den Biergärten reicher Paſchas wachſe. 

Demnad habe e8 ihn überrajcht, bei feinen Wanderungen durch 
die Dörfer in Edfu in einem breiten Topfe, der auf dem Dache eines 
Haufes ftand, Cheirantus cheiri zu erbliden, die einzige Bierpflanze, 
die er in Aegypten auf dem Lande bemerkte. 

Der Name Giroflde entitammte dem Griechiſchen und war aus 
Kreis und Blatt zufammengejegt, weil feine Blumenblätter fih in 
der Runde außbreiteten. 

. Seinen foftematifhen Namen „Cheiranthus cheiri„ hat er aus 
dem Portugifijchen, in welchem „cheiro* Wohlgeruch bedeutet; er 
gehört ja auch in die Familie der Cruciferen, die ihres Duftes wegen 
überall willlommen find. Dean hat ihn wie die Lepkoje in die XV. 
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Klaffe II. Ordnung gebracht. Unter den verfchiedenen Sorten ziehen 
Biele den dunkelfarbigen, deſſen Blüthen aus dem tief Gelben faft ing 
Schwarze übergehen, allen anderen Sorten vor, er foll der am fräf- 
tigften duftende fein. 

Levkoje wie Goldlad find im Taufe der Zeit fehr veredelt worden; 
gegen dag Ende des 17. Jahrhunderts wurde er Modepflanze und in 
Augsburg von einem gewiffen Kammerländer mit gefüllten Blumen 
gezogen. Winterlevfoje und Goldlad waren aber auch ſchon 1595 in 
Württembergs ſchönen Gärten befannt, 

Unter den Sevfojen zeichnen fich drei Arten: die Winter=, 
Zwerg- und Sommer-Leyvkoje, bejonders aus, die wiederum als 
bejondere Koryphäen ihrer reichen Sippe fich bemerkbar machen. 

Wer denkt wohl heute noch an das poetifche „Gelbveigelein“ 
der Volkslieder, wenn er die duftig liebe Blume fieht, die er nicht 
nur in allen Bauerngärten, jondern jetzt ſchon am Rhein wildwachjend 
auf altem Gemäuer und auf Feßjpalten, die kaum mit Moos über: 
zogen find, findet ? 

Es gehört zur Pflanzenäfthetif diefer Blume, daß fie die alters- 
grauen Felſen überzieht; auch den alten Ehrenbreitftein ſchmückt 
fie mit einem goldgeftidten Kleide, wenn der Lenz feine Schwingen —2— 
breitet. Vielleicht erſchien fie hier zuerſt als Blumenfee, den einſamen olblae. 
Gefangenen tröſtend, und im Dufthauch zu ihm ſprechend, daß ſie die 
Botin ſein wolle, die Seufzer ſeiner Sehnſucht hinab zum Rheinſtrom 
zu tragen, wo ein Herz fir ihn ſchlage. Ja Sonnenlicht und Blumen⸗ 
berrlichkeit gehen zufammen, Trauer fchließt beides zu, denn: 

„Um das Grab der Herzliebften mein 
Blüht Amarant und Gelbveigelein.“ 


Die 
äfthetifche 
und 
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aß die Goldorangen der Mythe anheimfallen mußten, war dur 

Alles, was fie umgab, geboten; Blatt, Bluthe und Frucht einten 
fih hier und ließen der Phantafie freien Spielraum. 

Daß fie aber fo lange ihren Nimbus bebielten, dafiir forgten 
jene erften Seefahrer, die die Bäume mit den goldenen Früchten auf 
der Weſtküſte Afrika's kennen lernten. Den Daheimgebliebenen Tonnten 
fie alles ihrer eigenen Phantafie Entftammende erzählen; nichts hatte 
für Jene mehr Reiz, ala die Mährchen diefer fühnen, das Cap ume 
ſchiffenden Segler. 

Da, wo die Sonne fih in's Meer tauchte, wo fie ihren Kryſtall⸗ 
palaft mit feinen berrlichen Gärten hatte und das Abendroth den weſt⸗ 
lihen Himmel und alle Gegenftlände auf der Erde ringsum vergoldete, 
war das Heimathland der Eoftbaren Früchte, die als Eigenthum der 
Sonne galten. 

Die Obwohl die Orange indifchen Hrfprungs ift, jo beginnt der 


Der Grieden Sagenkreis derjelben doch erft auf griechiichem Boden. Ihr mythiſcher 
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Urfprung wurzelt in den Gärten der Hesperiden, den Töchtern der 
Nacht, oder des Hesperos und der Hesperis, e8 waren ihrer vier: 
Aglae, Arethuſa, Erythia und Hesperie. 

Ste waren die Hüterinnen der hesperiichen Gärten, deren Bäume 
goldene Aepfel trugen, die von dem nie fchlafenden Drachen Ladon 
bewacht wurden. 

Die Bäume mit goldenen Aepfeln waren nad) Einigen ein Eigenthum 
der Sonne, nad) Anderen ein Eigentbinn der Juno, weldhe fie am 
Zage ihrer Vermählung mit Jupiter von Gäa zum Hochzeitsgefchent 
erhalten hatte. Ein Beweis, wie uralt die Polterabendgeſchenke find 
und wie correct fie ſich aus der Mythe bis in die Gegenwart hinein- 
ziehen, denn es beißt: „Als alle Götter ihrer Königin Gefchente 
braten, Tieß auch Gäa, die Mutter Erde, aus ihrem Schooße den 
Baum mit goldenen Früchten emporwachſen und verehrte ihn der er- 
babenen Braut Hera“. 

Diefe trug den Hesperiden die Aufficht darliber auf; da fie aber 
eine ftrafbare Naſchhaftigkeit nicht bezähmen Tonnten, fo fette fie den 
immer wachenden Draden zum Hüter über fie. 

Nach anderer Sage ſchenkte Jupiter am Tage feiner Bermählung 
der Juno den Baum mit den goldenen Aepfeln. Da fie im Weft- 
lande Gärten befaß, brachte fie den Baum dahin und ließ ihn von 
den Hesperiden bewachen. _ 

Zu den zwölf Abenteuern des Herkules gehörte auch, daß er auf 
Befehl feines ihm von Juno beftellten Tyrannen Euryſtheus die 
goldenen Aepfel holen mußte. Da Herkules nicht wußte, wo ber 
Garten der Hesperiden fer, begab er ſich zum Rieſen Atlas, einem 
Titan, der gegen Jupiter gefämpft und von dieſem verurtheilt war, 
den Himmel auf feinen Schultern zu tragen. Atlas, von ihm be- 
fragt, wo er den Garten fände, verſprach ihm die Früchte zu holen, 
wenn er einftweilen den Himmel tragen wolle. Es geichah; als Atlas 
aber mit denfelben zurüdtehrte, weigerte er ſich, die alte Laſt wieder 
auf fich zu nehmen. Herkules bewog ihn durch Liſt dazu, indem er 
ihm verficherte, er werde fie ihm wieder abnehmen, fobald er fich 
bequem dazu eingerichtet habe, — kaum aber war er frei, jo nahm 
er die Xepfel und eilte davon. 
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Degen Einige Alterthumsforſcher behaupten, daß diefe drei Aepfel die 
verfgiedener Sinnbilder der drei alten Jahreszeiten repräfentirten, nach Ferrarius 
aber find fie Symbole der drei glänzendften Tugenden des 
Halbgottes: „Mäßigkeit, Enthaltſamkeit, Freigebigleit“. 

Der griechifche Geſchichtsſchreiber Diodor jucht in der Mythe 
eine hiftorifche Beziehung und jagt: e8 wären diefe Mädchen die 
Züchter des Atlas und der Hesperis von großer Schönheit und Klugheit 
geweſen, welche die Xeidenfchaft des Buſiris, eines Tyrannen von 
Aegypten, fo fehr gereizt, daß er Raubſchiffe ausgefandt, um fie zu 
entführen. 

Die Räuber fanden fe in ihrem Garten, mit goldenen Aepfeln 
jpielend, ergriffen fie und waren im Begriff, fie auf's Schiff zu 
ichleppen, ala Herkules dazu fam. Er tödtete die Barbaren und gab 
die Geraubten dem Vater zurüd. Aus Dankbarkeit ſchenkten fie ihm 
die goldenen Aepfel, belehrten ihn in der Sternfunde, von der fie eben 
fo vorzüiglihe Kenntniffe als von der Geſangskunſt befaßen, weshalb 
fie auch den Beinamen „die melodiſchen oder füßtönenden Hespe- 
riden” führten. 

Da Euriftheus die Aepfel dem Herkules zuritdgab, ſchenkte dieſer 
fie der Minerva, welche fie wieder zu den Hesperiden zurückbrachte. 

Auch hießen die Orangen nad) Theofrit die Aepfel des Dionyſos, 
denn es fchenkte Venus dem Hippomenes zur Bezwingung der Atalante 
Aepfel des Dionyſos aus ihrem Kranze, und bei den Miyfterien der 
Bachusfeier, die, wie e8 heißt, auf Meenfchenveredelung deutete, waren 
nad einem Fragment des Orpheus: 

„Aepfel auch, golden und ſchön, von melodiſchen Hesperiden.“ 

Nah allen Deutungen mythologiſcher Forjcher muß man an= 
nehmen, daß die Drange felbft der Götterwelt der Griehen als 
etwas Köftliches gegolten habe und ihrem Kultus verwebt wurde. 
„Stzeitfenge Wallroth hat indeß mit großem Scharffinn zu beweifen verfucht, 
ob S Dale, daß die Aepfel der Hesperiden nicht Drangen, fondern Quitten ges 

waren. weſen find, die der Venus geheiligt waren — auch ſoll es ein Quitten⸗ 
apfel geweſen fein, den Paris an Venus gab. 

Wenn man dad Basrelief im Mediceiſchen Garten in Rom ges 

fehen bat, auf welchem Herkules mit dem goldenen Apfel in der Hand 





Die Drange, Eitrone, Pomeranze. 331 


fih nicht an einen Orangen, fondern entjchieden an einen Duitten- 
baum lehnt, kann man nur von der Richtigkeit feiner Angaben durch⸗ 
drungen jein. 

Diefer Anficht entgegen ift der gelehrte Jeſuiten⸗Pater Johann 
Baptift Ferrara, der fich auch viele Anhänger erworben bat. 

Mit meifterhafter Kunft fieht man in feinem großen Werke die 
Mythe, nach welcher Harmonillus, Tirfenta und Leonilla in Hesperiden- 
bäume metamorphofirt wurden, bildlich dargeftellt. 

Ein anderes Bild zeigt die Ankunft der Hesperiden Aglae, 
Aretbufa und Erythia mit ihren köftlichen Früchten in Italien unter 
dem Geleite des Apollo, geführt von Poſeidon mit feinen Tritonen. 

Daraus könnte man fchließen, daß die goldenen Wepfel ſchon früh 
nad Italien kamen. 

Indeß eine erfte, ganz fichere Erwähnung über die Orangen 
findet fih nur bei Theophraft, danach wären fie vor dem 4. Jahr⸗ 
bundert v. Chr. faum den Griechen befannt gemejen. 

Bedeutſam bemerkt auch Bratraned: „daß die Kultur diefer idealen 
Bäume erſt im 3. Jahrhundert in Europa gelingen wollte, im Ab- 
fterben der claffiihen Welt, gleich als hätte auch ihrer Schönheit noch 
Eine zum völligen Glüde gemangelt, und als hätten daher auch 
defien Symbole nicht in ihr heimifch werden wollen“. 

In Gleichem ift die Frage: „ob die alten Nömer die Apeljinen 
fannten?* eine von den Archäologen noch nicht zur Genlige gelöfte, 
Einige behaupten ja, Andere nein. 

Nach Eulturhiftorifchen Daten waren es die Araber, die ihre new 
eroberten Wohnfite in Europa durch Gartenanlagen verfchönten und 
den Citrus Aurantium und die Pomeranze zuerft auf Sicilien an- 
pflanzten. 

Wenn behauptet worden ift, man babe in Pompeji und auf 
Wandgemälden der Billa Livia in Rom Palmen, Orangen und 
Nadelhölzer dargeftellt gefunden, fo find dieje goldenen Früchte in der 
neueren Zeit von den meiften Sacdverftändigen für Quitten gehalten 
worden, die in der Form und Farbe fich ja einander ähnlich fehen. 

Als die der Venus gemweihte Frucht hatte die Quitte viel‘ mehr 
Berechtigung, auf Wandgemälden dargeftellt zu werden. 


Daten 


ee 
nach Euro 


Die erften 
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Die Thatſache, daß die Apfelfinen heute noch in Stalten „Portugallo“ 
genannt werden, deutet fehr beftimmt darauf Hin, daß die Italiener 
fie durch die Portugiefen erhielten und fich diefelben von da aus bei 
ihnen acclimatifirten, 

Die Urbeimath der ſüßen Orange ift zweifellos das ſüdliche 


en China, von wo fie der berühmte Feldherr Jean de Caſtro, der feine 


a. Siege in Indien erfocht, 1500 nach Europa gebracht haben ſoll. 

Er bielt diefe Gabe für die werthuollfte That, die er feinem 
Baterlande geleiftet, und ftellte fie weit über alle feine gewonnenen 
Schlachten. Diejes bisher unbelannte Geſchenk der Natur gab ihm 
die Ueberzeugung, daß er damit etwas für die Emigfeit gethan, das 
nicht8 wieder zerftören könne. 

In intra, unfern Liffabon, follen noch Orangenbäume von be= 
ionderer Schönheit als Andenken diefer edlen That gezogen werben; 
im vorigen Jahrhundert, fagt man, ftand im Garteu des Grafen von 
St. Laurent in Liſſabon noch der aus Ehina ftanmende Drangenbaum, 
der nad) Europa gebracht worden war, den man ala den Stammmwater 
aller dort und in Spanien heimisch gewordenen Drangenbäume 
anfab. 

Nah anderer Ausſage wäre der erfte chinefiihe Orangenbaum 
dem alten Grafen Mellor, Premierminifter des Königs von Portugal, 
zu Anfang des 16. Fahrhunderts zum Geſchenk gemacht worden. 

Man möchte nach diefen Angaben vermuthen, daß um die ange- 
gebene Zeit auch die Portugiefen auf ihren Yahrten um das Cap die 
füge Orange fih aus China holten und fie in ihr Land verpflanzten, 
das ihrem Gedeihen beſonders günftig war. 

Nach weiteren kulturhiftorifchen Mittheilungen war im Jahre 1500 
in Sranfreih nur ein einziger Drangenbaum; derjelbe war von 
Leonore von Caſtilien, Gemahlin Carl III. von Navarra, zu Pampe⸗ 
lona, der Hauptfladt Navarra’3, aus Samen gezogen worden, und 
von da nach Chantilly und dann nad) Fontainebleau gekommen; denn 
der Baum war Eigentbum des Cormetable8 von Bourbon geweſen. 
Als bei deſſen Abfall 1523 feine Güter confiscirt wurden, fiel der 
Baum auch in die Hände der Sequestratoren und kam in Die 
Drangerie von Berfailled. Dort war er unter den Namen „Grand 
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Bourbon“, „le Connetable“ oder Francois premier“ befannt*). Troß 
feines hohen Alters zeigt der Baum noch ein Fräftiges Wachsthum. 

Im 17. Sahrhundert waren die Drangen in Frankreich noch eine 
folche Seltenheit, daß fürftliche und andere vornehme Perfonen fie ein- 
ander fchenfen konnten als etwas jehr Koftbares. 

Die Prinzeffinnen von Frankreich hatten einen eigenen Garten auf 
Malta, aus weldem man ihnen zur Zeit der Reife möchentlich eine 
Kifte mit Orangen und eine mit Granatäpfeln als bejondere Rarität 
jhidte. Der Baum mit feinen herrlich duftenden Blüthen hatte fich 
aber alsbald zum bemwunderten Liebling emporgejchwungen. 

Nah dem Selam bedeutet die Orange „die Hoffnung“, und 
da er auch als Keufchheitsbaum angefehen wurde, fo ſchmückte 
man vom 17. Zahrhundert an das Haupt der vornehmen Bräute 
in Frankreih mit Orangeblüthen; während man in Deutichland um 
jene Zeit noch den Rosmarin zu Brautfrängen bürgerlicher Bräute 
wählte und die Schweizer Mädchen an ihrem Hochzeitötage einen 
Kranz künftlicher Blumen trugen, den fie am Abend des Tages ver: 
brannten, feine Afche aber forgfältig bewahrten, da fie ihnen Glüd 
bringen follte. 

Der erfte Drangenbaum in England fam 1595 nad Bedington 
in Surrey, 1629 309 man fie in den Conſervatorien; es wurde 
Modeſache, DOrangenbäume zu befigen, man ließ die Pflanzen, vier bis 
jechs Fuß hoch, aus Genua kommen und fultivirte fie auf's forgfältigfte. 

Süd-Ehina und alle Länder, die vom indifchen Ocean befpült 
werden, zählen den Baum zu den ihren, und die meiften Arten haben 
Dftindien zum Baterlande. 

Royle nimmt die Berwandtfchaft der Namen, welche diefe Orangen- 
gewächje in den verfchiedenen aſiatiſchen Idiomen haben, als einen Be⸗ 
weiß des indifchen Urjprungs an. 

In der Sanskritfprache heißt die Orange „Ragranga“, im Hin- 
doftanifchen „Narunga* und die Araber nennen fie „Narunf“. 

Ihr eigentlihes Kulturland aber ift der Süden Europas ver- 
blieben. Stalien, Spanien und Portugal leiften dag Befte darin; in Ita⸗ 
lien ift die Orange die einzige Frucht, die dort jo vorzüglich kultivirt wird. 
m) Le Grand d’Aussy. 
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Sie rangirt in die XVIII. Klaſſe III. Ordnung, und man zieht 
gegen 150 Varietäten. Lindley jagt, daß die Botaniker zu dem Schluffe 
gefommen find, daß Orange, Limone, Citrone und Pomeranze von 
einer botanifhen Species abflammen und zwar von Citrus medica, 
die auch jet noch in den Bergen Oftindiens angetroffen wird. 

Die am regelmäßigften behandelten Orangengärten befinden fich 
zu Nervi, die ftärfften Stämme findet man in Neapel, Sorrent und 
Amalfi. 

Die Lebenskraft und die Tragfähigkeit der Orangen iſt ſprüch⸗ 
wörtlich geworden. In einem Klofter in Rom, St. Sabina, befindet 
fih ein Pomerangenbaum, der ein Alter von über 600 Jahren aufzu⸗ 
weifen hat. 300- und 400 jährige Bäume diefer Art find Feine Sel- 
tenbeit. 

Nah glaubwürdigen Dokumenten waren die Drangengärten im 
13, und 14. Jahrhundert in Portugal Feine Seltenheit mehr und joll 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts die Drangenkultur dafelbft fehr all- 
gemein gewefen fein und ihre Früchte wurden vielfach nach dem Aus⸗ 
lande verfchifft. 

Auf den Borromätfchen Injeln bleiben die Orangen den Winter 
über im Freien. Auf diefen Feenüffeln fieht man als botanijchen 
Scherz: Feigen, Rofen und Jasmin auf hohen Eitronenbäumen blühen. 
Nah pflanzenphufiologiichen Gefegen ift dies ftark zu bezweifeln, wenn 
dem Bewunderer auch verfichert wird: „fie wären mit glüdlihem 
Erfolg darauf gepfropft.”" Man kennt die italienischen Manipu⸗ 
lationen, da8 reizende Kunftftüd, durch die Höhlungen alter Stämme 
Rofen oder Jasmin zu ziehen — man will täufchen und täufcht auch 
Diele! 

Ebenſo entzücken den Nordländer in Valle dell’ Oreto die pracht⸗ 
vollen „Gärten der Hesperiden.“ 

Im Frühjahr bei Sonnenaufgang weht ein balfamiicher Duft 
durch die ganze Atmofphäre, man wähnt fich unter den Tropen! 

Bei und find die Orangen nur Yurusbäume, die fieben Monat 
ihr Glashaus verlangen, in welchem fie eine Temperatur von mindes 
ftens 5 bis 6 Grad haben müſſen. 

Ihre Kultur verdiente im Süden eine noch großartigere zu fein; 








Die Orange, Eitrone, Pomeranze. 335 


Mangel an Kapital verhinderte e8 bisher, und doch weiß e8 Jeder, 
daß Blumen, Blätter und vor allem die Früchte die bedeutendften 
Handelsartikel find, denn die goldenen Aepfel gehen maflenhaft über 
das Meer und landen an die nördlichften Geftade von Europa. 

England fteht im Orangenverbrauch unter allen europäifchen Län⸗ 
dern obenan. 

Nah ftatiftifchen Angaben belänft fich die jährliche Einfuhr auf 
1 Million Bufhels (ein englifcher Scheffel, der circa 650 Früchte zählt). 
Danach erhält man die faft unglaubliche Anzahl von 650 Millionen 
Drangen für ein Yand, das eine Bevölkerung von 18 Millionen Men» 
fen hat! 

Im Jahre 1860 wurden 218,420 Buſhels aus Portugal, 627,709 
Buſhels von den Azoren, 158,674 Buſhels aus Spanien und 140,983 
Buſhels aus Sicilien nach England importirt. 

Auf der Infel San Miguel kennt man einen Apfelfinenbaum, 
der Jahr aus, Jahr ein 12,000 Früchte trägt. 

Ueber die jet fo vielfah im Handel vortommende Mandarinens 
frucht (Citrus Auriantica var. Mandarinum Nisso) herrſcht immer noch) 
ein Zweifel darüber, ob es nicht die Tangerinenfrucht (Citrus nobilis 
var. B. mino) fei. China und Cochinchina ift jedenfalls ihr Bater- 
land. Fest werden fie überall da, wo man Orangen baut, mit gutem Er- 
folg fultivirt, ſowohl auf Sicilien, al8 in Portugal und auf den Azoren. 

In Süpdfpanien, wo der Anbau der Orange einen der Haupt: 
zweige der Landeskultur bildet, namentlih in der Provinz Balencia, 
war im Jahre 1864 eine Krankheit ausgebrochen, die verheerend in 
die herrlichen Plantagen eingriff. Wie von innen in feiner frifchen 
Lebenskraft erwürgt, fah man die Kronen der Bäume, die Tags vor- 
ber noch grünten, am nächſten Morgen verbliden; das Gleichniß: 
„heute roth, morgen todt“ traf hier in tragiſcher Weife zn. 

Die Unterfuhung ergab, daß ein Pilz die Wurzel mörderiſch 
überzogen und zerftört hatte. 

Es gehörte eine tiefgreifende Pflege, um dem Uebel zu fteuern 
und die gejhädigten wieder in's Leben zurüdzurufen. 

Der Drangenbaum ift nicht nur ein hochpoetifches Gebilde der Die Die üpfetihe 
Schöpfung, er ift auch der Nepräfentant höchſter Intelligenz! Orangen 
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Die ewig rege, fchaffende Kraft, die Blüthen und Früchte zu 
gleicher Zeit treibt, hat kaum ihres gleichen in der Natur! Das fefte, 
glänzende Blatt wird nicht verfengt vom bremmenden Sonnenftradl, 
jondern funfelt ihm entgegen wie ein Smaragd, und ehe es fich vom 
Zweige ablöft, hat es feinen Stellvertreter gefchidt; man kann ihn 
mit Recht den Improviſator der Pflanzenwelt nennen, voll der 
höchſten, poetiſchen Inſpirationen feiner ſüdlichen Natur. 

Den Urſprung der großen, weltberühmten Orangerie Potsdams 
verdanken wir vorzugsweiſe dem großen Kurfürſten. 

Zu den vielen vortrefflichen Sitten und Gebräuchen unſeres 


g Fürſtenhauſes gehörte es, daß, um das Handwerk nicht nur zu 


ehren, fondern auch feine Bedeutung zu verftehen, jeder junge Prinz 
fi in früher Jugend ein ſolches wählen und unter Anleitung eines 
tüchtigen Meifterd gründlich erlernen mußte. Prinz Carl Emil, der 
Sohn des großen Kurfürften, der hochbegabt und geliebt ala Helden⸗ 
jängling 1674 zu Colmar am Lazarethfieber ftarb, hatte in feinem 
Knabenalter fi) das Drechslerhandwerf erwählt. Dan ließ von Ita⸗ 
lien aus ihm das Material zu feinen Schnigereien kommen, Citronen- 
und Orangenholz. Es waren große, ſtarke Stämme dabei, verfchiedene 
derfelben hatten noch fo viel Keimfraft entwidelt, daß man es vorzog, 
diefe der Hand eines forglichen Gärtners zu übergeben; fie wurden in 
Kübel gepflanzt und fchlugen Wurzel, noch heute eriftiren einige 
davon. 

Andererjeit8 fielen und aus der erften Verbindung des großen 
Kurfürften mit der oranifchen Prinzeffin Louife Henriette, der Mutter 
Carl Emild, nah dem Tode Wilhelm’3 III. von Oranien 1702 nidt 
nur Meurs und Lingen zur, fondern wir ererbten auch eine herrliche 
Drangerie, deren hoher Werth damals befonders gefchätt wurde. 

Die Stämme zierten zuerft den Garten des Schloffes zu Ehar- 
lottenburg, das die philofophijche Königin Sophie Charlotte, Gemahlin 
Friedrich J. 1706 erbaute. Als aber Friedrich II. fpäter Sansſouci 
ſchuf, da bildeten diefe berrlihen Bäume den Hauptſchmuck der großen 
Zerraffen und umdufteten alljährlih neu den Mufenfig des großen 
Königs. 

Friedrich II. hatte eine bejondere Vorliebe für diefe „Improvija- 
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toren des Südens“, und wo er derartige fchöne Exemplare fand, da 
fuchte er fie an fich zu bringen. 

Herrlihe Bäume der Art hatte er auf den Gütern des fchlefifchen 
Adels und in den Kloftergärten Schlefiens gejehen. Der Drangen- 
baum ftand dafelbft in hoher Pflege, es wurden daher ſchon 1741 die 
Ihönften diefer Bäume auf Befehl angefauft, wie fehweren Herzens 
ſich die Befiger auch von ihren Lieblingen trennten — man fügte fich 
dem Wunſche des großen Königs. 

Im Jahre 1747 hatte einer diefer Gutsbeſitzer feinen eigenen 
Gärtner beauftragt, die Bäume nad) Sansſouci zu bringen. Der 
Gärtner Namens Hillner, der die Meberfiedelung leitete, hatte fich fo 
ſehr die Zufriedenheit Friedrih8 erworben, daß derfelbe ihm im Mo: 
ment, wo er die Aufftellung vermeldete und fich zu empfehlen kam, 
fagte: „er ſei inclufive der Bäume mitgefauft und müſſe bei ihm blei- 
ben.“ Der vor Todesfchreden bleihe Mann entgegnete, daß er dag 
wicht könne, denn er habe daheim Frau und Kinder, die er doch nicht 
verlaffen könne, worauf der König erwiederte: „feine eigentliche Familie 
feien doch die Orangeriebäume, indeß jolle e8 ihm auch nicht an feiner 
lebendigen fehlen, er habe bereits befohlen, daß diefelbe nach Potsdam 
kommen ſolle.“ 

Hillner wurde nun das gärtneriſche Factotum des Königs. Als 
dieſer aber einſt befahl, die Bäume ſollten am 2. Mai auf die 
Terraſſen gebracht werden, warnte Hillner ihn vor den drei geſtrengen 
Herren Mamertus, Pankratiug und Servatiud. Als der König den- 
noch darauf beftand, umd die Bäume durch einen eingetretenen Nacht- 
froft ſchwer gelitten hatten, fagte er: „Hillner, er hatte recht, ich 
werde mich in Zukunft hüten, in das Regiment diefer geftrengen 
Herren einzugreifen.“ 

Die Bermehrung und Pflege diefer immer großartiger fich entfals 
tenden Orangerie lag Friedrich II. wie ein Regierungsgejchäft am 
Herzen. 

Seine Geſandten im Auslande mußten ihr Augenmerk auf dieſen 
Gegenſtand richten, und es trafen von Venedig, Livorno und Liſſabon 
Drangen- und Citronenbäume ein. 

Bor dem Beginn des fiebenjährigen Krieges belief fich die Anzahl 
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derfelben ſchon auf 1000 Stüd, zwifchen 6 bis 7 Fuß Höhe und einer 
Krone von 14 bi3 15 Fuß Durchmeſſer. 

Als den fogenannten „alten Frig“ bezeichnet man noch heute 
einen Baum, unter deflen Schatten der große König vorzugsweiſe gern 
geſeſſen; er fteht jett gewöhnlich unmitteJbar vor den neuen Kammern, 
ihm gegenüber ift ein noch älterer — der alte Deffauer — aufgeftellt. 
Auch der „große Kurfürft“ befindet fi) unter diefen Kolofien, die mie 
Flügelmänner der alten Garde auf der oberften Terraffe Wache halten 
und in die vergangenen Jahrhunderte zurlidichauen! 

Während des Unglüdsjahres von 1806 ftanden die Terraffen von 

Sansſouci leer, eben jo in den Kriegsjahren von 1812 bis zum Ein- 
zuge in Paris 1814. _ 

Seit jenen Tagen aber find fie die hiftorifchen Würdenträger 
dieſes Schlofjes verblieben, die im Lenz auf Wache ziehen, nachdem 
die drei geftrengen Herren und deren Nachzügler Urban vorüber find. 

Auf einem der von Stalien bezogenen Bäumen ſah man eines 
Jahres Roſen blühen, ein Gärtner Mark aus Spandau hatte diefes 
Kunftftüc den Italienern abgelaufcht, — e8 hieß, er habe Roſen auf 
den Drangenbaum gepfropft, aber die Kenner wiffen, daß die Natur ſich 
auf ſolche Allotria nicht einläßt, er hatte einfach den Rojenftod durch 
den hohlen Stamm de8 Drangenbaumes gezogen. 

Im Zwinger in Dresden find auch noch Stämme, die für König 
Auguſt aus Italien kamen. Auf verjchiedenen Stammgütern adeliger 
Familien gedeihen noch heute die Kinder diefer Ahnen. 

Die waffe Die Apfelfinen, die wir heute jo maſſenhaft feil bieten fehen, 

viefeß Jahr maren zu Anfang diefes Jahrhundert? noch eine ung höchft felten ges 
botene Frucht. Es mußten erft die Dampfichiffe erfunden werden, 
um fie leicht und ſchnell herüber zu führen, auch ftanden fie noch in 
in den erften Jahrzehnten hoch im Preiſe, fo daß fie ſtets zu den 
foftbaren Früchten zählten, die nur auf königlichen Tafeln oder auf 
denen der Geldariftofratie als etwas Appartes erjchienen. Heute find 
fie ein Gemeingut Aller geworden, Arm und Reich vermag fi) daran 
zu erquiden. 

Den goldenen Apfel der Juno bei Seite legend, gehen wir auf, 
die in Sitten und Gebräuchen viel bedeutfamere Frucht, auf: 
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die Eifrone 


über. Trotz ihrer nahen Verwandtſchaft mit der Orange ift fie in 
ihrer Wirkung anders; die bleiche Frucht, die ſchneidende Säure, die 
ihr innewohnt, haben ihr eine andere Stellung gegeben als dem he8- 
periſchen Apfel Die Herbigfeit der Eitrone Tieß fie befonders bei 
Zraueracten als geeignet erfcheinen. 

So trugen in Indien die Frauen, die nah dem Tode ihres 
Mannes verbrannt wurden, indem fie zum Scheiterhaufen gingen, eine 
Citrone in der Hand. 

Die Sitte, daß wer zum Tode geführt wird, eine ſolche Frucht 
in der Hand tragen mußte, fcheint ung von Indien überkommen zu 
fein, denn fie iſt uralt, ſchon Athenäus erzählt uns davon. 

Die Eitrone gehörte auch zu den verjchiedenen religiöfen Ge- 
bräuchen der Juden und hat bei diefen fich heute noch ihre Rolle 
bewahrt. 

Sie hatten die Frucht während ihrer Gefangenfchaft in Babylon 
fennen gelernt. Bor Wlerander dem Großen war fie in Griechenland 
noch unbekannt; Theophraft erwähnt ihrer zuerft und ſchildert ihre 
Früchte als ungenießbar; aber die Alten bedienten fi der Eitrone, 
um fi vor jeglichem Zauber zu ſchuben, die ſcharfe Säure galt 
als etwas Abweiſendes. 

Man nimmt nach wulturhiſtoriſchen Angaben drei Epochen der 
Anpflanzung dieſes Baumes durch die Römer an. Die erſte fällt in 


Die Citrone 

den Boͤllern 

des Drientb 
und 

Gcehenland. 


Die Eitrone 
Romern und 


ihr Wibertwille 
die Zeit des Plinius, 23 Jahre nach Chrifti Geburt, aber er erwähnt —* biejelbe. 


ihrer noch nicht ala eßbare Frucht, fie galt in Rom nur als Träftiges 
Mittel gegen Gift. Der Baum gedieh auch nur bei forgfältiger Pflege 
in Käften, wie man ihn aus Medien brachte; von einer Pflanzung 
auf freiem Felde war noch feine Rede. 

Die zweite Epoche fällt in die Zeit des Palladius, 100 Jahre 
nah Plinius; der Baum wuchs damals ſchon auf freiem Felde, die 
Frucht aber wurde noch nicht genoflen. 

Die dritte Epode fällt in die Zeit des Athenäus, wiederum circa 
100 Jahre fpäter, wo man die Frucht anfing zu gemießen. 

22* 
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Die Citrone 
in Frankreich 


Die Mehrzahl der Alten, erzählt Bomar, hatte anfänglich einen 
Abſcheu gegen die Eitronen und ihren Geruch, dagegen liebten fie den 
Assa foetida, der ihnen nicht nur lieblich duftete, ſondern auch wohl- 
ihmedend erjchien. Die in ihren Genüffen überreizten Römer machten 
viel Aufheben von diefer Pflanze, daß fie Alles, was fie davon bes 
kommen fonnten, in den Bollsihag legten, damit fie ihnen nie ganz 
ausgehe. Sie legten diefem widerlich riehenden Gewächs, das unferen 
Knoblauch weit fiberfteigt, die Eigenjchaft bei, daß es ſuß beraufche 
und dag Gemüth heiter ſtimme. 

Die Eitrone wurde zur Würzung der Speifen und Getränke viel 
fpäter erft verwandt, denn Apicius, der berühmte römifche Gourmand 
zur Zeit des Auguftus, erwähnt fie in feinem ung überfommenen 
Kochbuche nicht, obwohl Einige gemeint haben, daß das von ihm ges 
nannte Citrium die Citrone ſei, was aber entjchieden von Alterthums- 
fundigen beftritten wurde.*) 

Wie fie aber vordem verjchmäht war, kam fie fpäter in Aufnahme, 
die römifchen Frauen legten fie in Kleiderkäſten und Schränke, theils 
des Duftes wegen oder als wirkſames Mittel gegen die Motten; 
eine Sitte, die fich noch biß heutigen Tages im Süden erhalten bat. 

In Frankreich Hatte ſich die Eitrone in befonderer Weife Bahn 


"gebrochen; fo trugen im 17. Jahrhundert nad) Loͤmeri die vornehmen 


Frauen bei Hofe immer Citronen bei fih, in welche fie von Zeit zu 
Zeit hineinbiffen, um fi dadurch den Athem zu parfumiren und den 
Lippen ein hellere Roth zu geben. 

Noch eigenthümlicher war die Sitte, daß die Schüler der Uni⸗ 
verfität ihren Profefloren im Monat Juni Eitronen überreichten, in 
welche fie 6 bis 8 Goldftüde geftedt hatten, um fomit in anmutbiger 
Form — wenn es ihnen auch noch fo fauer wurde — ihrer Ber: 
pflichtung nachzulommen. 

Wie im Altertbum, jo bat die Citrone in fpäterer Zeit auch in 


in Deutfchland ihre bejondere Role bei Trauerfeierlichkeiten gefpielt. 


Noch heutigen Tages fol e8 in der alten ehemaligen Reichsftabt 
Nürnberg Sitte fein, daß bei Begräbniffen einige, 3 bi8 6 Mägde 


*), Beckmann, Waarenfunde. 
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vor den Leichenwagen treten und einen Zeller mit Blumen und einer 
Eitrone tragen. Die Blumen werden auf den in die Gruft gefentten 
Sarg geworfen, die Eitrone den Trauernden wieder gebraht — als 
Symbol de8 Schmerzes. 

Eben jo ift e8 in Hamburg wie in Holftein und wohl no an 
anderen Orten Brauch, daß bei Begräbniffen die Junggeſellen einen 
Rosmarinzweig und die verheiratheten Männer eine Citrone in der 
Hand tragen. In anderen Gegenden giebt man diefe ſaure Frucht 
nur den Leichenträgern in die Hand. 


In botanifcher Beziehung fteht fie mit der füßen Orange gleich, ‚Die Citrone 


botanifcher 


ift vielleicht noch älteren Urjprunge. Bon jenfeits des Ganges " Beriefung. 


wanderte fie nach und nad bi8 an die Küften des mittelländifchen 
Meere und murde von den Kreuzfahrern in Syrien angetroffen. 
Durch dieſe und früher noch durch die Araber wurde der Baum auf 
Sicilien und in Italien verbreitet, was ſchon im Jahre 1317 geſchah; 
man nannte fie mala medica oder mala assyrica. Anfangs gab es 
noch feine füßen Eitronen, fie find eine Baftardform von Eitrone und 
Orange unter dem Namen Limette oder füße Citrone; in der Türkei 
ift fie jehr beliebt. 

Royle hat die Eitrone in den Wäldern von Nord-Indien noch 
gegenwärtig dort wild wachſend angetroffen, wogegen fie in Medien 
und ganz Perfien nur kultivirt erſcheint. Jetzt ift fie durch das ganze 
übliche Europa verbreitet und in Brafilien wie in Congo zu Haufe. 


In der Mebdicin fpielt fie feine unwichtige Rolle und ift bei Fieber, ‚Nie Kur Ruyen 


Waſſerſucht und anderen Krankheiten ein wohlthuendes Medicament, 
das in den Haushaltungen ebenfo zum Wohlgeſchmack vieler Speijen 
und Getränfe dient. Aus der Schale preßt man das werthvolle 
Citronen-Del, ein einziger Tropfen fol, wenn er echt und unverfälfcht 
it, eine Kate tödten können. Aus der dien Schale ihrer Schwefter, 
der Limonie, wird das wohlfchmedende Eitronat gemadht. 


und re 


Das Holz des Eitronenbaumes ftand bei den Alten im böchften Das — 
Werth; es iſt aber ſchwer zu ſagen, ob das uns heute bekannte, das Baumes und 


jetzt nur zu feinen Drechslerarbeiten, d. h. zierlichen Gegenſtänden 

dient, daſſelbe jener uns ſo fern liegenden Zeiten iſt; denn der Name 

Citrus bezeichnete bei den Römern außer dem Citronenbaum auch noch 
v 
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die Thuja capressoides, eine Art LXebensbaum, defien Holz zu den 
Lurusgegenftänden diente. Die Römer bezogen es für enorme Preife 
aus Afrifa; derartige Tifchplatten wirrden, A Fuß im Durchmefler, 
von einer elfenbeinernen Säule getragen. | 

Man mußte aber fehr reich fein, um Thüren oder Tifche von 
Citronen- oder Citrusholz zu haben, die natürlichen Mafern umd 
Holzadern zeigten, wenn ſolche Platten polirt waren, das Fell eines 
Tigers oder Pfauenjchweifes in der fchönften Zeichnung, waren dann 
aber oft im Werth eines Landgutes. | 

Aus Cicero's Nachlaſſe fol zu Plinius' Zeit eine maffive der: 
artige Tiſchplatte vorhanden geweſen fein, fie welche der ſonſt fpar« 
fame Mann 1 Million Sefterzen, circa 50,000 rheiniſche Gulden, ge 
geben haben fol. Afinius Pollio kaufte eine folche, die in einem ähn⸗ 
lichen Werthe ftand. 

Es war daher ein foftbares Berfprechen, das Horaz der Venus 
im Namen Marimus machte, ihr eine Marmor-Statue in einem mit 
Citronenholz befleideten Tempel zu errichten; derartige enorme Aus: 
gaben wurden jedoch nicht felten gemadt. Das Holz hatte einen 
berrlihen Duft und war, wie der Baum jelbft, von großer Dauer. 

Der römiſche Schriftfteller Vellejus Baterculus erzählt in inter 
effanter Weile, daß bei dem gallifhen Triumph die Geräthichaften 
aus Citronen- oder vielmehr Citrusholz beftanden hätten, bei dem 
pontifhen aus Schildpat, bei dem afrikaniſchen aus Elfen: 
bein, bet dem fpanifhen aus polirtem Silber. 

Dennoh betonen die Kulturhiftorifer, daß das nicht zu der 
Meinung verleiten dürfe, al8 ob zu Cäſars Zeiten e8 fchon Citronen 
in Gallien gegeben habe. 

Wir kommen nun zu der in der Kulturgefchichte der Pflanzen 
noch weiter zurüdgreifenden 


Pomeranze. 


Die Botaniker nehmen an, daß die bittere und füße Orange mur 
im Geſchmack ſich unterfcheiden, ſonſt aber Früchte einer Art find. 
Die Pomeranze hat fih als die ältere oder Urform viel früher 





Die Drange, Citrone, Bomeranze, 343 


als die füße Orange verbreitet; die Pomeranze kommt nicht mehr 
wild, fondern nur kultivirt in Indien, ihrem Baterlande, vor, während 
die Apfelfine im jüdlihen China, Cochinchina, Sillet und Birma wild 
und in Border-Indien verwildert angetroffen wird. 

Den Namen „Pomeranze“ haben die Gelehrten auf den 
fanskritifchen Urfprung des Namens Nagrunga zurüdgeführt. 

Erft im 10. Jahrhundert ift fie durch die Araber aus den Gärten 
von Oman nad Baläftina und Aegypten verpflanzt; arabifche Yerzte 
verordneten ihren Saft in verjchiedenen Krankheiten, namentlich des 
Magens und allgemeiner Nervenſchwäche. 

Alle Chronifen vom 10. bis 15. Jahrhundert fprechen auch nur 
von der bittern Orange. 

Die Kreuzzüge haben ihr den Weg nad) Italien gebahnt; brachten „Einführung 
die Ritter jener Tage doch nad allen Richtungen bin ihrem Lande na Europe. 
eine reihe Frucht und Blumenbeute mit, die von da ab in demjelben 
Wurzel ſchlug und ihnen den Dank der Nachfommen ficherte. 

Humboldt fagt in feinem „Neufpanien“, dag man auf die Frage: Dramge, 
nob die Bomeranzen ſchon vor Entdedung Amerika's in diefem Erd» Bomerange 
theile vorhanden waren oder durch Europäer von den canarijchen mA 
Inſeln oder der afrifanischen Küfte dahin gebracht wurden“ wohl an- 
nehmen Tann, daß ein Pomeranzenbaum mit Kleinen bitteren Früchten 
und ein dorniger Eitronenbaum mit grünen Früchten auf Cuba wild 
wachje, daß aber die indiiche Eitrone, Drange und Pomeranze 
erſt durch die Portugiefen und Spanier eingeführt wurde. Daß dieſes 
aber frühe gefcheben fein muß, beweift die von Zarate uns aufbe- 
wahrte Anekdote auß dem Leben Pizzaro's, in welcher e8 heißt: „um 
dem Herrada ein Zeichen feiner perfönlichen Achtung zu geben, pflüdte 
Pizzaro felbft einige Orangen und gab fie ihm“; dieje, ſetzt Zarate 
Hinzu, waren damald noch eine Seltenheit in Peru. 

Bei und ift die Bomeranze, die in unſeren Drangerien gar nicht 
ſchlecht gedeiht, nicht nur mediciniſch werthvoll verblieben, ſondern hat in 
fich als Tieblih und gejunde Würze des Weins von allen Poeten be- 
fingen laſſen. 

Der Ultvater Voß Ddichtete einen Aundgefang zu Ehren bes 
Biſchof, als er in der von Baggefien und Schulz zu Kopenhagen 
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geftifteten Episcopat⸗Geſellſchaft zum Ehrenmitgliede aufgenonnmen 
wurde. 

Es war ein Kreis geiftig begabter Männer, die fi allwöchentlich 
zu einem einfachen Mahle mit Heringsfalat und Biſchof verfam- 
melten. Es ſei bier die humoriſtiſche Eingangsſtrophe gegeben: 


Solo. 


Herr Wirth, die Gläſer voll gefchentet, 
Als tugendſamer Wirth! 

Es weiber nicht allein, e8 tränfet 
Die Heerd' ein guter Hirt. 

Bald ftodt die Red' im dürren Halfe 

Bon Braten, Fiih und Heringsſalze 
Wo nicht gefeuchtet wird. 


Chor. 
Heil! Heil! ba verkläret das Mahl 
Mit purpurnem Strahl 
Der Ambrofia Bruder Episkopal! 


Auch Goethe verfhmähte es nicht der Pomeranze anerkennend zu 
gedenken ala ein Bild der Liebe. 

So jehen wir in der Dreieinigleit der Orange, Eitrone und 
Pomeranze ein Pflanzengebilde, das in höchſter Potenz das Ideale 
mit dem Realen auf's Werthvollſte zum Nuben der Poefie und Proſa 
verbunden hat. 


ee 





Das Vergißmeinnicht. 


Myosotis palustris. 
I 


„Wohl fteh’ ich an des Bades Rand, 
Dem blauen Aug’ zu gleichen, 
Wenn Zweie liebend ſich die Hand 
Zum letzten Abſchied reichen. 

Aus meiner Farbe Himmelstlicht 
Da ftrahlt wie aus den Bliden 
Das eine Wort: „Vergißmeinnicht“, 
Mich ewig zu beglüden !“ 


& M.v. Strang. 


ergißmeinnicht! Du Heine blaue Blume, fo unfcheinbar, fo 

Ihlicht in deinem Erjcheinen, bift von fo poetiſchem Hauche um⸗ 
webt, haft dich der Phantafie fo bemächtigt, daß faft jeder Welttheil 
dih aufgenommen oder mindeftend einen Vertreter für diefen Sehn- 
juchtsfchrei der Menjchenbruft geftellt hat. 

In Mexico ift e8 mie in Oftindien eine Ordis- Art, in China 
und Japan eine Päonie, auch Afrika hat fein „Vergißmeinnicht.“ 

In der deutſchen Bollsfage ift es die blaue Wunderblume, die 
zu Allem verhilft, wonach das Herz fih fehnt, durch welche man 
Schätze zu heben vermag. 

Das Sonntags- oder Glückskind findet fie, der Hirt befommt fie 
vom Waldfräulein, er bindet die Wunderblume an feinen Stab, fie 
berührt von ungefähr den Felfen und zeigt ihm eine Thüre, das 
Schloß fpringt auf und alle Schäge der Welt liegen vor ihm. Da 
ruft eine warnende Stimme: „Vergiß das Befte nicht!“ Aber 


Ber 
—— 
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— 





346 Das Bergifmeinnidt. 


geblendet vom Glanze aller Herrlichkeiten, wirft er Hut und Stod fort, 
füllt fih die Tafchen mit Gold und Edelfteinen und eilt hinaus — 
da fällt die Thüre donnernd hinter ihm zu, fie ift feinen Blid ent» 
fhwunden, denn er hat wirflih „das Beſte“, die blaue Wunder: 
blume, vergefien, die ihm ftet8 von Neuem den Weg zu dem Schag 
eröffnen konnte; ftatt des Goldes liegt jet Spreu und Häckſel in 
feinen Taſchen. 

Nah Grimm führt diefe Volksſage tieffinnig in das warnende 
Wort Gottes hinein: „Seiner nicht zu vergeflen!“ 

Was helfen dem Menſchen die irdiichen Güter, aller Reichtum 
der Welt, wenn er das Beſte, die Gottesliebe und Demuth ver- 
gift und in eitler Herrlichkeit fich felbft verliert. In Liedern und 
Predigten alter und neuer Zeit findet fi) diefe Art von Namendeu⸗ 
tung. Wie fie in naivfter Weije in's Leben überging, davon erzählt 
der alte Eober 1692 in feiner Kabinetspredigt des Namens: „Wie 
eine Edeljungfer das Blümlein Bergigmeinnicht aus Seide bereitet, 
in einem Blumentopfe ftet3 auf ihrem Tiſche vor Augen ftehen ge 
babt, damit fie fich ftetig ihres Gottes erinnere, der ihr zurufe: „Ver⸗ 
gig mein nicht!“ 

Das Bergifmeinnicht fand faft eben fo viel Sänger als der Mai, 
und heißt e8 von ihm auch auß dem 16. Jahrhundert: „Ein Blümlein 
heißet Bergifje mein nit, dem da8 empfohlen wird, der mag wohl 
fröhlichs Muthes fein. Wer es aber von felbft trägt, der will feiner 
Liebſten nicht vergejlen zu feiner Zeit.“ 

Wie fehr die finnige Bedeutung des DVergigmeinnicht bei allen 
germanijchen Völkern verbreitet ift, geht daraus hervor, daß es bei 
allen Nationen deutſchen Stammes in Europa als eine Liebes⸗ umd 
Erinnerungsblume genannt wird; im Englifchen: forget-my-not, im 
Schwediſchen: forgät-mig-ej, im Dänifchen: forget-mig-ej, im Nor: 
wegiſchen: forglemm-mig-ikke, 

In Oeſterreich wird der Urfprung des Bergißmeinnicht in eine 
romantifch-tragifche Gejchichte verlegt; da heißt eg: „Ein Nitter ging 
einft mit feinem Lieb im Arm an den Ufern der fchnell dahin rollen= 
den Donau; da erblidt ihr Auge eine Heine veizende Blume, die fie 
noch nie gejehen — aber fie ſteht am fteilften Abhange des fi in 
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den Fluß hineinftredenden Felſens. Der Ritter fieht, wie fie fehn- 
ſuchtsvoll nad) der blauen Blume binabblidt — er muß fie für bie 
Geliebte erringen. Schnell ift er von ihrer Seite entwichen, um den 
Schag zu holen. Im Moment, da ex den blauen Strauß in der 
Hand hält, fie ihm nachgefolgt ift, gleitet fein Fuß, doch im Fallen 
reicht er der Geliebten die Blumen und ruft: „Vergiß mein nicht!“ 
Da faßt ihn der Strudel und zieht ihn in des Stromes Tiefe; 
meilenweit von der Stelle ward fein Leichnam gefunden. Auf feinem 
Grabe pflanzte die Braut die blaue Blume, die fie Bergißmein- 
nicht nannte.“ 

Diefe Sage geht feit Jahrhunderten durch's Volt; faft in allen 
alten Volksliedern ift des Bergigmeinnicht ala einer Troſtblume fir 
Liebende gedacht, jo in dem Liede: „Herzlich thut mich erfreuen.“ Auch 
in Goethe's Blümlein Wunderfhön: 


„Denn fe ein blaues Blümchen bricht 
Und immer fagt: „Bergifmeinnicht!“ 
So fühl’ ich's in der Ferne. 

Und wenn mir faft das Kerze bricht, 
So ruf ih nur: Vergiß mein nicht! 
Da komm’ ich wieder in's Leben.“ 


Botanifch ift nicht viel von ihm zu fagen; es follen zwar vierzig 
Arten exiftiren, doch find nur drei Arten vorzugsweile befannt als: 
Sumpf-, Wald» und Adervergigmeinnidt. 

Nur das Erftere ift die viel befungene Blume, fie ift unwandel- 
bar in ihrer Einfachheit durch die Fahrhunderte gegangen; nur eins 
mal fah ich bei einer Blumenausftellung, daß man auf künſtlichem 
Wege aus dem flinfblättrigen blauen Stern einen neunblättrigen ge- 
macht. 

Man hat das Vergißmeinnicht in die V. Klaſſe I. Ordnung ge- 
bracht. Der Volksmund nannte e8 an manden Orten „blaue Leuchte“, 
weil e8 hell in die Augen leuchtet, wie es Nemnich in feinem Poly- 
glotten-Leriton der Naturgefchichte 1793 deutet. 

Auch werden die Bergigmeinniht „Mausöhrlein" genannt. 
Hieronymus Bod in feinem Kräuterbuch, 1574, jagt darüber: „Myo- 
sotis fein drei Arten, alle haben zierliche Bletlein, weiß und harecht, 


Botani ſche 
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England. erfahren wir aus einem Werk der Miß Agnes Strickland: „Ueber die 
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ein jedes anzufehn wie die Ohren an den großen Zißmüſſen, blau 
Meußenohr genennt, ift auch ein wild Augentroft.“ 
Die engliichen Traditionen über das Bergigmeinnicht befragend, 


Königinnen von England“ folgende Angabe feines Urjprungs ; indem fie 
von Heinrich von Lancafter fpricht: „Diefer königliche Abenteurer, der 
verbannte, nach dem Throne ftrebende Lancaſter feheint e8 geweien zu 
jein, der dem Myoſotis fein Emblem und poetifche Deutung gegeben 
bat, indem er in der Zeit feines Exils in feinem Collar of Esses (die 
Ordenskette der Ritter des Hofenbandes) die Initialen feines Motto’8: 
„Souveigne vous de moy* eingravirt hatte. — Diefer Wahlſpruch 
wurde zum Symbol der Erinnerung, und wie die Roſen von York 
und LRancafter, die Lilien von Stuart und Bourbon und das Beilden 
von Napoleon, — fo wurde das Vergißmeinnicht die Hiftorifche Blume 
der Lancafter. 

Nur Wenige wiſſen in England, daß es zuerft ein königlicher 
Plantagenet war, der vielleicht unfreiwillig der Geichäftsträger dieſer 
moftifchen Blume für die Krone Englands wurde; e8 war mit feiner 
Wirthin, zur Zeit Gemahlin des Herzogs der Bretagne, daß Heinrich 
diefeß Zeichen der Liebe und Erinnerung mechielte. 

Nach einer anderen Angabe. geihah es, daß Lord Scales, Bruder 
der Elifabeth Woodville, Gemahlin Eduard IV., über einen burgundis 
hen Nitter im Turnier fiegte. Die Hofdamen beſchenkten ihn mit 
goldener Kette, in welcher die blauen Blumen in Emaille als eine 
pafiende Vergeltung für das Wagniß des englifchen Ritters verflochten 
waren; ein hiftorifches Factum, das die große Gunft darlegt, in der 
diefe Eleine wild wachſende Blume ſchon in den früheften Zeiten ftand. 

Bei Luremburg wachen fie an dem lieblichen Flüßchen der Eye 
in großer Fülle, eine Stelle des Wafjerbettes, die im tiefen Schatten 
liegt, tft unter dem Namen „das Feenbad“ bekannt. Hierher kom⸗ 
men an Sommerabenden die Mädchen und halten ihre vergnüglichen 
Zufammenkünfte und tanzen auf dem blumigen Plan; follte ein mo⸗ 
derner Actäon durch die Zweige ſehen, fo erblidt er feine Diana mit 
ihren Nymphen, nur Tränzewindende Erdenkinder, die in Luſt und 
Scherz einander mit den blauen Blumen ſchmücken. 
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Auch in Frankreich ift es eine fehr gejuchte und Tultivirte Blume, 
und feine Blumenverkäuferin verrechnet fich, wenn fie die blauen 
Sträußchen und Kränze zu Markte bringt — fie gehen reißend fort 
und werden gut bezahlt, obmohl der Franzoſe fein „pensse* als Sub- 
ftituten bat. 

Nah der Schlacht bei Waterloo, erzählt Miß Pratt in ihren 
„Flowers and their associations“, fproßten eine Unzahl von Bergiß- 
meinnicht auf den verfchiedenen, fo reich mit Blut gedüngten Schladht- 
feldern auf; das Erfcheinen diefer Blume an jenen Stellen hatte wohl 
eine tragifche Poefie in fich, die, wie wir meinen, auch heute noch der 
Nachwelt zurufen muß: 

„Bergeßt die treuen Todten nicht!“ 


— er 


Die Roſe von Seridio. 


„Das Wunder ift des Glaubens liebftes Kind!" 
„&oetbe. 


ie heilige Jerichorofe, wie der Volksmund fie nannte, ift feine 
Rofe, fie bat nur ihren Namen von der lesteren entliehen. 
Die griehifche Mythe hat nichts mit ihr zu fchaffen, deſto fefter 
Hammert fich die Legende und der Aberglaube an ihre dürren Zweige. 
Ueber den Urfprung ihres Namens giebt es verjchiedene Sagen. 
Das dunkel Geheimnigvolle ihrer Erjcheinung mag ihr zunächſt den 


. der „Rofe* eingetragen haben, ihres wunderfamen Aufblühens halber 


bieß fie auch „Auferſtehungsblume“. Ihre bedeutungspolifte Rolle 
fpielt fie bei der Eroberung von Jericho; denn die Sage geht, daß, 
als die eraeliten unter Joſua über den Jordan gingen, um Paläſtina 
zu erobern, fie zunächit fi) des Schlüffels bemächtigen mußten, der 
ihnen das gelobte Land öffnete. 

Diefer Schlüfjel war das rofenumblühte Jericho, das mit feinem 
Balſam und PBalmgärten fi unter allen Orten bervorthat. 

Joſua ging über den Jordan, und nachdem er Kundfchafter gen 
Jericho gejandt, rückte er mit feinem Heere nad, um die wohlbefeftigte 
Stadt zu ftürmen; aber ihre ftarfen Mauern mwiderftanden dem Angriff. 

Da betete Joſua zum Herrn, und in der Nacht zum fiebenten 
Tage kam über ihn ein Traum, der zeigte ihm einen feften, dunfeln 
Knäul, der, vom Sturm getrieben, vor ihm her zum Jordan eilte. 
Kaum hatte die heilige Fluth ihn berührt, fo ertönte Poſaunenſchall, 
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der dunkle Knäul öffnete fich hellglänzend und wuchs und ſchwoll 
immer weiter auf — und er fah die Mauern Jerichos darin, und 


fah fie verfinfen, und er zog ein in die eroberte Stadt; da jubelte 


er laut auf und erwachte. 

Der Traum erfchien ihm gleich einer Verheißung. Mit dem 
Frühroth des erften Strahles ging er hinaus, fein Diorgengebet Je⸗ 
bova darzubringen. Siehe, da trieb der Wind einen dunfeln Knäul 
vor ihm ber, wie er ihn im Traume gejehen; und er fiel auf feine 
Kniee und betete zum Herrn, nahm den Knäul vom Boden auf und 
fehrte zu feinen Kriegern zurüd. 

E3 war am fiebenten Tage nach der Belagerung, er ließ fich 
Waſſer aus dem Jordan bringen, legte den Knäul hinein und fah, 
daß er fich zu öffnen begann. Da machte er mit Poſaunenſchall den 
erneuten Angriff, die Mauern ftürzten zufammen und die Seinigen 
drangen ein in die Stadt; da fah er, wie ſich das dürre Gezmweig in 
feiner Hand entfaltet hatte und hell erglänzte in purpurner Blüthen⸗ 
pracht, und er nannte e8 „Die Roſe von Jericho”, die geheimmniß- 
vol ihm die Stadt erobern half. 

Nächſt diefer Legende find alle Arten von Fabeln von ihr erzählt 
worden ımd haben ihr das große Anjehen und die Berühmtheit, die 
fie Jahrhunderte hindurch unter den Völkern des Morgen⸗ wie Abend⸗ 
landes genoß, gegeben. 

Der fromme Wahn der Vorzeit, dag Alles, was mit dem ge- 
fobten Lande zufammenbhinge, aud eine wunderthätige Eigenjchaft be- 
figen müffe, ließ fie als gebenedeites Heiligtum erfcheinen; fromme 
Pilger und fanatifirte Kreuzfahrer Fauften fie, mit Gold aufgemogen, 
von den Einwohnern von Paläſtina. Von den Mönchen wurde ihnen 
gedeutet, daß fie in ihr einen Talisman zur Heimath trügen, jedoch 
dürften fie nie in profaner Weife die Roſe erblühen laſſen, wofern 
fie fi) vor Unglüd wahren wollten. Nur in der heiligen Chriftnacht 
öffne fie fich zu ihrem Segen, oder in der Nacht vor Maria Geburt 
fei es geboten, fie in laues Waſſer zu legen, dann öffne fie ihren ver- 
fchlofienen Kelch und merde ihnen Auffchluß über zufünftige Dinge 
geben. Den Frauen follte fie ein heilbringender Beiftand in ſchwerer 
Stunde fein; öffnete die ins Waſſer gelegte Roſe ihre Zweige, daß 
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fie Glanz und Friſche erhielten, färbten fih die kaum fichtbaren Kleinen 
Knöspchen dunkelroth und fprängen auf, dann ginge Alles leicht, 
ſchnell und glüdlich vorüber, wäre das aber nicht der Fall, fo müſſe 
ärztliche Hülfe geholt werden. 

„Das Wunder ift des Glaubens liebftes Kind,“ jagt Goethe, 
und der Aberglaube ift die dunkle Seite im menfchlichen Gemüth, der 
er fih fo gern und fo leicht hingiebt. 

Erjheinung und Thatfachen, die ihm momentan unerflärlich, üben 
auf die Vernunft nicht immer, wie es fein follte, den Drang nad 


Erkenntniß der Urſache aus, fondern find Gefühlamotoren, die ver- 


botanifche 


wirren und die Phantafie blindlings den fcheinbar ubernatirlichen Ein⸗ 
drücken unterwerfen. 

In einer Zeit, wo die Wiſſenſchaft noch in ſo engen Grenzen 
lag, war es daher begreiflich, daß einer Pflanze, deren wunderbare 
Eigenſchaft ſie trieb, ihre dürren Zweige neu belebt zu entwickeln, ſo⸗ 
bald ſie ins Waſſer kam, auch beſondere geheime Kräfte angedichtet 
wurden, und ihre Heimath gab nun vollends dem poſitiv religiöſen 
Aberglauben, dem verbreitetſten in der menſchlichen Natur, den mäd- 
tigften Vorſchub. 

Nachdem wir fie in ihrem Nimbus bingeftellt, fragen wir im 
Intereſſe unferer Leſer nach ihren botanischen Abfonderlichkeiten und 
ihrer weiteren Lebensgefchichte. 

Unfere von Lonicera „Amonum rosa santa Maria“ benammnte 
geheimnißvolle Pflanze ift eine kleine bolzige, vieläftige Staude, die 
Stengel find vom Grunde an in aufrechte Zweige getheilt, mit unan⸗ 
fehnlichen Blumenknöspchen, die Heine Schötchen tragen, die auf den 
Stengeln figen bleiben, außgeftatte. Man fand fie an ditrren, ſan⸗ 
digen Stellen in Syrien, Paläftina, Aegypten, Arabien, an den Ufern 
bes rothen Meeres, und in [ehr kümmerlicher Geftalt, zuweilen 
auch in Südöſterreich. 

Bon Alters ber hatte fie die Aufmerkfamfeit der im Orient Rei- 
jenden durch ihre für Feuchtigkeit empfängliche Eigenfchaft auf fi ge— 
zogen; denn im vertrodneten Zuftande ziehen ſich die Aeftchen gemein 
Ihaftlich zu einer Kugel zufammen; wenn es aber regnet, nehmen die 
Stiele ihre natürlihe Stellung wieder ein, der geheimnigvolle Knäul 








Die Rofe von Jericho. „353 


öffnet fi, um bei trodenem Wetter ſich wieder eng zuſammenzu⸗ 
jhließen. Die Pflanze hebt fih dann aus dem Sande empor, und 
wenn die Stürme die Wüſte durchtoben, jo reißen die ſchwachen 
Wurzelfäden und fie wird meit umbergetrieben. 

Alles Derartige war geeignet, um eine Fülle von Fabeln in Um- 
lauf zu fegen, die von Jahrhundert zu Jahrhundert forterbten. 

Ein belleres Licht brachte erft die fpätere Zeit. 

Dr. Avoine, Präfident der naturwiſſenſchaftlichen Gefellfchaft in 
Mecheln, publicirte 1848 ein Memoire über „Sean Storm“, den 
gelehrten Brofefjor der alten Univerfität zu Leyden, 1559 geboren. 
Derfelbe hatte 1607 eine Differtation über die „Rofe von Jericho“ 
gegeben, und Dr. Avoine glaubte einem generellen Interefje zu ent- 
Iprechen, wenn er die Anfichten jenes Gelehrten tiber dieſes Kind der 
Wüfte veröffentlichte. Er hatte feine Ahnung, daß mwenige Monden 
jpäter der berühmte William Hooker, Intendant des botanifchen 
Gartens zu Kew, eine Jluftration der frifchen und getrodneten Pflanze 
nebft der Bejchreibung ihrer ganzen Struktur bringen würde. Hooker 
fannte weder die Arbeit von Storm noch die von Kids, der ſchon 
1687 die Daten Storms benußt, noch die des Erasmi Francisct Ende 
des 17. Jahrhunderts, noch war ihm Avoine's Arbeit befannt. 

Hooker citirte nur Lonicera, fagend, daß diefer fie „Amonum, 
rosa sancta Maria“ genannt, daß aber Linns, Sprengel, de Candolle, 
und Andere ihr den Namen „Anastatica hierochuntina“ oder 
„Anastatica von Jeruſalem“ gegeben hätten, fie in die XV. Klaſſe 
I. Ordnung der Familie der Freuzblüthigen Siliquofen bringend. 

Er erinnert an feine weiteren Nebennamen, noch jpricht er von 
der Heiligfeit der Pflanze und der abergläubigen Verehrung, welche 
das unmillende Volk in dem Rande, wo fie wild wächſt, ihr darbringt; 
er fügt nur ganz correct hinzu, daß ſie mit demjelben Recht „Kohl“ 
beißen Tönnte, wie fie „Rofe* genannt worden ift. 

Die Zeichnung in der Hooker'ſchen Arbeit, welche die Struktur 
der Art zeigt, wie fie 1607 von Storm befchrieben ift, hat fich viel 
Anerkennung erworben, man fieht den Fruchtinoten wie den Samen. 
Jedenfalls muß Storm fie damals geſehen haben, um eine fo eracte 
Schilderung von ihr zu geben. 
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Kids hat ihr in feiner Abhandlung 1835 den Namen Stormesia 
zu Ehren Storms gegeben, da diefer der Erfte war, der ſich jo genau 
mit ihr bejchäftigte und fie befchrieben hat, denn die fpäteren Autoren, 
die fich über dieſes Pflanzenwunder ausgelaflen haben, find ihm nur 
nachgefolgt, inclufive des in feinen Schilderungen ſehr draftiichen 
Erasmus Francisci*): „wie man abergläubifhen Leuten den 
Staar fteden folle“. 

Während der Zeit, daß die Anastatica no in voller Kraft im 
Sande wurzelt, erjcheint fie als ein duftlofeg Strauchbouquet; aber 
nah dem Maße, als fie abtrodnet, verfchlingen fich die Zweige einer 
mit dem andern und biegen fich ineinander, fi) zu einem gemeinfamen 
Centrum vereinend und eme Heine Weltfugel bildend; daher mag 
ihr auch der Name „Roſe“ gefommen fein. 

Merkwürdiger Weife bat fie aber Storm auch mit dem Veilchen 
in Berbindung gebradt, mit dem fie durch aus in feinem Rapport 
fteht; und noch wunderbarer joll die Anastatica in dem Herbarium 
des Bruder Wynhouts, 1633, in der Abtei zu Dilingham ſich unter 
den culinaren Pflanzen des Gartens der Abtei befunden haben; in 
welcher Abficht das gefchehen, ift ſchwer zu beantworten, da fie durchaus 
feinen Anſpruch auf den Werth eines Küchengewächſes machen kann; 
e8 kann bier unter allen Umftänden nur ein Namensirrthum vorliegen. 
Finden wir doch in dem „Dictionaire historique de la medicine 
ancienne et moderne“ von Eloy die Bejchreibung der Anastatica als 
eine Art von Thlaspi (Täfcheltraut), das in alten Zeiten gegen Nafen- 
bluten in’8 Genid und auf die Pulsadern gelegt wurde, diefe unfchuldige 
„Bursa pastoris* ift wie die Anastatica längft ihres medicinifchen 
Nimbus beraubt, ift nur vor wie nach eine läftige Aderplage und hat 
gar nicht8 weiter Gemeinjames mit unſere Wunderrofe, als daß 
fie zu einer Klaſſe gehören, in ihrer Jndividualität jedoch ganz ver- 
ſchieden find. 

Daß man die Pflanze zu jeder Zeit, nicht blos in der Ehrift- 
nacht, zum Aufgehen bringt, fobald man fie in laumarmes Wafler 
legt, ift jelbftverftändlih. Das Phänomen dauert ungefähr “. Stunden, 


*) Erasmi Francisct, Oft» unb weſtindiſchem, mie auch finefiidem Lufl- und 
Staatsgarten. 
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fie ift dann aus ihrer Unfcheinbarkeit zu einer faft vierfachen 
Größe aufgegangen, und es ift nicht zu leugnen, daß dieſes 
wunderbare Leben der Kleinen, todten Kugel, dieſes Aufathmen 
und Neuerblühen der Pflanze ganz geeignet fein mußte, fie mit allem 
Zauber der Myſtik zu umgeben. Wird fie dem Wafler entnommen, 
jo rollt fie fi) nach kurzer Zeit wieder feft zufammen; einige Male 
läßt fih nach längeren Pauſen dag Phänomen wiederholen. Die 
Pflanze ift ein richtiger Hygrometer, der den Wechjel der Luft an- 
zeigt; iſt es trodne Witterung, fo ift fie eng zufammengeballt, wird 
e3 feuchte Luft, oder trifft fie gar Regen, jo fehwillt fie auf und be- 
ginnt fich zu entwideln. Läßt man fie im Wafjer, fo treibt fie auch 
in faft zauberhafter Weife Heine Blätter, vertrodnet aber nach acht 
bis vierzehn Tagen vollftändig, ihre Lebenskraft ift dann erichöpft, es 
erfolgt Feine neue Auferftehung mehr. Auch diejes ganz naturgemäße 
Ereiguiß bat der Aberglaube benugt, und Vielen den nahen Tod 
daraus prophezeit, die dan vor Aufregung und Angft wirflich daran 
ftarben. 

Die Pflanze ift immer felten in ihrer Kultur geblieben, man 
kann fie nur durch alljährliche Ausfaat gewinnen. Auf diefem Wege 
bat man fie auch in Kew erzeugt, und jchon feit Jahren bieten die 
botanifchen Kataloge Samen der Anastatica au; man fieht fie auch 
zuweilen auf den Beeten der Eruciferen, zu deren Familie fie gehört, 
in den großen SHandelsgärtnereien. In der Umgegend von ‘Jericho 
fommt die Pflanze nicht mehr vor, fondern hat fi) mehr und mehr 
dem GSeeftrande des rothen Meeres zugewandt. 

So viel wir wiſſen, bat noch fein Pflanzenphyſiker dieſe aller- 
dings hochintereffante Pflanze fo zergliedert, daß wir genau den Grund 
des feltfamen Phänomens ihrer Auferftehung wüßten, eine Unterfuchung, 
die fi) mohl der Mühe lohnte. 

Raritätenhändler führen diefe Roſe oft mit fih und verkaufen fie 
als einen befonderen Talisman den abergläubigen Gemüthern, an denen 
auch das aufgeflärte 19. Jahrhundert keinen Mangel leidet! 


a 
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O Yrüflingsluft) 0 Frühlingsluft! 
Die ſch {na m heine A u 
Um Ik ben Bichasbalt, 


Erivadıen 
Seh grobes Wort gu halten,” 
| Mech’ {6 mid) ben entfälten * 

c* M. v. Strang. 
ir haben es hier mit einem Strauch zu thun, deſſen weit ver⸗ 
zweigtes Geſchlecht ung zurückführt in das alte Griechenthum 
und zwar bis zum Tempel des Aeskulap. Denn wir meinen, daß 
jener ihm geweihte Vitex Agnus castus ein nahes Geſchwiſterkind un⸗ 
ſeres Weißdorns ift, der bei den Alten unter dem Namen „Keuſch⸗ 

baum“ verehrt wurde. 

Medicin und Pflanzenkunde gingen Hand in Hand, und Pytha- 
goras jagt: „die unfterblichen Götter erfanden die Heilträuter.“ Pflan⸗ 
zen waren die einzigen Mittel, die man anzuwenden pflegte, aber die 
Priefter der heilbringenden Gottheiten zogen abfichtlih über Alles, 
was die Ausübung ihrer Kunft in den Tempeln anbetraf, einen ge 
heimnißvollen Schleier. 

Der Beißbern Wir wiſſen nur, daß der Keuſchbaum dem Aeskulap heilig war, 
Grieden. daß in den früheften Zeiten Braut nnd Bräutigam bei Hochzeiten 
Kränze von Keufhbaumblüthen trugen und daß fie für ein Zauber 

mittel und als Hülfe gegen Bergiftungen galten. 
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Bei der Feier der Thesmophorien ſchmückten fi) auch die athe- 
nienfifhen Frauen damit und fchliefen auf den Blättern des Baumes, 
um Reinheit und Kewjchheit zu bewahren. 

Der Baum war bei den Griechen und Römern ein Sinnbild des 
ehelichen Vereins, der Liebe und Treue, feine Blüthen waren ihnen 
Glück bringende. 

Bei Bermählungen wurden die leichten Zweige aufrecht getragen, 
dag neuvermählte Baar wurde mit brennenden Fadeln von Weißdorn- 
holz zum Heiligthum des Hauſes geführt. 

Die Griechen fympathifirten tief innerlih mit den Gaben der 
Natur, daher ſchmückten fie mit verſchwenderiſcher Blumenfülle das 
Brautgemach. Auch heute jo es noch Sitte fein, die Braut und den 
Traualtar mit Weißdornblüthen zu umkränzen. 

Zu heiligen Feuern wurde der Baum vorzugsmeife gern benußt; 
fein Holz fol eine reinere, bellere — „keuſchere Flamme” ge 
ben als der Weißdorn. 

Dean verbrannte ihn vor den Thüren, wo ein Xodtenopfer zu 
feiern war, 

Daher heißt die Pflanze auch Perſephonium und war ihre Flamme 
geeignet, die Eumeniden und die Plagegeifter der Berftorbenen zu 
jänftigen. 

Janus ſchenkte fie als Preis der Jungfräulichleit der Nymphe 
Carna, wodurd ihr die Macht murde, bei Kinderfrankheiten nitglich 
zu fein und namentlich die Heren oder Dämonen von ihnen abzu= 
- halten, 

Diefem Sinne gemäß führt auch Homer ihn an, wenn er uns 
erzählt, daß Odyſſeus bei feiner Heimkehr feinen Vater Laertes allein 
im Garten findet und von ihm erfährt, daß er feine Leute ausgeſchickt, 
um Hagedorn zu holen, der die Grenze ihres Obſtgartens nicht nur 
mit feinen Blüthen ſchmücken, fondern ihn auch Träftigen und be- 
ſchützen ſoll. 

Die Verehrung des Weißdorns pflanzte ſich nach Rom fort, denn Der  Weißborn 
auch dort galt er für jene Staude, die allen böfen Einfluß dDämonifcher Römern. 
Mächte bannen könne. 

Als daher bei dem Feft, dad Romulus gab, um feinen Gemalt- 
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ftreih auszuführen, die ſabiniſchen Hirten mit MWeißdornfrängen ge 
ſchmückt erjchienen, ſah man es für eine glücliche Vorbedeutung an; 
und al3 den Römern der Raub der Frauen glüdlich gelang, da hielt 
man den Strauch für befonders glüdbringend und für ein der Liebe 
glinftiges Zeichen. 

Fortan Fränzte man das hochzeitlihe Haus mit Weißdornzweigen, 
und die jungen Mädchen brachten der Braut einen Korb, der mit 
Weißdornblüthen angefüllt war, um das junge Glüd vor jedem Un- 
gemach zu behüten. 

Auch bei den orientalifhen Völkern lebte der Weißdorn in Tra⸗ 
ditionen fort, und betrachteten die Türken die Darreichung eines ſolchen 
Zweiges als eine Art Liebeserklärung, denn er drückte ganz umzivei- 
deutig den Wunſch aus, einen Kuß zu empfangen. Wird die Bitte 
erfüllt, fo ift die Sache richtig. 

In Frankreich wird der Weißdorn „Auböpine“ genannt, das Bolt 
bat ihn in „noble &pine* umgewandelt, meil e8 annimmt, die Marter- 
krone Chrifti fei von feinen Zweigen geflochten; daher herrſcht auch 
der Aberglaube bei den Bauern, daß der Weißdorn in der Nacht vom 
grünen Donnerftag zum Charfreitag laut ftöhne und den Schmerzens- 
tag alljährlich neu der Chriftenheit verkünde. 

Nach dem furchtbaren Blutbad von St. Barthölemi, heit es, fah 
man einen Weißdorn auf dem Kirchhof des Innocents*) in voller 
Blüthe ftehen, welches Creigniß von beiden Parteien verfchieden aus⸗ 
gelegt wurde; — die Katholiken wollten in diefen Blüthen die Sanc- 
tion ihres ſcheußlichen Verraths erkennen, während die Hugenotten an- 
nahmen, der Baum blühe zu Ehren der unfchuldigen Opfer! 

Im Mittelalter war es auch in einigen Provinzen Frankreichs 
Sitte, daß man einen Strauß von Weißdornblüthen an die Wiege des 
neugeborenen Kindes band. 

Der Zweig war nicht nur da8 Emblem der Hoffnung, fondern 
auch das der Borjicht, denn um vom Baum die Blüthe zu pflücden, 
ohne von den Dornen verlegt zu werden, dazu gehörte Geſchick und 
Umfidt. 


*) Zeit ber Pla, wo bie Halles-Eentrales ſtehen. 











Der Weißdorn und Schwarzporn. 359 


In England hatte der Weißdorn von den früheften Zeiten an 
den Auf eines heiligen Baums. Es unterliegt Teinem Zweifel, 
daß er ſchon zur Beit der Kelten, die Britannien bewohnten, ehe 
die Regionen Cäſars es eroberten, heilig gehalten wurde. Uralte Volks⸗ 
kunden befagen, daß diefer Baum aus dem Blitz entfprungen fei und 
feine Zweige ein heilig Feuer bemahrten. 

Durch diefe Tradition war es begreiflich, daß er auch in fpäteren 
Tagen zu den gefeiertften Bäumen gehörte, der Liebling der englifchen 
Barden und das Symbol der Hoffnung wurde. 

Ch. Hardwid in jeinen „Customs of Christmass and yuletide*“ 
jagt, er fer dem Bolfsglauben nad) der bei Feen in Gunft ftehende 
Daum. In England und in einigen Theilen Irlands foll e8 nicht 
geheuer fein, von einſam ftehenden Bäumen Zweige oder auch nur ein 
Blatt abzupflüden, denn fie bejchügen die Wohnftätten der Feen, die 
nicht gefchädigt werden dürfen; dagegen wagt es auch kein böfer Geift, 
dem Weißdorn zu nahen. Auch bier mag ſchon Heidenthum und 
Ehriftenthum im Verein wirken, und die Heiligkeit von der Ehriftkrone 
ableiten. 

Seit den Tagen des alten Ehaucer hat diefe erwählte Braut des 
Mai fi das Lob der Dichter und die Liebe des Volkes erworben; 
in feinem „Curt of Love“ befingt der Erſtgenannte ihn in allen 
Weiſen. 

Grasmücke und Nachtigall machten in den Zweigen des Weißdorn 
am liebſten ihr Neſt, der Duft des Baumes zog ſie an; er iſt ſprich⸗ 
wörtlich „the sweet one“. Seines Duftes wegen machten die Eng⸗ 
länder viel Weſens von ihm, und der Lieblingename, den er trug, 
war „Maibaum“, weil er in diefem echten Lenzmond blübte. 

Der Mai als Blüthenkönig ward durch Feſte aller Art gefeiert; 
vom Höchften bis zum Aermſten war e8 Sitte, das Befte für ihn her- 
zugeben. Wie bei uns an Pfingften die duftigen Birkenzweige, fo 
Bingen dort in der Stadt über allen Thüren grüne Weißdornbanner. 

Die Jugend z0g in großen Schwärmen, Muſik voran, durch alle 
Straßen, alle Stände miſchten fich in den Jubel und zogen mit her- 
um. Bon Blaff-King-Hall, von Greenwich nad Shotterd-Hil zogen 
fie mit der Königin Catharine und ihrem Luftigen Hof, jeder 
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mußte auswandern in die neu belebten Wiefen und Wälder, um 
Frühlingsluft zu athmen und Gott zu preifen! 
Das Kein orientalifches Roſenfeſt kann mit größerem Glanze gefeiert 
——— werden als dieſes engliſch „Maying“. Häuſer und Kirchen 
prangten im Schmuck des Hagedorn, wie um die Weihnachtszeit mit 
der Stechpalme. 

Das Ganze war wohl der Ueberreſt uralter Florafeſte; denn 
die letzten vier Tage des Mai waren ihr vor Zeiten geweiht; jetzt 
ſind oft die Maitage noch zu kalt, und manch' alter Bauer jammert 
und erzählt davon, wie ſchön dieſe Feſte einſt, da ſein Großvater 
noch jung war, geweſen ſein müſſen, und wie gering jetzt die Feier 
ſei. Die Jugend zog in Proceſſion Abends in den Wald, die Muſik 
ſpielte ihnen auf und ſie kehrten nach Sonnenaufgang beladen mit 
Dorn und Blüthe zurück. 

Jeder Ort hatte ſeinen Maibaum; in London waren dieſe Bäume 
überſchwenglich dekorirt, und der letzte, welcher in der Nähe von 
Somerset House ſtand, wurde erſt 1717 beſeitigt. Die Maikönigin 
wurde, wenn Alles fertig war, erwählt, dann bekränzt, und blieb für 
die Zeit die Königin des Dorfes. 

Jetzt iſt das Alles verſchollen, nur hin und wieder in fernen 
Diſtrikten taucht die alte Sitte wieder einmal auf. 

Bacon in feinen „Essays“ führt auch den Weißdorn an und ſagt: 
„daß fein üppiges Gedeihen einen harten Winter ankündet; wenn viel 
Sommerjchnee, bleibt auch der des Winters nit aus!“ 

Gia — Der gefeierte Glaſtonbury-⸗Dorn, der eine Varietät des gewöhn⸗ 
un lichen Weigdorn war, blühte ftatt im Mai im Winter, man fagte: 
Chrindiäige „am Weihnahtstage* Der Originalbujch follte der Stab des 
heiligen Joſephus von Arimathia fein, welcher als der Begründer der 
erften chriftlichen Gemeinde in England gilt. Bei feiner Ankunft in 
Glaftonbury, begleitet von einigen getreuen Anhängern, fo erzählt die 
Legende, beſchloß er dafelbft zu bleiben, und als einen Beweis feiner 
göttlihen Miffion ftedte er feinen diürren Weißdornftab in den Boden, 
er begann fofort auszufchlagen und ſchmückte fi) mit Zweigen, Blättern 
und Blüthen; dag begab fih am Weihnachsſstage — daher blüht 
er alljährlich an diefem Tage, und die Puritaner ſchnitten ſich Zweige 
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als Symbol göttlider Gnade davon ab. Ein ſolches Blüthenreis 
des Wunderbaumes wurde in früheren Zeiten als werthvolle Reliquie 
erportirt. 

Jakob V., Königin Anna und viele Lords und Ladies gaben 
riefige Summen fir ein Meines Stüdchen vom Originalbaum. “Die 
Nachkommen dieſes heiligen Strauches follen fort und fort mirafulöfe 
Neigungen behalten haben; in LRancafhire ſollen noch ſolche Bäume 
eriftiren, und viele Leute reifen heute noch weite Streden, um die 
Blüthenperiode im Winter zu jehen. 

Miß Pratt erzählt von einem ſolchen Dornbaum, der in dem 
Arboretum von Kew fteht und oft mit weißem Blüthenſchnee über: 
hättet ift, während dide Schneefloden ihn umgeben. 

Doch auch andere, ganz befondere Wunderfräfte fchrieb man dem 
Baum zu; jo hieß e8, daß, wenn man einen Schwamm in da8 deftillirte 
Waſſer diefer Blüthen tauchte und auf Stellen legte, wo Dornen oder 
Splitter in's Fleisch gedrungen, jo zöge er diefe ſchmerzlos aus der 
Wunde; eine Panacee feiner eigenen Stacheln huldigte er dem Princip 
der Homeopathie. 

Auch in Deutſchland hat ihn der Volksglaube noch mit mancher Der Bel dorn 
geheimen Kraft begabt; die erften drei Weißdornblüthen, die man Bofteglauben. 
antrifft und verfchludt, helfen nicht nur, fie ſchützen auch gegen das 
Sieber. 

Eine andere Sage geht, daß der Weißdorn nd Schwarz- 
dorn (Schlehdorn) eine fo große Zeindfchaft gegen einander haben, 
daß der leßtere in der Nähe des anderen verdorrt; wenn aljo 
Schwarzdorn, wie es öfter gejhah, zu böſem Zauber benugt 
wurde, konnte diefer leicht duch Weißdornzmweige gehoben werden. 

Seine medicinifhen Eigenfchaften waren meift überſchätzt, indeg Seine 
werden feine Blüthen als Thee getrunfen und noch heutigen Tages Eipenfehaften. 
von den Landleuten als ein bintreinigendes Mittel betrachtet, zumal 
die Schlehenblüthe. 

Die Beere ift allerdings ein heftiges Purgirmittel und war auf 
dem Lande das Specificum gegen die Waſſerſucht; alte Frauen, die 
im Auf der Heilkunde ftehen, geben den kranken Gevattern heute noch 
davon, und oft mit dem beiten Erfolge, 
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Auch wurde auf dem Wege der Gährung von den Beeren ein 
beliebtes und wie es hieß geſundes Getränk dargeſtellt. 
Man hat den „Rhamnus catharcticus“, den gemeinen Weißdorn, 


Stellung und in die V. Klaſſe I. Ordnung gebracht, und benutt ihn gern zu Heden, 


Werth. 


Das 
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da feine Dornen lan der Spige der Zweige den unberufenen Gäften 
gleich Nadeln in's Fleiſch dringen, daher eine gute Abwehr bieten. 
Sein alter Name mar „Spina cervina“, Kreuzdorn; wohl aud in 
Bezug und der Annahme, daß er feine Zweige zu der Dornenfrone 
Chrifti hergegeben babe; denn im 13. Jahrhundert findet man in 
alten Kräuterbüchern die Bezeichnung „Crux Christi“; diefer Name 
war in der Altmark bis zur Schweiz gang und gäbe. Es ift dies 
aber ein Irrthum, die Dornenfrone Chrifti ftammte laut botani= 
[hen Autoritäten vom „Zizyphus spina Christi“, auh Judendorn 
genannt, der in Paläftina wächſt. 

Merkwürdig ift, dag bei forgfältiger Kultur des Weißdorns oft 
feine Dornen gänzlich verjchwinden. Seine Beeren geben eine gewöhn- 
liche Mealerfarbe, dag fogenannte „Saftgrün”. 

Außer diefem giebt e8 noch zwei Arten, der „Rhamnus infectorius“, 
der fürbende Wegdorn, 

Er wählt in Spanien, Italien und im fidlichen Frankreich wild. 
Die reifen, getrodneten Beeren geben eine ſchöne gelbe Farbe umd 
werden unter dem Namen „grains d’Avignon“ in den Handel ge 
bradt. Sie dienen zum Färben der Stoffe wie zur Bereitung von 
Malerfarben. 

‘Der „Rhamnus frangula“, der glatte Wegdorn, wählt im nörd- 
lihen Europa wild. Wir kennen ihn vorzugsweife unter dem Namen 
„Faulbaum“. 

Er iſt ein echter Lenzbaum, deſſen reiche Blüthenzweige reizvoll 
durch die kaum begrünten Nebenbäume als „avant coureur“ der fom- 
menden Blüthenwelt fi) bemerkbar machen; fein Duft in ber Nähe 
ift betäubend und nicht angenehm in der Ferne, homeopatifch verbinnt, 
it er nicht übel. Sein hartes Holz giebt eine vorzügliche Kohle 
— und diefe wurde und wird noch heute benutzt, um die Welt 
zu alarmiren! 

Berthold Schwarz wählte fie zur Bereitung feines Schießpulvers — 
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fannte er vielleicht die alte Sage der Eelten, daß der Baum aus dem 
Blitzſtrahl entjprungen fei, und die Aeſte ein heilig Feuer bewahrten ? 
Dem Baum ift dadurch die Ehre zutheil geworden, kurzweg „Pulver 
holz“ genannt zu werden. 

Glücklicher Weife verfchwindet bei feinem Anblid dem überreichen 
weißen Blüthenfleide der Gedanfe an Kampf ımd Zerftörung, er 
ericheint da jedem Herzen mehr als Apoftel der neu erftandenen Natur, 
denn als Symbol des Pulverdampfes! - 
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„Nur ein Blümlein winket Hier! 

Saibeblümlein, ungeſehen 

Mußt du blühen und vergehen, 

Keine Quelle riefelt dir 

Blümlein auf der Haide hier!" 
Aloys Schreiber 


7 


nſer liebliches Haidekraut, das weit und breit bekannt und der 

reizvollſte Bluthenſchmuck deutſcher Berge, Wälder und Haiden 
iſt, verräth zwar keinen fruchtbaren Boden, begeiſtert keinen Landwirth, 
hat aber doch im großen Haushalte der Natur ſeine unbeſtrittenen 
Verdienſte. 

Zunächſt beanſprucht es feines hohen Alters wegen auch Claſſici⸗ 
tät, denn die Höhen des Hymettus waren überzogen von duftender 
Haide, aus deren Blüthen die Bienen den berühmten Honig für Ju⸗ 
piter bereiteten, der allein würdig befunden wurde, von ihm genoffen 
zu werden und überhaupt auf der Tafel der Götter zu erjcheinen. 

Auf diefem Gebirge war dem Donnerer ein befonderer Dienft ge= 
weiht, weil dort Milh umd Honig floß; Jupiter flihrte von dieſen 
Höhen den Beinamen „Hymetticus“, der Hymettifche. 

Der Name Erika entſtammte dem Griechifchen und bedeutete 
„ich breche“, meil die alten Griechen annahmen, daß die Haides 
fräuter die Felſen [palteten. 

Mean dichtete fpäter den Erifaceen die Tugend an, daß fie das 
Eifen aus der Erde an die Oberfläche des Bodens bräcten, durch 
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ihre Wurzeln follte e8 emporgehoben werden, und was dergleichen 
wunderbare Kräfte mehr noch in ihnen lägen. Man nahm an, daß 
eine Pflanze, die, wie die Erilaceen, fo gefellichaftlich über die ganze 
Erdoberfläche verbreitet fei, auch eine befondere geheimnißvolle Miffion 
zu vollbringeu haben müßte. 

Iriſche Sagen vermelden, daß aus der „Haide“ einft Bier ges 
braut wurde, und daß die Elfen das Brauen des Haidebier8 von den 
Dänen erlernt hätten. 

Auch heißt es weiter, daß die Haide den Schlangen und dem 
Wolf zuwider fei, daher an Orten, wo noch derartige Ungethiime in 
ber Nähe hauften, der Elfter zu Ehren ein Büjchel Haidefraut auf 
einen Baum gebunden wurde, damit fie Durch ihr Gefchrei das Nahen 
eines Wolfes anzeigen follte. 

Das gemeine Haidefraut, daß auch in Norddeutfchland fo aus⸗ 
gedehnte Ebenen von vielen Meilen, wie 3. B. die Lüneburger Haide, 
überzieht, tibt immerhin und überall einen geheimnißvollen Zauber auf 
den Bolfsgeift aus. Die fo umblühten Streden find das Symbol 
der Einſamkeit, und die Sage geht, das Haidelraut fei von dem Blute 
der Heiden, die dort erjchlagen wurden und in den Hlnengräbern 
liegen, jo roth gefärt worden. 

Manch ftiller Wanderer läßt da feiner Phantaſie den Zügel 
hießen, und frägt, mie oft fi fchon der Blüthenteppich über den 
weiten Plan der Gräberftätte gebreitet hat. Nur die Bienen vermögen 
ibm Antwort zu geben, die hier feit Jahrhunderten herumſchwärmen, 
ganze Völker, die ſich hier aus den Heinen Blumen ihre füße 
Nahrung holten, um fie wiederum dem Menjchen als füßefte Koft 
darzubieten. 

Es ift befannt, daß da, wo viel Haidekraut mwächft, die größte 
Bienenzuht und der befte Honig ift. Die eifrigen Bienenväter, Die 
Immeler, ſchätzen die Haide auch fo fehr für ihre Immen, daß fie die 
Bienenftöde oft meilenweit in die Haide bringen, und rühmen und 
nennen den Harften, goldenen Honig, den „Haidehonig*. Vielleicht 
hätte Jupiter den der Lüneburger Haide ebenſowenig verſchmäht, wie 
den des Hymettus. 

Genug, das oft von Vielen unverſtändiger Weiſe faſt verachtete 
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Heidefraut bat immerhin feinen großen Werth im göttlichen Haug- 
halte! 

Der 9 Welch wonnevolles Lager bietet e8 dem ermatteten Jäger, und 

gewährt. wie dankbar fammelt in fornarmen Gegenden der Landmann die Haide 
zur Streu für fein Vieh; die Schafe aber mwiflen, daß, wo feine Trif- 
ten find, es nur die Haide ift, die ihnen den Tiſch deckt, und manch 
Heiner Vogel preift im Winter dag Haidelörnlein als fein täglich 
Brod, da8 ihn allein vor dem Hungertode ſchützt. 

Dean jagt, daß in ſolchen Jahren, mo ein recht firenger Winter ein⸗ 
tritt, das Haidefraut ftet3 ungewöhnlich reich blühe und Samen anfeke. 

Wie fi) aber die norddeutichen und iriſchen Sandflächen mit 
diefem Kraute überziehen, fo breitet es fich auch fiber die weiten Ebenen 
der Sampine und über das Plateau der Ardennen aus; jedem Orte 
die impofante und melancholifche Gleichförmigkeit aufdrüdend, die den 
Weltmann langweilt, den Landmann oft in Verzweiflung bringt, und 
den Poeten träumen läßt. 

Yan Jans Jean Jaques Rouſſeau liebte e8 und hatte die größte Freude 
—2 daran, Haidekraut zu ſuchen; das Haidekraut und das Wintergrün 
blume. genoß zu feiner Zeit die Ehre größter Popularität. Die Damen 
trugen Haidekraut und Wintergrlin im Haar und auf den Hüten, die 
Blumenfenfter waren damit geſchmückt. Indeß wie alle VBolfsgunft fich 
als ephemer charakterifirt, fo war es auch bier; man verbannte fehr 
bald die Haide und freute fi an bunterem Blumenſchmuck. 
Die Eriten In diefer Weile, geliebt und verachtet, je nachdem, hatten 
nd ine die längft befannten Erifen bis zu den Jahren von 1680 bis 1700 
Be ihre befcheidene Rolle gejpielt. Bon da an trat diefe zierliche Pflanze 
worimnung. nit ihren mannigfachen Blüthenformen in ein anderes Stadium. 

Wie die Pelargonien in ihres Reichthums Fülle und durch die 
Pflanzenpioniere von Cap der guten Hoffnung gebracht wurden, fo 
auch entfaltete fih von daher der wunderbare Flor nie gefehener und 
gelannter Haideblumen. 

Seit 1809 wurden bereit3 200 Specied diefer nur der alten 
Welt angehörigen Pflanze befannt. Das ganze Gefchlecht rangirt 
in die VID. Klaffe I. Ordnung und bat mit dem 19. Jahrhundert 
einen Aufſchwung genommen, der and Fabelhafte grenzt. 
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Es fanden ſich mın wieder Erifa-Enthufiaften, die in diefer Blüthe 
alles da8 wiederſahen, was fie bei hundert anderen Blumen in gleicher 
Weiſe bewundert hatten. 

Doch auch ohne Eraltation iſt nicht zu leugnen, daß die in viel- 
farbigen Nuancen, vom Burpurroth dur alle Tinten hindurch bis 
zur weißblüthigen Staude oder zum Bäumchen geftaltete Pflanze durch 
die Zierlichkeit ihrer Blüthen fich bei Kennern und Laien ein bejonderes 
Intereſſe erwarb. In welch forglihe Kultur die Neuzeit fie nahın, 
möge daraus erhellen, daß man jett mehr als 429 fehr diftinguirte 
Arten zählt. 

Die Erika aristata gilt fir eine der merfwürdigften, denn fie ift 
berufen, die Stammmutter: einer zahlreichen Serie von Varietäten 
Hybriden zu werden, die den Schmud der Gärten Englands und des 
Kontinents bilden. 

Wie bei vielen anderen ſich in® Große ausbreitenden Arten iſt 
auch hier ſchon ein Namenlabyrinth entftanden, das für den Laien 
fhwer, ja ohne Ariadnens Faden unmöglich ift, ohne Irrung zu durch⸗ 
wandeln. 


er 
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„Die Wurzel holt aus felbfigegrabnen Schachten 
Das Maß des Stamms und treibt e8 himmelwärts 


Ein raſtlos Drängen, Schaffen, Schwellen, Trachten 
In allen Adern; doch wo bleibt das Herz?“ 
Lenan. 


ie Georgine, die aus der neuen Welt in den letzten Decennien 

des 18. Jahrhunderts in die alte Welt einwanderte, hat weder 

die Mythe noch das Märchen zu ihrer Pathe, wir können daher ur 

von ihren Reiſeabenteuern erzählen, die ſie erlebte, ehe ſie feſten Fuß 

in Europa faßte und ſich zur vorherrſchenden Zierpflanze in den 
Gärten der Vornehmen wie des Landmanns einbürgerte. 

en Sie wurde als eingehorene Mericanerin 1789 durch Vincente 

ben e Genie Cervantes, dem Director des botanischen Garten? von Meerico, feinem 

Eollegen, dem Director des botanischen Gartens zu Madrid, Abbe 

Joſeph Antonio Cavanilles, geſandt. Es waren drei verſchiedene 

Sorten: „rosea, corrinea und purpurea“, alle drei mit nur einfachen 

Blüthen, die 1791 zum erjtenmal ihren farbigen Stern ftrahlen ließen. 

Cavanilles gab mit der Abbildung der Pflanze auch ihre Befchreibung 

und nannte fie zu Ehren des ſchwediſchen Botanikerd Andreas Dahl: 

Dahlia. 

Degreifliher Weife ging fie aus dem botanifhen Garten ala 

ſchönſter Schmud in die Füniglichen Gärten des Escurial über, wo fie 

13 Fahre hindurch gleich einer Gefangenen gehalten wurde, ehe die 
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Ipanifche Eiferfucht es geftattete, daß fie in anderen Gegenden Europa’s 
eingeführt wurde. 

Trotz der langen Zeit ihrer fpanijchen Pflege erlebte fie in ihrer 
äußeren Erfcheinung, weder in ihrer Farbe noch in ihren Blättern, 
irgend welche Veränderung; die Blumen blieben einfach auf ihre fünf 
bis fieben Petalen befchräntt. 

Der Graf GSelieur, der durch bejondere Sunft einige Wurzel- 
Inollen von einem ihm befreundeten Don Marcia, der in Verbindung 
mit dem Hofgärtner des Escurial ftand, empfing, brachte fie nach 
Frankreich, wo fie als große Seltenheit in den Jardin des Plantes 
zu Paris kamen. Als erotifche Pflanze betrachtet, fegte man fie in’s 
Treibhaus, mas ihrer Fräftigen Natur fo wenig zufagte, daß die 
Wurzelknollen faulten, die Stauden ſpurlos verloren gingen. 

Alerander von Humboldt und Bonpland, melde 1803 Mexico 
durchforſchten, fanden die Dahlien auf den dirren Ebenen und auch 
mebrere hundert Fuß hoch über dem Meere in einem fandigen Wiefen- 
boden, wo fie fich felbft überlaſſen emporwuchſen. Sie hatten hier 
einfach hellrothe Blüthen, jpäter fanden fie auch noch dunfelgelbe und 
brachten Knollen und Samen beider Varietäten mit nach Europa, 
wodurd fie weiter befannt wurden. Wildenow, der feiner Zeit be- 
rühmte Botaniler zu Berlin, gab der Pflanze den Namen „Öeorgine“ 
zu Ehren des Petersburger Naturforſchers Georgi, da Thunberg, wie 
er mußte, ſchon eine andere Pflanze „Dahlia* genannt hatte. Indeß 
die einmal getaufte und einmal gefirmelte behielt von da ab ihre zwei 
Namen; in Norddeutichland wird fie faft durchweg „Georgine*, in 
Süddeutſchland, Franfreih, England und Belgien überall nur „Dahlia“ 
genannt. 

Bon diefer Zeit an verbreitete fie fich über den ganzen Sontinent 
von Europa, wo fie überall die größte Aufmerkſamkeit erregte und als 
Wunderblume ihrer Zeit betrachtet wurde. 

In Leipzig konnte der Hofgärtner Breiter im Jahre 1806 ſchon 
mehr al3 55 Varietäten aufweifen, unter welchen hin und wieder die 
eine oder andere Neigung zu einem reicheren Blätterfranz zeigte, indeß 
gebührt dem Garteninfpector Hartweg in Karlsruhe das Verdienft, die 
erſte wirklich gefüllte Georgine erzogen zu haben; bald folgte Berlin 
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in gleicher Weiſe nach, und 1810 ſah man die Purpurea im botani⸗ 
ſchen Garten zu Tübingen und ſo weiter in allen deutſchen Städten 
ſich verbreitend. Dieſe erſten Stauden muß man als die erlauchten 
Stammeltern unſeres jetzigen reichen Georginenflors betrachten. 

Nach dem Frieden von 1814 waren engliſche Reiſende im höchſten 
Grade erſtaunt, ſie in Deutſchland ſchon ſo maſſenhaft in großer 
Farbenfülle und in ſolchem Blüthenreichthum vorzufinden. 

Die Leichtigkeit der Kultur, die Pracht und Mannigfaltigkeit der 
Farbe und Form, die Wirkung, die ſie in der modernen Landſchafts⸗ 
gärtnerei hervorbrachte, machte ſie in Deutſchland bald populär, wenn 
auch nicht zum Bolksliebling, wie Roſe und Nelke, ſo doch als Zierde 
ſelbſt in den Dorfgärten und auf den Kirchhöfen. Recht in Mode 
kamen ſie allerdings erſt 1830. 

Da waren es drei Männer, die ſich ein hervorragendes Verdienſt 
um ihre Varietäten und Verbreitung erwarben: der berühmte Gärtner 
Louis Mathieu, Miniſter von Altenſtein und der Inſpector des 
botaniſchen Gartens, Otto. 

Bon dieſen drei paſſionirten Blumenfreunden ging der Enthu- 
ſiasmus für die Georginen aus, der nun plöglich Alle ergriff; die 
erfte weiß gefüllte Georgine war ein Ereigniß! „Roi des blanches*, 
anemonenblüthig, und „Globe dark crimson“, wie eine „Incomparable“ 
beraufchte alle Gartenbefiger, jeder wollte dieſe feltenen Exemplare 
befigen. . 

E83 wurden für Deutfhland enorme Summen nah England 
geſchickt, um immer wieder neuere und fchönere Varietäten zu erhalten; 
einzelne Handelsgärtner Berlins zahlten 100 und 150 Thaler für 
irgend eine brillante Spielart, aber der Gärtner, der fie kaufte, fah 
fein Kapital ſtets gefichert; denn bei der Leichtigkeit, mit der fie ſich 
vermehren ließen, überftieg bei fortgejegter Neclame die Einnahme 
al3bald die Auslage, mochte diefe noch fo groß geweſen fein. 

Nah England war die Georgine ziemlich zu gleicher Zeit einge- 
führt worden als in Spanien, die ganz falfche Behandlung der 
Wurzeltnollen veranlaßte auch dort ihr gängliches Verſchwinden, und 
erft 1804 kam die Pflanze dur einen Landsmann des berühmten 
Linné, dem fchwedifchen Botaniker Profeffor Andrew Dahl, von 
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Neuem nad) England. Derſelbe ſchenkte der Lady Holland, die eine 
befannte Gönnerin aller botanifchen Beftrebungen war, ein Päckchen 
Samen diefer Pflanze; Lady Holland, die von den mißglüdten Ver⸗ 
fuchen, die Mericanerin in England zu acclimatifiren, gehört hatte, 
wurde num ihre erfte erfolgreiche Pflegerin und nannte fie in dankbarer 
Erinnerung an den Geber au „Dahlia“. Sie wurden dann in dem 
königlichen Garten zu Kew gefäet und reuffirten vollftändig. 

Die Hoffnung, eine blaue Georgine zu ziehen, für deren Er- 
zeugung in England ein Preis von mehreren 1000 Pfd. Sterl. auß- 
geſetzt war, hat fich noch nicht verwirklicht, obwohl man feit zwanzig 
Jahren große Terrains befäet hat, um eine ſolche zu erzielen. 

Es geht ihr in umgelehrter Weile wie dem Tauſendſchön, das 
nicht gelb werden Tann; fo gefällig, jo nachgiebig fi die Natur auch 
in indifferenten Dingen zeigt, an ihre Geſetze läßt fie die Menjchen- 
band nicht rütteln, fie geftattet hin und wieder ein Erkennen derjelben 
und verlangt, da man fich ihnen beuge. 

Die blaue Georgine ift jomit nur das Phantom vieler Blumen: 
entbufiaften gewejen und geblieben, wie ihrer Zeit die „Schwarze Tulpe“, 
die A. Dumas verherrliht hat, jo find auch der „blauen Georgine“ 
tragifche — meil unerfüllbare — Begebenheiten nacderzählt worden. 

Aber wie unerreichbar ihr auch der blaue Yarbenton geblieben, 
ift ihr Doch ein anderes Wunder zu Theil geworden, ein phospho= 
riſches Leuchten. | 

Bon der Tochter Linnés war dafjelbe an der Yeuerlilie und 
einigen anderen Blumen bemerkt worden; dieſes Leuchten batte an 
warmen Sommerabenden ftattgefunden, ohne gerade lange anzubauern, 
Dean 309 daflelbe daher in Zweifel und hielt es für Sinnestäuſchung. 
Indeß berichtete ein englifcher Wundarzt, Georg Bennet, der ſich längere 
Zeit in Auftralien und Neufeeland aufgehalten und viele Pflanzen beobachtet 
hatte, über einen lebhaft leuchtenden Agaricus (ein Pilz), den er in 
den Wäldern unfern Sidney fand. Das Licht, das er ausftrahlte, war 
ein fo fräftiges, daß er bei fonft tiefem Dunkel die Zeit auf feiner 
Uhr erkennen konnte. „Für den Reiſenden, jagt er, welcher in einer 
dunklen Nacht plöglich auf das Glühen im Walde ftößt, ift die Wirkung 
ftaunenerregend, aber für Jemand, der mit foldden Erfcheinungen in 
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der Pflanzenwelt unbelannt ift, macht dies Licht den Eindrud von 
etwas Unnatürlihem. Der Pilz, in einen dunkeln Raum gebradit, 
behielt feine leuchtende Kraft zwei Nächte hintereinander”. 

Diefem Phänomen analog berichtete fpäter der Kunſtgärtner 
Kapler in Moskau über das Leuchten einer gelbblühenden Georgine, 
die, von Sieckmann gezüchtet, unter dem Namen „deutſche Sonne“ 
in den Handel gekommen war. 

Am 8. September ſpät Abends trat Kapler auf den Vorbau des 
Gartens, vor deſſen Treppe fich eine Dahlia, „die deutfhe Sonne“, 
in voller Blüthenpracht befand. Es war dunkel und tribe, defto mehr 
überrafchte ihn ein helles Leuchten diefer Georgine, deren Blumen fich 
fänmtlih in phosphorifhen Lichte abzeichneten. Diefe Erſcheinung 
fand jeden Abend ftatt, jo daß er das ganze Gartenperjonal zuſammen⸗ 
rief und Alle von dem wunderbaren Licht überrafcht waren. Nachts 
2 Uhr trat Kapler wieder auf den Balcon, e8 war tief finftere Nacht, 
das Phospboresciren war aber fo ftark, daß er ſich dicht an die 
Stauden begab und nun bemerkte, daß aus jedem der gedüteten 
DBlumenblätter das Licht aus dem innern Kelche aufftieg, auf dem 
übergebogenen Rand oder Kippe des Blättchens aber verſchwand. Es 
leuchteten auch nicht alle Blüthen zugleich, fondern abwechjelnd, ſodaß 
es in vielen Blättchen ftattfand, dann verlöfchte, um jedesmal von 
Neuem anzufangen, wodurd die ganze Erſcheinung an einen auf: 
bligenden Stern erinnerte. Gegen vier Uhr Morgens verichwand 
das Leuchten. Noch am Abend vorher, ehe der erſte Nachtfroft die 
Blumen zerftörte, war das Leuchten bemerklich. Obwohl neben diefer 
Georgine fi orangefarbene wie auch gelbe befanden, fo Teuchteten 
diefe doch nicht; Dagegen phosphorescirte auch ein zweites im Garten 
ftehendes Exemplar der „deutſchen Sonne“. Der Bericht diefer 
Beobachtung war zu völliger Sicherheit vom Obergärtner Müller 
beftätigt. 

Wir finden über das Leuchten und den entzündlichen Dunſtkreis 
einiger Blumen noch mehrfach intereffante Angaben; fo baucht die 
meiße Diptamsblüthe zumeilen einen entzimdlichen Dunft (Wafferftoff- 
ga8) aus, der bei Annäherung einer brennenden Kerze fich entzündet 
und als Flamme auffhlägt, die fi) um das ganze Gewächs verbreitet. 
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Auch bier wird des biigähnlichen Schein gedacht, den gelbe Blumen, 
als: „Feuerlilie, Ringelblume, Sonnenwende 2.” bei ganz trodnem 
Wetter, befonders im Juli und Auguft geben. Diejes Blitzen ift aber 
mebr phosphorescirender als eleftrijcher Natur, zählt aber dennoch zu 
den eleftrifchen Erſcheinungen. 

Mit diefer Bevorzugung kann fi) die Georgine fchon zufrieden 
geben, doch find ihr noch verfchiedene andere zu Theil geworden, denn 
unter allen befannten Blumen hat feine einen fo entjchiedenen Einfluß 
auf die veränderte Phyfiognomie der Gärten hervorgerufen wie gerade Die Genrgine 
fie, befonders jeit man gelernt hat, fie aus einer Herbft- in eine Lanbfcaft. 
Sommerblume zu verwandeln, die von der Nofenzeit an big in den 
Spätherbft Hinein blüht, und durch ihre üppigen Stauden fich zur 
Bermittlerin zwiſchen Holzgewächſen und niedrigen Zierpflanzen ge= 
macht hat; wäre fie zur Zeit le Notre's erjchienen, fo würde fie im 
der früheren architeftonifchen Gartenconftruction eine Hauptrolle gefpielt 
baben. Botanifch ift fie in die XIX. Klaffe II. Ordnung eingereiht 
worden, und ift die bevorzugte Rivalin der Althea rosea und chinensis 
geworden, wie und bedünfen will mit vollftem Unrecht, denn die Stod- 
rofe bleibt ftir die Landichaftsgärtnerei eine große Zierde, ihre reich be= 
feßten Blüthenzweige werden felbft durch die Georgine nicht erfekt. 

Sie bat jegt mie fo manche andere Blume eine bleibende Stätte in 
den Dorfgärten gefundeu, wohin ihr die modernere Schwefter, die 
Georgine, freilih auch ſchon nachgefolgt if. 

Nachdem die erjte Einführung durch den Grafen Lelieur vollftändig Die Georgine 
mißlungen war, gelang e8, fie zuerft im Jahre 1803 in Montpellier in Franteeich 
zur Blüthe zu bringen, bald darauf prangten ſie auch in verſchiedenen 
Farbentönen im Jardin des Plantes zu Paris, und eroberten ſich ſo 
ſehr die Gunſt der Gartenfreunde, daß ſie zu abnormen Preiſen 
emporſtiegen. 

Nach öffentlichen Nachrichten wurde im Jahre 1838 in Frankreich 
ein Georginenbeet, welches künſtlich geordnet und gut unterhalten war, 
von einem Liebhaber für die Summe von 70,000 Francs gekauft; 
und Magerftedt berichtet, wie eine einzige Georgine gegen einen jehr 
feltenen Diamant vertaufcht wurde. „Das Mädchen von Bath”, eine 
beſonders ſchöne Varietät, koſtete 1839 gegen 100 Pfd. SterL, und 
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die franzöfifchen Gärtner waren Lüften genug, den horrenden Preis 
dafür nach England BHinzuzahlen, um fich diefen Blumenphönir zu er⸗ 
obern, und kamen auch in feiner Weiſe dabei zu Schaden. 

Ferry führt ala Gegenbeweis des 3. J. Rouſſeau'ſchen Ausſpruchs: 
„daß Alles unter den Händen der Menſchen degenerire“, die 
Dahlia an, die gerade unter der ihr gewordenen Pflege durch die 
Hand des Menfchen nicht nur nichts von ihrer Schönheit und Ueppig- 
feit verloren hätte, feit fie in unferen Gärten eingeführt und in Kultur 
genommen ſei, fondern daß fie, wie feine andere Blume, in Folge 
diefer Pflege fich auf's Höchſte vervolllommnet babe. Die Farben 
find reiner, glanzvoller und mannigfacher, der Bau der Blume fchöner, 
der Wuchs der Staude niedriger geworden; e8 war da8 der Schwer: 
punkt, nach dem die Züchter fuchten, dabei aber vermehrte fich der 
DBlüthenreihtbum; Haltung und Bau der Pflanze gewannen; jelbft 
das grobe Blätterwerf modificirte ſich an verfchiedenen Stauden und 
nahm eine feinere Struktur an. 

Wie jehr man diefe Wandlung au in ihrer Heimath anerkannt 
bat, geht daraus hervor, daß man feit Jahren fie in ihrer veredelten 
Geftalt wieder in ihr „Paradies, wie Martius fagt, zurüdverjett 
hat, es werden andauernd Dahliafnollen nah Merico gefandt, wo 
man fich an ihrer in Europa erlangten Schönheit doppelt erfreut. 

Eine Blume, die fo viel Auffehen machte, war auch ganz geeignet, 
in Samilienverhältniffe einzugreifen, und in der That haben ung einige 
botanifhe Memoiren jener Zeit verjchiedene Fälle bezeichnet, wo, wie 
bei der Tulpomanie, man auch in Paris mwahnfinnige Summen für 
die eine oder andere Art der Farbe zahlte, wo ſich die innigften 
Freundfchaften knüpften oder löften, je nachdem ein Austaufch feltener 
Exemplare bewilligt oder verweigert wurde; ja die bitteriten Yeind- 
ſchaften refultirten durch die eiferfüchtige Mitbewerbung der Vervoll⸗ 
kommnung diefer Pflanze. 

Auh in Frankreich verfolgte man das Phantom einer blauen 
Georgine. Alphons Karr, den mir fchon bei Gelegenheit der 
Camellie citirten, berichtet auch bier, daß man jeit Jahrzehnten 
vierzig lieus mit Dablia-Samen befäet habe, ohne eine folche zu er⸗ 
zielen. Daß man bei diefer Gelegenheit auch die Chemie zu Hülfe 
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gerufen,. lag auf der Hand, indeß fcheint fie bier noch ihre Dienfte 
verfagt zu haben, wenn auch nicht zu leugnen ift, daß gerade die 
neuere Beit durch den Einfluß von Chemikalien Wandlungen in den 
Farben vieler Blumen hervorgerufen bat. 

Sp ift conitatirt, daß Erde mit Holzlohlenpulper gemifcht die 
Seorginen und andere Blumen in glühenderen Farben prangen läßt, 
foblenjaures Natron die Kelche der Hyacinthen roth, Eifenftaub fie 
blau färbt und phosphorfaures Natron fie verfchiedenartig färben ſoll; 
aber eine blaue Georgine ift trog al’ dieſer Verfuche, die man gemacht 
bat, nicht erfchienen, 

Es gab aber fo enragirte Perjönlichkeiten, die beim Anblid einer 
neuen Dahlia die ernfteiten Dinge vergaßen, und nach diefer Richtung 
bin ift fie der Familie von B. als Wohlthäterin erfchienen. 

Der Baron B., ſeit Wochen ſchwer erkrankt, wurde von den Die Gerrgine 
Uerzten aufgegeben, — die Familie, troftlog, recurrirte von Neuem auf gebendretter. 
die Gefchicklichkeit eines jehr berühmten Mediciners, ein Concilium " 
von drei Männern der Willenfchaft wurde anberaumt — fie fanden 
fih zu Häupten des Kranken ein, unterjuchten feinen Puls, feine 
Bunge, feinen Athen und — fchüttelten den Kopf, indem fie einige 
lateinifche Broden mit einander wechfelten. 

Drei über Einen! 

„Que vouliez-vous qu’il fit contre trois? 
Qu’il mourut“ 
jagt man mit Eorneille! Aber nein — ein umermwarteter Lebensretter 
erſchien dem Sterbenden! 

Der Neftor der Wiffenfchaft verordnete einen ſtarken Aderlaß — 
ala ficherftes Hilfsmittel — die beiden Andern entjegten ſich ob dieſer 
Berordnung, in melcher fie ein Todesurtheil unterzeichnet ſahen, fie 
remonftrirten — wagten aber nicht, gegen dieſes Licht der Wiffen- 
haft in offene Oppofition zu treten. Man wollte gemeinfam den 
Beſchluß des Moerlafjes unterzeichnen und den Unglüdlichen der 
Lanzette preisgeben, um fein Ende herbeizuführen. Während Die 
Anderen fih dem Tiſch nahten, war der moderne Sangrado an's 
Fenfter getreten — ein Ausruf der Freude und das Deffnen der 
Thüre, das Hinabftürzgen in den Garten war das Werk eines 
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Augenblids! — Da unten blühte in feltener Pracht eine Collection 
der fchönften Dahlias. Dort, volftändig abjorbirt, feinen Betrachtungen 
bingegeben, jpringt er bald zu „Ibrahim Paſcha“, bald zur 
„Herzogin von Aumale“, zu dem Ev&öque de Bayeux und jchwanft 
dann zwifchen Adrienne Cardoville und Madame Girour. — 
Er hat Alles vergeffen, den Kranken, die EConfultation, den Aderlaß 
und feine Collegen! — Dean ruft ihn, er hört nicht; man läßt ihn 
bitten zu kommen — er jchidt den Boten zum Teufel und bleibt in 
feiner Bewunderung vertieft vor den Blumen fteben. 

Die anderen beiden Aerzte find zur Befinnung gelommen. „Wenn 
wir dem Kranken Rothwein ımd noch blutende Eotelettes geben?“ 


ſagt ſchüchtern der eine, der mit dem andern am Bett des Patienten 
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geblieben if. — Bortrefflih! — erwiedert der andere — zeichnen 
wir gemeinjfam dieſe Verordnung; Blut mag aus der Cotelette fließen, 
aus Höflichkeit für unjeren berühmten Collegen, dem Dablianiften! 

Dordeaur und die blutende Cotelette wurden gebraht — der 
Kranke aß und trank und genaß — feine Kieblinge waren jeine Lebens⸗ 
retter geworden! 

Nachdem e3 der Kultur gelungen, wohl weit über 100 Varianten 
zu erzielen, von denen die Neuzeit in bejonderer Größe und Schönheit 
„Graf Bismard, Berliner Landwehr, Zündnadel- Fürft Drevfe, 
Goldonkel und deutfhe Einigkeit 2c.” erzielt hat, fand der be= 
rühmte Neifende Dr. Roezl eine neue Dahlia in Merio. — Die 
Zweifel, die anfänglich gegen diefen Namen erhoben wurden, find nach 
näherer Unterfuchung von den Botanikern bejeitigt worden, die, wie 
es jcheint, fich geeint haben und die herrliche Pflanze als folche gelten 
Laffen. 

E3 war zu jener tragifchen Zeit, wo Merico fich zu einem con⸗ 
flitutionellen Kaiferftaat umzuformen gedachte, — wo das unglüdliche 
KRaiferpaar kaum den fremden Boden betreten hatte, daß Dr. Roezl 
diefen Phönix der Blumenmelt entdedte, obmohl er ſchon feit Jahren 
die mericanifchen Fluren durchftreift hatte. Man nannte fie nun zu 
Ehren des neuen Herricherpaares „Dahlia imperialis* und nahm in 
poetijch lohaler Weiſe an, die Natur felbft habe dem Sohne Habsburgs 
umd feiner Gemahlin darin eine Ovation bringen wollen. 


Die Georgine oder Dahlia. 377 


Jetzt repräfentirt fie nur ein Monument, da8 über dem Grabe 
eines edlen Fürſten — einer unglüdlichen Gattin fortblüht! 

Diefe nene Dahlia imperialis bat glodenartige, weißen Lilien⸗ 
blüthen ähnliche Blumen von großem Umfang. Sie imponirt jchon 
als Blattpflanze und wird noch größere Senfation erregen, als ihrer 
Zeit die erfte einfache Georgine. Sie blüht in pyramidalen Blüthen⸗ 
fländen mit 150—200 großen, meißen, nidenden Blüthen, ähnlich 
einer Yucca oder einer riefigen weißen Lilie. „Sch halte fie für die 
Ihönfte und werthvollſte meiner Einführungen, jagt Roezl, fie wird 
ben ftolzen Namen der „Kaifer- Dahlia” hoffentlich and in euro⸗ 
paiſchen Gärten vollftändig rechtfertigen”. 

Die erfte Sendung, auß 200 Knollen beftehend, ging Ende Mai 
1862 an Ortgies, Infpector des botanifchen Gartens zu Züri. Die 
Wurzeln, gleichen bei etwas längerer Form genau den Georginen- 
knollen. Eingelegt treibt fie ihren Pflanzenjchaft fünf bis ſechs Fuß 
hoch. Das dreifach gefiederte Blatt vom fehönften, mie der Gärtner 
fagt: „freudigften Grün“ macht, daß fie auch ohne Blüthe unter den 
Blattpflanzen keine verächtliche Role fpielen kann, um jo weniger, da 
fie ihre unteren Blätter nicht verliert. Entwidelt fie nun aber erft 
ihre pyramidalen Blüthenrispen, reich bededt mit großen weißen 
Lilienglocken, jo tritt fie uns als die prächtigfte der jegt jo beliebten 
Decorationspflanzen entgegen; leider wurde fie nicht, mie man Damals 
annahm, die anmuthige Gefandtin jenes fernen Kaiſerreichs, fondern 
nur die Todtenglode, die ihn zu Grabe Täutete. 

Aber ſchon im März 1864 bot der Handelögärtner Bahlſen in 
Erfurt die Kaifer-Dahlia zum Kauf aus, und zwar fin den mäßigen 
Preis von fünf Thaler für ſechs Knollen; ob fie aber nicht doch ein 
märmeres Klima braucht, um fich in voller Schöne zu entfalten, ſcheint 
uns fehr fraglich, denn als „populär“ Können wir fie heute noch 
wicht bezeichnen. 

Noch müfjen wir einer „Dahlia arborea“ erwähnen, freilich nur Die Dahlia 
als eines „Mädchens aus der Fremde“, denn weder ihr Vaterland uns ud ine 
noch eine botaniſche Befchreibung können wir angeben, erfuhren nur, oder Iunlin. 
daß fie in den Gärtnereien von Huber u. Comp. in Hydres im 
Jamuar blühen und an gefüllte Malven erinnere; auch in Montpellier 
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wird fie cultiwirt, bat einen baumartigen Strauch und ftirbt nie 
ganz ab. 

In den Wurzelfnollen der Georginen findet man eine weiße 
Subftanz, die man „Dahline” oder „Inulin“ nennt; fie gleicht im 
Nährwerthe dem Stärfemehl, ift aber feft und in kaltem Waſſer un« 
lößlich. 

—ã— In England, wo Alles in großartigerer Weiſe betrieben wird als 

Zeit. bei uns, haben ſich Vereine für die Vervollkommnung irgend einer 

Species gebildet, ed exiſtiren Georginen⸗, Aurikel⸗, Pelar— 
gonien=, Chrysänthemam-, Stiefmütterden= 2c. Vereine. 

Aljährlih wird dann für ganz Großbritannien eine Specialaus⸗ 
ftellung der Blumen außgefchrieben, wo je nach dem Preife vertheilt 
werden. Aus allen Provinzen des Inſelreichs ftrömt dag Schönfte 
und Beſte berbei, mas Fleiß, Gefchiclichkeit und Liebe zur Sache ge= 
Ihaffen haben. Trotz der Monotonie und des ziemlich hohen Ein⸗ 
trittSpreifes find die Ausftellungsräume immer voll, Ende September 
fand die GeorginensAusftellung ftatt, die ſehr intereffant war. Wie 
großartig derartige Sammlungen find, möge aus der Zahl der 
Nummern, die fih um Preife bewarben, erhellen, deren es nicht 
meniger al8 1376 waren, und zwar außer denen, die zur Gruppirung 
und Dekoration benugt murden. 690 Nummern fanden große Be= 
achtung, unter denen 135 Sorten fogenannte Schaublumen mit 
einſchließlich 23 neuen Sorten, die erft in Handel gekommen waren, 
ſich Eoncurrenz machten. 

Die ältefte Sorte war „Efjer Triumph”, die 1842 in den Handel 
fam. 24 Sorten erhielten Preife, unter den fogenannten Phantafies 
biumen war Supiter, Marc Anton, Kaiſerin Eugenie, und die fehönfte 
„Baron Alderſon“. 

Unter den Nichtphantafieblumen wurde „Lady PBorham“ und 
„Midnight“ ala die am dunfelften fehattirten am meiften bewundert. 

Dbwohl England ihr die erfte Pflege angedeihen ließ und fo viel 
für fie gethban und noch thut, fo behaupten doch einige Autoritäten, 
daß feit Jahren die Deutfchen dag Größte in der neueren Georginen⸗ 
fultur geleiftet haben. Einen befonderen Ruf bat fih Sidmann in 
Köftrig, welcher alle Gärten Europa’ damit verfieht, darin erworben. 
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Zum Herzen des Volles aber ift die Georgine nie gedrungen, 
noch ift fie ein Liebling der Poeten geworden, denn fein Dichtermund 
bat fie befungen. 

Das grobe Blätterwerk, die prablend duftlofe Blüthe hat ihr in 
der Blumenäfthetit wenig Ruhm eingetragen. „Im Gegenfag zum 
Geheimniß der NRofe, jagt Bratranef, fällt das Centrum, um 
welches die volle Georgine einen halben Himmel zu jchließen fcheint, 
binter die Blume felbft mitten in den Stengel, und es wird ein 
äußerer Pu für Etwas, das gar nicht vorhanden ift; und wenn dann 
die einzelnen Blätter der Blume fich dittenförmig zufammenrollen, fo 
weiß jedes Kind, daß in einer nach außen gewendeten Düte nichts 
zu fuchen fei“. 

Zum Glüd fir die Afthetifch Hart abgefanzelte Blume wie für 
hundert andere Dinge in der Welt entjcheidet der Geſchmack, gegen 
den nie zu ftreiten ift! Der Lateiner fagt: „alle Vergleiche hinfen“, 
und fo geſchieht es auch hier, wenn man die Georgine mit ber 
Rofe in eine Parallele bringen wil! Man ftelle die erftere an den 
richtigen Plaß, fo wird fie ein belebender Schmud dem Landfchaftlichen 
Garten fein und das tiefe Grün der dunkeln Heden mit reichen 
Farbenfchmelz durchmeben, die Monotonie des Grünen in freundlicher 
Weiſe beleben und als „deutfhe Sonne“ durchleuchten! 
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Fritillarien. 


freilich d 
Nah dir nur — man fpäben !* 
M.v. Strang. 


cY 


eide Blumen, die jet in bunter Fülle unfere Gärten ſchmücken, 

haben eine reiche Vergangenheit und haben früher eine große 
Rolle gefpielt, jo daß wir ihrer, obwohl dem Liliengeſchlecht zugehörig, 
doch bejonders gedenken müſſen. 

Die Kaiferkrone reicht in ihrer Bedeutung zuräd in die jüdiſche 
Flora, fie zählte zu den Blumen, die in Paläftina wuchjen, man ſah 
fie auf herodiſchen Münzen abgebildet. Es heißt von ihr auch, daß 
fie jene Lilte des Evangeliums geweſen fei, gegen die Salomos Herr= 
lichkeit Nichts ift. 

Die Legende erzählt von ihr, fie entftamme dem Baradiefe, wo⸗ 
jelbft fie mit ihren emporftehenden Gloden die fchönfte Blume geweien 
fei, aber fo ftolz ob diefer Schönheit, fo hochmüthig auf alle anderen 
Blumen und Kräuter berabblidend und übermüthig zum Herrn hinauf 
fhauend, daß Gott zur Strafe die Gloden umgekehrt habe. Seitdem 
beweint fie mit den hellen, fehweren Thränen im Kelche der Blüthen 
ihre Sünde, hoffend, daß, wenn diefelbe gefühnt, fie dereinft wieder 
mit hellem Auge wird zum Himmel emporfchauen dürfen. 
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Aber auch die fpätere Zeit verſchmähte es nicht, fie der Sage 
zu verweben, nach welcher fie aus dem Blute Guftan Adolphs bei 
Lüben entfprofien fein follte, 

Diefen gefeierten, milden, reinen und frommen Helden und König 
wollte die damalige Zeit ein Mirakel höherer Art andichten, und da 
diefe Blume noch etwas Neues und Seltenes war, die ohnehin mit 
den Attributen der Hoheit von Natur aus belehnt war, fo umtleidete 
man fie mit diefem Nimbus. 

Das berühmtefte Mabdrigal in der „Guirlande der Julie” iſt von 
Ehapelain auf die Kaiferfrone in diefem Sinne gedichte. Julie zählte 
zu den glühendften VBerehrerinnen des unfterblichen Helden; fomit ver- 
band der Dichter fich der jchönen Empfängerin auf dag Sinnigfte. 

Ihren botanischen Lebenslauf verfolgend, wurde fie zwar, wie Die 
Lilie, der VL Klaſſe I. Ordnung zugejellt, bildete indeß, wie ihre 
zahlreichen Gefährtinnen, unter dem Namen „Zritillarien” eine be= 
tondere Abteilung, zwifchen Lilie und Tulpe ftehend. Ihre Heimath 
ift Berfien, von mo aus fie nah Paläftina gekommen war und 1570 
in Konftantinopel Aufſehen machte; man nannte fie dort Tufa. Die 
Zürlen verſchwendeten große Summen auf ihre Anzucht; fie Fultivirten 
fie ihrer äußeren Schönheit wegen wie ſpäter die Tulpe, denn fie hat 
wie diefe keinen Duft, aber die bunten Yarben und das Neue ihrer 
Erſcheinung genügten, um fie reizvoll nnd begebrlich zu machen. Erft 
die Staliener follen fie zur „Kaiſerkrone“, „Fritillaria imperialis*, 
erhoben haben. 

Ihre Auffehen machende Epoche war das 16. und 17. Yahrhun- 
dert, mo fie einen Hauptihmud in den renommirteften Gärten Deutjch- 
lands bildete. Das Kräuterbuch de Tabernae montanum (Bafel 
1687) fagt von ihr: „Kaiferfron ſeyen gar augländifche Kräuter und 
fremd in Teutſchland, fie werden nunmehr aber auch in Luſtgärten 
gezielet.” 1576 Tam fie nach Wien, wo Elufius fie in feinem Garten 
ala eine der feltenften Pflanzen begte und pflegte. Man zählte die 
Blumen an den einzelnen Stöden, und es berrichte die größte Riva⸗ 
lität unter den vornehmen Gartenbefigern hinſichts der reicheren Ent⸗ 
faltung der Blumenkronen einer Staude. 

Wie erfüllt die damalige Zeit von dem Blühen feltener Blumen 
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war, geht auch aus Herrn Brofes „Irdiſchem Vergnügen“ ber 
vor, in welchem eine Kaiferfrone mit 200 Blüthengloden in einem 
langen Gedicht befungen ward. 

Als Cluſius 1581 nach England reifte, ließ er die Zahl der 


- Blumen der Kaiferkrone in feinem Garten in Wien zählen, die feinige 
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hatte 50 der ſchönſten Blüthen entfaltet, die des Herzogs Wilhem von 
Braunſchweig nur 40 Blüthen; es wurde dieſes Ereigniß das Tages⸗ 
geſpräch in allen Geſellſchaften der vornehmen Welt, ſo hoch wichtig 
erſchien daſſelbe. Auch ſchrieb Jaques Garet, ein reicher Specereien⸗ 
händler von London, an Cluſius und vermeldete ihm, „daß ſeine 
Kaiſerkrone 72 Blumen in einem Bouquet trüge; es ſei das etwas ſo 
Wunderbares, daß er nicht umhin könne, ihn von dieſem Ereigniß in 
Kenntniß zu ſetzen.“ 

Es traten auch Leute auf, die da behaupteten, durch ein Geheim⸗ 
mittel die Anzahl der Blüthen an den einzelnen Stöden bis auf 3 
und 400 bringen zu können; freilich erfchöpfe fi damit der Stod 
und trüge im nächſten Jahre nur wenig Gloden. 

Sehr Karakteriftifch ift das Intereſſe, das damals alle Kronen- 
träger ihr widmeten. Wir finden in verfchiedenen alten Garten- 
ichriften erwähnt, daß alle Gärtner fürftlicher Herren gehalten waren, 
fih diefen Blumenphönir jener Zeit zu verfchaffen. Alphons PBancius, 
der Leibarzt des Herzogs von Yerrara, ließ die Zeichnung der im 
Garten feine Gebieters blühenden Kaiſerkrone machen und fandte fie 


an Jean von Brancion, einem Freunde Dodoöuß, der fie in feinem 


„Appendix in purgatium Historia“ aufnahm. 

Es giebt von ihrer Species eine Menge von Baftarde, feine 
Hybriden. Sie find durchaus frei von Krankheiten, das haben fie 
por den Kronenträgern voraus — ihre innere Vegetationskraft über⸗ 
windet Alles, und gehören ſie zu den perennirenden Pflanzen, die auch 
unfere ftrengen Winter ertragen, obwohl fie alle aus wärmeren Zonen 
ftammen. 

Der ſtolze Name ift aber, feit fie überall heimiſch wurde, im 
Bürger⸗ und Bauerngärten blüht, wie die Blume felbft, vielfach vartirt 
worden. Sie heißt im Kanton Glarus Kayferlin, aber auch Kibitz⸗ 
blume und Schülerblume, weil die Schulkinder damit fpielen, 
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auch Schachblume, weil einige oft ein derartig gemiirfeltes Kleid 
tragen. 

Im Blumenftrauß galt fie in früheren Tagen als ein Symbol 
der Herrichertugenden, und Joſeph Muth frägt im finnigen Diftichon: 

„Blora, went von ben Fürften ift dieſe Krone geweihet? — 

Dem, den ale Bater und Freund fegnet die Liebe des Bolts!“ 
Afo, fügen wir Binzu, wohl eine fir Kaifer Wilhelm blühende 
Krone! 

Die Lis Martagon oder der Türfenbund, da die herabhangen- 
den Gloden ihre Blätter wie zu einem Turban oder eimer Krone auf: 
gerollt hatten, zählt, wie die Kaiſerkrone, zu den Fritillarien. 

Ueber ihren Urfprung find die Gelehrten bis heute uneins, nach einigen 
fol fie vom Cap der guten Hoffnung ftammen und dur bolländijche 
Koloniften nad) Europa gelommen fein. Andere behaupten, fie gehöre 
entfchieden dem Deccident an, trotz des orientalifchen Namens. Man 
findet fie jegt wild wachfend in der Nähe des Mont d’or in der 
Auvergne, der Bourgonge, der Schweiz und auch in den Wäldern 
Deutſchlands; Pallas fand fie fogar in Sibirien. Zur Zeit Philipp II., 
des Albert und der Iſabelle hat fie eine hervorragende, wunderbare 
Rolle gefpielt. 

Das Goldmahen war damals en vogue, und die Alchymiften be⸗ 
dienten fich ihrer Wurzel zu diefem Zwed, — freilid ohne allen 
Erfolg, aber im chimeriſchen Glauben! 

In Folge diefer vermeintlichen Eigenſchaft war fie auch unter 
dem Namen Goldpfand! und Goldlilie bekannt, führte dieſen 
Namen aber nicht wegen der gelblichen Blüthe, fondern megen der 
dunlelgelben Wurzeltnollen, die daß Goldmittel enthalten 
jollten. 

Wir finden in „Meyers Gejchichte der Botanik“, daß es in dem 
alten Kräuterbuch des 15. Jahrhunderts von ihr heißt: „das vierte 
Geſchlecht Heidnifh-Lilie nennt man Goldwurz von wegen der 
gelben Wurzel, vielleicht auch weil die Alchymiften das Kraut in großen 
Werth halten, und wollen, es habe ein Kraft, die Metall zu ver- 
ändern.“ 

Sie hieß aber auch Hemerocalles, und die Wurzel wurde in den 


Die Lis 
Martagon. 


Die 


Golbwurgel. 


Ein 
Blumen 
Narr, 


384 Kaiferfrone und Türlenbund. 


Apothelen unter dem Namen „Radix Asphodeli* verkauft, fie ift aber 
ohne alle Arzneifräfte, dagegen fol die hinefifche Goldwurzel „Ophiorr- 
hiza mungos* ſehr bitter fein und in Oftindien für ein bewährtes 
Mittel gegen den Schlangenbiß gelten. 

Die fleifchfarben blühende „Lis Martagon“ war zu Anfang des 
17. Jahrhunderts noch fehr felten, und erregte das Berlangen aller 
DBlumenfreunde und Kenner jener Zeit. Ein Herr Jean Farneau 
machte 1616 ein Gedicht, das fih auf einen Herrin Marchant im 
Brüffel bezog, der kein Kaufmann war, die Blume aber, wie ein Geiz- 
hals feinen Schag, verftedt hielt, und fie neidiſch allen Bliden vor⸗ 
enthielt, man wußte nur, daß er fie befaß; ob er aber aus dem Samen 
fie gezogen, ob er einen Ableger aus Konftantinopel bekommen hatte, 
was man fir wahrjcheinlicher hielt, lag als ein tiefe Geheimniß ver- 
borgen, und auch das ihn geißelnde Gedicht vermochte den Befiger 
nicht umzuſtimmen. Indeß gelang e8 einer Mühnen Hand, ihm einen 


Ableger zu fehlen, und durch diefen Diebftahl verbreitete fie ſich einiger⸗ 


Die 
machende 


der Lis 
Martagon. 


maßen, war aber immer noch fehr felten anzutreffen. 

Clufius hatte die Lis Martagon ſchon früher, aber nur in 
einer Zeichnung, geſehen, die Ricolas Baſſius, Chirurgus König 
Karls IX. von Frankreich, hatte machen laffen; fie war, wie alles Reue, 
der bewunderte Liebling der Zeit, und die botanijche Welt gerieth 
darüber in Aufruhr. 

Ein venetianifcher Batrizier war fo glüdlih, auch ein Eremplar 
zu befigen; er entnahm ihm einige Knollen und fchenkte fie dem bel- 
giſchen Gefandten, der fie feinem botanischen Freunde Bracion fandte, 
welcher bei jeinem fich nahenden Ende alle feine botanifchen Selten- 
heiten, zu welchen dieſe Yritillarie zählte, dem gelannten Jean 
der Dilft, „einem Vorfahren des gegenwärtigen Grafen Dilft, ver- 
machte. 

Diefer war mit Elufius in Correfpondenz, ließ die fehöne Pflanze 
nad) einer Farbenzeichnung, welche der königliche Maler Raphael de 
Eorie, der im Mecheln wohnte, ihm gemacht hatte, ftechen und war 
glüflih, ald Madame de Knunegsberg, Teine Koften fcheuend, fie m 
Brüſſel im Großen tultivirte, fo daß Cluſius aus diefer Duelle fie in 
Leyden, wo er damals Profefjor war, wiederum verbreiten konnte, und 
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fie fomit feit 1575 fih in den Gärten der Vornehmen wie Geringen 
über ganz Deutfchland außbreitete. 

Eine dem Türtenbund nah Verwandte, die Chalcedonifhe _ Die 
Lilie, Yam and; Ende des 16. Jahrhunderts aus Kleinaſien nach Tr ammiiäe 
Ronftantinopel, von wo fie als etwas Seltenes an einige vornehme 
Damen nah Wien geſchickt wurde. Auch fie ging Epoche machend, 

‚wie ihre Gefchwifter, durch eine Spanne Zeit hindurch. 

Cluſius, der fie in Wien zuerft ſah, erhielt fpäter eine Knolle 
von David Ungnad, der im Jahre 1772 Gefandter in Konftantinopel 
war. Eluftus fchidte fie nach Belgien, während der berühmte Sean 
Dalehamp, Arzt und Gelehrter jener Zeit, den Linns zu den „In⸗ 
ventairs“ des Plinius zählt, fie nach Frankreich einführt. Er 
hatte den Samen aus Konftantinopel befommen, und zog fie aus 
diefem in feinem Garten zu Lyon, wo er fie in feiner „Histoire göne- 
rale des plantes“ befchrieb und fie Hemoricalles de Constantinople 
nannte. Sean Robin, Botaniler Heinrich IV., verbreitete fie in den 
föniglichen Gärten zu Paris, die Damen ſchmückten ſich mit diefen 
ſcharlachrothen Blüthen ala mit etwas ſehr Koftbarem. 

Ulrich von Königsberg züchtete eine Varietät mit gefüllten Blu- Die Lille 
men, die in Belgien das Wunder» und Lieblingskind aller vornehmen Suuptichmnd 
Frauen wurde, die fie unter dem Namen „Sultan Zambach“ kul⸗ 
tivirten, denn man wollte dag Seltene auch mit ungemöhnlichem Namen 
belegen, und da man ihren Urfprung in Sufa fuchte, fo war aus 
diefem Sultan gemacht worden, und Zambach beißt im Arabifchen 
der Jasmin; fo hatte man etwas Abfonderliches für die gejuchte Blume 
zujammengebradt. Dan könnte eine befondere Gefchichte der Namen 
der Pflanzenwelt fchreiben, fo wunderbar und oft abjurd find diefelben 
entftanden. 

Bejonderd verherrlicht wurde aber dieſe Sultan Zambad 
dadurch, daß der berühmtefte und heute noch hochgefeierte, niederlän- 
diſche Blumenmaler Merian fie in dem Besler'ſchen Blumenwerk ges 
malt hatte. _ 

Auch wurde diefes gefeierte Blumenfind von einem “Dichter des Bergätterung 
16. Jahrhunderts in einem überaus jchmülftigen und langen Poem, ber Dune, 
das die fcharlachfarbige Blume befchreibt, befungen. Das Gedicht 
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ſpricht nur für die botanifhe Poeſie jener Zeit, heute bekäme 
das keiner fertig und keiner würde Zeit und Luſt haben, es zu leſen. 
Es war mit vielem Pomp an den Prinzen von Aremberg gerichtet, 
der für einen Mäcen der Botanik galt. 

Die Fülle der Varietäten der Fritillarien ſoll vorzugsweiſe 
der holländiſchen Gartenkunſt entſtammen, die fi) auf alles warf, mas 
ihr neu und lohnend im Blumenhandel erſchien. 

Ihre Gefchichte ift wie die vieler anderer Blumenlieblinge, erft 
boch gefeiert, dann, ohne rechten Grund, bei Seite geworfen. 

Mit allen ift Handel getrieben worden, alle Neue, Seltene wird 
dem Gewöhnlichen vorgezogen, das Ertraordinäre ſelbſt dem Schönen, 
das GSeltjame dem Normalen; Mode und Laune beherrjchen leider 
auch Floras Weich! 


Die Vickoria Regia. 
I 
—— 3 
Aus weißen Sicht geneht — 


Mar da —— Mel die ber it. 
Ein Ge Hamınte alermänt gs N, 
fah in Beil’gem 


ge a itenb —— 
M.v. Strang. 


ie man in Mäbrchen von fchönen Königinnen liegt, die einem 

böjen Zauber zum Opfer fielen und jahrelang fchlafen mußten, 

bis irgend ein Held erjchien und ihren Bann Löfte, ähnlich fo verhielt 
es fih mit der Rieſenkönigin der Blumenmelt. 

Räthſelhaft ruhte diefe, die Wellen beherrfchende prachtvolle Blüthe 


faft .50 Fahre nach ihrer erften Entdeckung wie vergefjen und in tiefem . 


Schlaf verfunfen, nur von den Fluthen in ihren Blüthenträumen ge- 
fhaufelt, zu einer Zeit, wo die Naturforfhung auch das Kleinfte 
Kräutlein ala einen integrivenden Theil der Schöpfung vor das Forum 
ihrer Betrachtung 309. 

Nach diefer Seite hin könnte man wirklich ausrufen: „es gejchehen 
noch Wunder”! 

Die erfte Entdedung dieſes Pflanzenkindes der Wafjerwelt ge- 
ſchah 1801 durch den Botaniker Hänke, der ſich auf einer botanifchen 
Erpedition in Stivamerifa befand, um die örtlichen Erzeugniffe Peru’s 
zu erforſchen. 
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Er entdedte die Blume in den feeartigen Buchten des Rio Marmora, 
einem Nebenfluß des Amazonenftroms. Leider ftarb er auf den 
Philippinen, und der größte Theil feiner eingefammelten Schäge und 
Beobachtungen wie die Belchreibung der Auffindumg der Rieſen⸗ 
Waſſerblume gingen bis auf dürftige Notizen verloren. 

Bonpland, der fi vor Entzüden faft in's Waffer ftirzte, als er 
fie auf dem Heinen Fluß Rio Ehuelo ſah, erwähnt wunderbarer Weife 
nichts Specielle8 darüber, und man kann nur annehmen, daß auch 
bier Berichte verloren gingen und deshalb nichts zur allgemeinen 
Kenntniß kam. Der dritte Entdeder war d'Orbigny, der fie 1828 
auf einem Nebenfluß des Rio de la Plata fand. Er fanmelte Blume, 
Blatt und Frucht, aber e8 erhielt fih nur ein Blatt, das er an das 
naturhiſtoriſche Mufeum zu Baris fandte. In feinem Wert „Voyage 
dans l’Am6rique meridionale* ſchildert er in warmer Begeifterung 
den impofanten Anblid, und jagt: „da, wo der Rio de la Plata ſich 
mit dem St. Joſe vereinigt, bevor er fih in den Parana ergieft, 
bildet er einen großen Teich, und auf diefem blühte die fchönfte Blume 
der neuen Welt, eine Riefen-Nymphäa. Dort wird fie Irupe genannt, 
weil die Blätter ihren Schüffeln oder den Dedeln ihrer großen runden 
Körbe ähnlich fehen. Das Blatt bat unterhalb ein ftarfes fächer- 
artiges Gerippe, Alles im riefigen Maßftabe. 

Die Frucht ift Fugelrund und fo groß wie eine Kokusnuß mit 
mehligem Samen gefitllt, den die Spanier fammeln und geröftet effen; 
daher wird die Pflanze auch „Mais del Aqua“ genannt.“ 

Damit, jollte man meinen, wäre fie völlig eingereiht geweſen in 
ben großen Blüthenfranz der Erde, — aber man hatte in dem einen 
Blatte, das von der ganzen Sendung übrig geblieben war, doch nicht 
genügend Sicht- und Greifbares erhalten, daher ftammte die Unmög⸗ 
Iichfeit, diefe großartige Entdedung befannt zu machen; fie war für 
Paris ein todtgebornes Wunderfind, fo verfant fie von Neuem und 
die Beitwellen verlöfchten ihr Bild! 

Da nahte ein vierter kühner Reifender, Dr. Pöppig, der 1832 
den Amazonenftrom durchſchiffte. Die mächtige Seerofe tauchte vor 
ihm auf, und er befchrieb fie unter dem Namen „d’Euryale amaconica“ 
in Froriep's naturhiftorifcher Zeitfchrift. 


— 
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Diefe intereffanten Notizen befchränkten fi) aber nur für den 
Heinen Kreis des botanisch wifienichaftlich gebildeten Publitums und 
drangen nicht über diefe Sphäre hinaus. 


Endlich aber erfchien der richtige Held, der den Bann der Ber- Richard 
gefienheit, den Jahrzehnte um fie gewoben hatten, Löfen follte! Tube oh 


Sir Rihard Schomburgh entdedte von Neuem am 1. Januar 1837 KRiefendiume. 
in dem VBerbice-Fluß in einer Breite von 4° 30 n. und einer Länge 
von 52° o. im englischen Guiana diefe fchönfte der Nymphäen. 

Wir geben „die hiftorifhen Daten der Blumenwelt“, und 
dazu gehört der Moment des Auffindens einer Blume und der Ein- 
drud, den fie auf dem glüdlichen Finder machte, und jo laſſen wir ihn 
jelbft fpredden: „sch hatte finnend in die mich umgebende Waſſerwelt 
geblidt, als ein abfonderlicder Gegendftand in der Ferne urplötzlich 
meine ganze Aufmerkfamfeit am äußerjten Südende des Fluſſes auf 
fih 309. ch kam aber nicht dazu, mir eine Idee zu machen von dem, 
was es eigentlich fein konnte, ich trieb nur in möglichft beeiltem Gange 
meinen Nahen nad dem Gegenftande bin und befand mich, von 
böchftem Erftaunen ergriffen, vor einem Wunder der Vegetation! Ich 
vergaß alle meine Bejchwerden, al’ mein Unglüd! Ich war Botaniker 
und in diefem Moment der glüdlichfte Menſch unter der Sonne!! 

Ich hatte vor mir die Riefenblätter, die fünf bis ſechs Fuß Durch⸗ 
. mefler batten, flah, aber von einem Rande umgeben, mit heiterem 
Grün oberhalb, mit lebhaften Violett unterhalb geſchmückt, die in 
graciöfer Weife auf dem Wafler ſchwammen, — noch) mehr! Ich ge= 
wahrte in feenhaftem Glanz riefige Blüthen, jede gebildet von einer 
großen Anzahl von Blumenblättern, die aus dem reinften Weiß in's 
zartefte Roſenroth, bis zum flammenden Purpur aufftiegen. Das 
jtille Waffer war mit diefen Wunderblüthen bededt und ich ſah zwifchen 
diefen Blättern eine neue Welt, die mir unabläffig Gegenftände, der 
höchften Bewunderung werth, vorführte. Die unteren Blätter, die 
den Kelch trugen, waren 1 Zoll groß, mit elaftifchen Stacheln bejest. 
Wenn der Kelch in vier Theile geöffnet war, maß er 1 Fuß im Durch⸗ 
meffer, aber in feinem Bufen ruhten hunderte von Blumenblätter! 
Im Beginn des ſich Oeffnens zeigte die Blume das zartefte Wei in ihrer 
Peripherie und den Purpur im Centrum — es war das unbededt pul- 
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firende Herz! aber das Herzblut ftrömte heraus, — nad und nad) 
färbten fich die das Herz umgebenden Blätter roſenroth, und auf einer 
einen Tag in Blüthe ftehenden ergießt fi ein Roſenroth über die 
ganze Blume! Den unvergleichlihen Reizen diefer Wafferlilie, die mie 
eine reich geſchmückte Braut emporfchaut, eint fih ein wunderbar herr⸗ 
liches Aroma. 

Den Fluß weiter herauffahrend ſah ich noch größere Pflanzen, 
ich fand ein Blatt, das über ſechs Fuß im Durchmeſſer hatte, der 
aufftehende Rand faft ſechs Zoll Höhe; die Blumen diefer Pflanze 
maßen 1% Fuß im Durchmeſſer.“ 

Schomburgh, bingerifien von der namenlojen Schönheit dieſer 
Wafferfönigin, nannte zu Ehren feiner mwellenbeherrfchenden hoben 
Protectorin die neue Blume „Nymphäa Victoria“, 

Somit trat fie, mit königlichem Namen ausgeftattet, in’ Leben, 
und von ihrer Schönheit wiederhallte ganz Europa; die gelehrte und 
ungelehrte Welt nahm Theil an diefem Naturereigniß. 

England, das fich die Ehre der Auffindung beimaß, fand in dem 
berühmten Botaniler Lindley den richtigen Mann, der die Natur- 
gefchichte der Blume nach den Berichten Schomburgh8 in einem 
Prachtwerke darlegte, von dem nur 100 Exemplare abgezogen wurden; 
al3 er dann fpäter die Pflanze felbft wiſſenſchaftlich unterjuchte, die 
ihm verfchiedene Abweichungen in ihrer Conftruction der Nymphäen 
zeigte, da fehuf er ein neues Genus der großen Familie und fügte zu 
dem Namen feiner königlichen Gebieterin Victoria dieſer Species 
den Beinamen „Regia“ hinzu. 

ee Nun erft erinnerten fih die franzöfifchen Gelehrten der von 
ben eds ihnen d'Orbigny 1828 eingejandten Pflanze und feines über dieſelbe ge- 
machten Berichte. Man gab 1840 Herrn Guillemain den Auftrag, 
feine Bemerkungen über die Gattung Victoria und Euryale im 
13. Bande der „Annales des sciences naturelles“ mitzutheilen, — 
diefelben waren unbejtimmt gehalten und warfen fein neues Licht auf 
die Sache. Biel werthuoller war d'Obigny's Bericht in demfelben Bande, 
indem er von Neuem von feiner Entdedung ſprach und binzufügte, 
daß er zwei Arten eingefandt. In lebendiger Nüderinnerung ſchildert 
er dort, wie er 1827 auf dem Strome Parana, 300 Meilen weit 











Die Bictoria Regia. 391 


vom la Plata, eine Meile breit, in der Provinz Corrientes im ge- 
brechlichen Kahn, von guaranifchen Indianern begleitet, da8 großartige 
Naturbild bewunderte; die Wellen waren frei von aller Begetation — 
bald aber famen Sümpfe an der füdlichen Küfte und dort erfchien 
ihm in ferner Waflerfläche eine ſchwimmende Blumeninfel mit weiß- 
rothen Riefenblüthen, töftlihen Wohlgeruch verbreitend. Er befchreibt 
nun auch genau die Blätter und die Frucht — aber zu fpät! — ein 
Stih ging ihm durch's Herz, daß dieſer Blume ein engliſcher Name 
beigelegt ward, der ihm und feinem Baterlande den Triumph raubte, 
die werthvolle Entdedung zuerft gemacht zu haben. 

Da nun einmal der Zauber gebrochen war, bemühte man fich, bie 


fern Brangende auch nach Europa zu überfiedeln, doch mißglüdten alle —X 


erſten Verſuche, die Kunſt ward zu Hülfe gerufen, nach anderer Seite 
hin das Abbild zu ſchaffen. 

In einem Alkoven der Drangerie der Gartenbau⸗Geſellſchaft zu 
Chiswid, der mr an Empfangstagen und bei großen Feſten geöffnet 
wurde, ſah man nad) einiger Zeit ein Wandgemälde, das die edle 
Pflanze in ihrer natürlichen Größe in entfalteter Blüthenpracht dar- 
ftellte — der Sehnfuchtsfchrei fand eine vorläufige Befriedigung, das 
Bild mar von wunderbarem Effect! Sir William Hoofer, der fih unter 
den Anmefenden befand, fah tief ergriffen das fchöne Gebilde und 
fagte: „Hoffen wir, daß wir eines Tages flatt eines Bildes eine 
wirkliche Victoria bewundern — eine, wie man fagt, in Fleiſch und 
Blut fi darftellende, oder, um mich botanijch exacter auszudrücken: 
„eine in parenchyme und in Fibres*, — die Wiſſenſchaft hat jo gut 
wie Alles bier auf Erden, ihre Fehlſchläge und ihren Kummer, 
aber auch bier gebietet die Vernunft zu hoffen, dag man durch That⸗ 
kraft fiegt, aljo — verzagen wir micht!“ 

Inzwiſchen mollte Hoofer feinen neuen Band des „Botanical 
Magazine“ mit einer jeltenen Pflanze beginnen, er wählte begreiflicher 
Weiſe die Victoria Regia; die ganze erfte Nummer war ihr 
geweiht. 

Die Alluftration dazu zeigte einen See auß dem englijchen 
Guiana, bededt mit der Bictoria Regia, nad) einer Zeichnung Schom⸗ 
burghs, die Blume in natitrlicher Größe mit einem Theil des Blattes 


Verſuche, 


un 
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und der Knospe; das Ganze war nach einer in Weingeift conſervirten 
Blume dargeftellt worden. 
Verſuche, Man mußte nach dieſer detaillirten Beſchreibung annehmen, daß 
En land zu die Pflanze in den Xreibhäufern Englands bereit eriftire — dennoch 
war dem nicht fo. 
Erft im Jahre 1846 Teimten von den 223 Samenklörnern, die der 
Reifende Bridges dem Vorftande des botanischen Gartens zu Kew bei 
London überſandt hatte, zwei Stüd — der Jubel darliber durchtönte 
da8 Inſelreich, man erzählte das hochinterefiante Factum in den Sa⸗ 
lons, und Biele verficherten, daß die Erwartung fie im höchſten Grade 
aufrege. — Allein die jungen Pflänzchen ftarben ſchon im erften Jahre 
ihres Lebens. 
Die Bictoria Man berubigte ſich jedoch nicht bei diefen mißglüdten Verſuchen, 
nen. und es gelang zweien Aerzten, Mr. Hugues Rodie und Der. Lufie, 
fih Samen in Flafchen, mit dem ihnen zufagenden Wafler gefüllt, 
wohlbehalten nad England kommen zu laſſen; diefelben wurden num 
. in vorjchriftmäßiger Behandlung in die Baffins des botanifchen Gars 
tens zu Kew von neuem eingejäet und gediehen herrlich. In liberaler 
Weife gab das königliche Etablifjement junge Pflanzen an ausgezeich⸗ 
nete Blumenzüchter; unter diefen war Mr. Barten, der berühmte 
Gartenintendant der Wundergärten des Herzogs von Devonfhire zu 
Chatsworth. Das Wurzelftämmchen kam 1846 den 3. Auguft dafelbft 
an, es batte 4 offue und 1 fich eben entwidelndes Blatt, das größte 
maß 5% Bol im Durchmeſſer und 16% Zol im Umfang. Das 
Baffin zu EChatsworth war im Warmhauſe Tonftruirt, hatte 12 Fuß 
im O und 3% Fuß Tiefe. Hier wurde die feltene Pflanze nad) vor: 
bergegangener Erwärmung des Waſſers Hineingelegt. Im September 
batte fie 19 Blätter getrieben, das größte maß 3 Fuß 6 Zoll im 
Durchmeſſer, 11 Fuß im Umfang Bald zeigte e8 fih, daß das 
Baffin zu Hein fei, man konſtruirte fofort ein doppelt jo großes. Die 
Pflanze reuffirte, mit feltener Kraft Blätter und Blumen treibend. 
Die Größe der Blätter hatte fie bald verdoppelt, fie zeigten ihre große 
Tragkraft. Ihre unteren Rippen glichen denen eines Schiffes, die 
ganze Yorm näherte fich einer Heinen Barke; man ließ ein junges 
Mädchen diefen Heinen Naturlahn befteigen, und die liebliche Nymphe 
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ſchwamm darauf, ohne Gefahr, zu verfinfen. Die „Ilustrated London 
News“ bradten ihrer Zeit diefe anmuthig feenhafte Scene. 

Die einzelnen ifolirten Blätter find fo ſchwer, wie ein Heiner 
Kahn, die Indianer nehmen fie auf die Schulter und tragen fie zu 
den fremden Neifenden nach der Stadt Bolivia. 

Endlich zeigte fi in Ehatsworth am 1. November 1849 der 
erfte Blüthenpunkt — ganz England hielt jo zu fagen vor Spannung 
und Erwartung den Athen an; denn nad diefer Seite bin bat fich 
England, und was noch mehr jagen will, Amerika, eine ganz ideale 
Seite bewahrt, was allein aus der Maſſe der in den vereinigten 
Staaten publicirten Blumenwerken der Neuzeit erhellt. 

Am 8. November durchlief eg wie ein Lauffeuer die Stadt, daß 
die erſte Blüthe fih zu entwideln beginne, die Knospe war 6 Zoll 
über dem Waſſerniveau emporgeftiegen und öffnete fih am Abend. 

Die Blätter waren vom reinften Weiß, die Blume hatte 10 Zoll 
im Durchmeffer. Am nächften Tage des Abends zeigte fih im Innern 
eine röthliche und im tiefften Kelch eine Purpurfärbung; während der 
Nacht entfaltete fie fih gänzlih. Die Außenblätter waren fehr zahl- 
reih, beugten fich herab und breiteten fi, die Blüthe wie dienende 
Geifter tragend, aus. Als Gegenjag blieb das Herz der Blume, das 
im tiefen Purpur glühte, erhoben. Auch bier ergo ſich das Herzblut 
fiber die weißen Blätter, fie wurden rofig angehaucht, bis fie, nad) 
und nach die Spannkraft verlierend, eins nach dem anderen im Tode 
erblaßten und mwelf und matt auf das Wafler zurüdfielen, ſchon am 
dritten Abend war dieſes prachtvoll ideale Blüthenphänomen vollftän- 
dig dahin. 

Während feiner kurzen Lebens⸗ und Blüthendauer hauchte es einen 
milden, aromatifhen Duft aus, der an eine edle, reife Frucht der 
Annanas erinnerte; nach der zweiten Nacht war der Dufthauch ver- 
ſchwunden. Die forgliche Beobachtung diefes Pflanzenwunders hatte 
ergeben, daß fie eine Nachtblüthe im Gegenfag zu unjerer weißen 
Nenuphar ift, deren Blume fi am Morgen öffnet, um fih am Abend 
zu ſchließen. 

In ihrem Nachtleben gleicht fie der Mirabilis Jalappa, der hehren 
Königin der Nacht mit ihrem lieblichen Banilleduft, deren Blüthe mit 
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der untergehenden Sonne erwacht, um an der aufgehenden zu fterben 
— danach möchte man alle diefe Nachtblüthen die Phalänen der 
Blumenwelt nennen, hochpoetiſch in ihrem Erfcheinen und Bergehen! 

Die Frucht ift ſtachlig, fo groß wie ein Sinderfopf, und die 
Samenförner, in der Aſche geröftet, find die gewöhnliche Speife der 
Wilden von Guiana, daher „Waſſer⸗Mais“ oder Irupe, d. b. „Waffers 
Schüſſel“ genannt. 

Daß dieſes hier gegebene Blumen⸗Idyll ein nie geahntes Auf- 
jehen in England bervorrief, ift mehrfach angedeutet, und mar nad 
al’ den vergeblichen Anftrengungen begreiflih. Zu feiner höchſten Be- 
friedigung fonnte am 14. November 1849 Mr. Barten, dem zuerft in 

„ge Sign, Europa das Blüthenwunder in's Leben zu rufen gelungen war, im 
Se nel Schloffe zu Windfor ein Blatt und eine Blume diefer gigantifchen 
Nympheacee der Königin und dem Prinzen Albert vorlegen, der 
Blume, die als Königin der Meeresflora den Namen der 
Königin der Meere trug. 

Aber — diefes Wunder von Schönheit und imponirender Madt 
bat dennoch, wie alles auf Erden und im Wafler lebende — ferne 
Feinde! Ein Inſekt, ein Trichius zerftört oft die fich erhebende Knospe, 
fie erliegt der zehrenden Macht von zwanzig bis dreißig diefer Indi⸗ 
viduen, die fie heimtüdifch überfallen. 

Wenn man nun au England für befähigt hielt, ein ſolches 
Wunderfind ferner Zonen in's Leben zu rufen, fo zweifelte man nicht 
nur, fondern man bielt e8 auf dem Continent noch für unmöglich, fie 
bier erblüben zu fehen, da, wie man meinte, fie nur mit ungeheuer⸗ 
lichen Koften kultivirt und für Kleine Anlagen überhaupt nicht gejchaffen 
jei, indeg — fein Jahr war vergangen, da hatte man die Pflanze nad 
Gent, Hannover und Hamburg gebradt, und jchon 1851 prangte fie 
in ſchönſter Blüthe nicht nur bei ihrer Namensſchweſter in England, 
ſondern auch an anderen Orten; e8 zeigte fi), daß jedes gut einge 
richtete Waflerbafjin eines Glashaufes fie aufnehmen und zur Blüthe 

De bringen konnte, Berlin verdankte den Anblid diejes Blüthenwunders 
I: en der Liberalität und Genialität des Geheimen Kommerzien-Raths Borfig, 
im Borken der der fernen Wafferfönigin in feinen berühmten Gärten einen be 
zu —ã ſonderen Glaspallaſt hatte erbauen laſſen, wo ſie urſprünglich als 
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Alleinherricherin am 9. Mai als Pflänzchen mit wenig Blätter in ihr 
Wellenreih einzog — und fi unter jorglicher Pflege ihres Ober- 
priefter3*) am 19. Juli 1852 — ein Ereigniß für Berlin — 
die erfte Blüthe, umgeben von allem Reiz einer tropifchen Welt, ges 
öffnet hatte! Ganz Berlin wallfahrtete nah Moabit — der große 
Empfang, der da ftattfand, war zahlreicher und prefianter befucht als 
der angefündigte Empfang irgend eines Botjchafters! 

Eine mühevoll intereffante Epijode machten ihre Erzieher in 
Schwaben dur, denn erft, al8 der Hofgärtner Müller der Königlichen 
Gärtnerei Wilhelma, ihr ein Waflerbett aus den Wellen des Nedars 
fluffes bereitete, gelang es ibm, die bis dahin Widerfpenftige zum 
Dlühen zu bringen. Die Arbeit war feine Eleine; man mußte, um 
es auszuführen, eine Wafferleitung an der Gartenanlage durch einen 
Eifenbahntunnel anlegen — in diefem Flußwaſſer gedieh das Samen- 
korn vortrefflih, während es in den anderen ihm gebotenen Wäffern 
nicht zur Entwidlung fam; ein immerhin intereflanter Yingerzeig bei 
ähnlichen Kulturverfuchen. 

Dean hatte diefe Königin als Oberhaupt den Nympheen zugefellt 
und fie in die XIII. Klaffe I. Ordnung gebradit. 

Dr. &aspari**) machte die Blume durch feine geiftvollen Beob⸗ Botanifäeße- 
achtumgen noch intereffanter; er fand, daß das Marimum der Tempes 
ratır-Erböhung der Blumen der Victoria Regia im Vergleich zur Luft 
11? R. und im Vergleich zum Wafler 6% ° R. betrug; die Antheren 
waren die Duelle der Wärme. Eben fo beobachtete der finnige 
Naturforfcher das Wachsthum des Blattes; dafjelbe hat die Eigen- 
ichaft, während der eigentlichen Wachsthumsperiode jeden Tag um 
mehr als einen Fuß zuzunehmen. Dieſes Wachsthum beiteht aber 
lediglich in der Vergrößerung bereits gebildeter Zellen. Sobald 
das junge Blatt der Victoria fih auf dem Wafler ausgebreitet hat, 
bat auch die Zellenbildung im Blatte fhon aufgehört, was Caspari 
durch Mefiungen der Zellen dargetban, die im gleichen Verhältniß 
größer wurden, als das Blatt wuchs. Es wächſt Tag und Nacht, 
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“*) Gegenwärtig Brofeffor und Director des botaniſchen Gartens in Königsberg 
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jedoch ungleichmäßig, auf ſchwaches folgt ſtarkes Wachsthum und ums 
gelehrt. Bon 12 bis 1 Uhr Mittags ift es am ftärkften, erreicht 
Nachmittag ein Minimum, fteigt dann wieder in der Nacht zwifchen 
12 und 1 Uhr zu einem 2. Marimum und finft gegen Morgen zu 
einem 2. Minimum. Die Temperatur des Waflers bebingt die Wachs⸗ 
thumsperiode, 22 bis 24° R. 

Die- Victoria blieb aber nicht lange Alleinherricherin, ſehr bald 
tauchten neue derartige Pflanzen auf; Nymphaea gigantea Hooker, 
eine herrliche Seeroje aus Neuholland, blühte zuerft bei 2, van Houtte, 
Sie zeigte, mit welcher Schnelligkeit jest die Pflanzen, auf die fich 
die Spekulation geworfen, in Europa eingeführt wurden; denn es 
waren nur wenige Jahre, daß Hooker diefe Seerofe nad trodnen 
Eremplaren abbildete, die er aus den Gewäflern Neuhollands erhielt, 
bevor es ihm noch gelungen war, eine lebende Pflanze nad) Europa 
zu bringen, während jest diefer neue Rival der Victoria Regia mit 
1 Zuß im Durchmefler haltenden blauen Blume nicht mr in beſon⸗ 
derer Kultur, fondern in faft allen Aquarien ihre reichen und ſchönen 
Dlüthen entmidelte. 

Eben fo zeigte ein Teich im Borfig’chen Garten, in welchen ein 
Theil des warmen Waſſers aus der Fabrik hineinfloß, die reizvollſten 
Nymphäen des Indus, Ganges umd des Nil. Der jo überaus in» 
telligente Obergärtner Gaerdt hatte vor Jahren die originelle dee, 
diefe fernen Waſſerkinder in die künſtlich lauen Yluthen einzufenfen, 
der Erfolg war ein glänzender! 

Die Mährchenwelt Oftindiens und Aegyptens blühte dort empor 
und big in die erften Wintertage hinein — man meinte in einem 
Garten aus taufend und einer Nacht zu fein! 

Auch mit dem eigentlichen Rotos, den Nelumbien, hatte er experi⸗ 
mentirt; die Blätter ſchwimmen nicht wie die der Nymphäen auf dem 
Waſſer, fondern tauchen auf ſchlanken Stielen über die Oberfläche des 
Waſſers empor, eben fo die zarten rofenrothen Blüthen — bier aber, 
oberhalb der fie nicht mehr fehütenden kryſtallenen Unterlage, erleiden 
fie, von Wind und Wetter erfaßt, Schaden und fterben einen frühen 
Tod. Als Rivalin der Victoria trat im Borftg’fchen Garten auch Die 
auf dem Waffer ſchwimmende, herrlich duftende Nymphaea dentata 
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von der Oſtkuſte Afrifa’8 auf, die, wie von Eiferfucht angeftachelt, am 
Abend defjelben Tages, da die Victoria fich erfchloß, auch ihre große, 
einen Fuß im Durchmeſſer haltende weiße Blüthe öffnete, um heraus⸗ 
fjordernd zu fragen: „Wer ift die Schönfte im Wellenreich ?* 

Ja, alle Wafferreihe ferner Zonen fpendeten nun ihren Blüthen⸗ 
reichthum im verfchwenderifcher Fülle; die Nymphäen waren an der 
Tagesordnung und die begehrten Lieblinge der Menſchen geworden; 
fie rivalifirten eine mit der andern; immer weiter und weiter breitete 
fih der Kreis der poetifchen Seejungfrauen aus, und um alle Sehn- 
jucht nach ihrem Befit zu befriedigen, mußten die Blumenfabriken, fich 
in's Mittel legend, fie mindeftend zu Haar: und Hut-Coiffuren liefern 
— wer fonnte gegen den Strom der Mode ſchwimmen! 

Echt Fönigliden Geblüts, d. h. reine Arten zählt man jebt 
6 bis 8, die Zahl der durch Kreuzung gezogenen Hybriden beläuft fich 
wohl auf 20 und mehr! Für den Laien bilden fie ein Labyrinth, das zu 
durchforfchen er fich vergeblich abmüht und das felbft manchen Pflanzen- 
fundigen noch in fein dunkles Wellenreich verftriden kann! 

Was die Königin des Meeres anbelangt, fo find es nur 
wenige Jahre her, als die Wiffenfchaft von dem Streit widerhallte 
ob der Priorität der Auffindung der wunderbaren Pflanze; Eng- 
land, Deutfchland, Frankreich ftritten ſehr ernftlih um die Ehre ihrer 
Entdedung. 

Heute haben ſich die Gemüther beruhigt, man beurteilt den 
Wettftreit dreier Nationen objectiver, da ftellt fi denn heraus, daß 
die Briorität der Auffindung entfchieden den Deutjchen zukommt, 
aber dennoch hat die Geſchichte ihrer Auffindung drei Theile, von 
denen der erfte zu Gunſten der Deutfchen, der zweite zu Gunſten 
der Sranzofen, und erft der dritte zu Gunften der Engländer fpricht, 
freilich mit dem Eingeftändnig, daß fi in ihm die Macht des Ei's 
des Solumbus bemwahrbeitete, denn England hob den Schat und brachte 
Europa die erfte Blüthe diefer Die Wellen beherrfchenden Blumenkönigin. 

Nah dem Bulletin D’Arboriculture taucht indeß ſchon wieder ein 
neues Wunderkind aus den Wellen empor. van Houtte in Gent bat 
von Herrn Durice de Maifionneuve Samen einer neuen Nymphäacee 
pon fo großer Schönheit erhalten, wie bisher noch feine befannt ift 
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und jelbft die Victoria Regia übertreffen fol. Der Samen wurde 
ihm von Herren Balanfa, der jett in Paraguay reift, überfandt. 

So beut in unerfchöpflicher Fülle bald die Erde, bald dag 
MWellenreich feine Pflanzenfchäge dem reichen, empfänglicden Gemüthe 
des Menfchen dar, um ihn immer lebendiger an jene große Natur⸗ 
dichtung einer ſchöpferiſchen Geiftesfraft zu feſſeln! 


—Gyor— 
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Alles! alles iR ja fein !“ 
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ir haben oft Gelegenheit gehabt, zu erwähnen, daß die Mode 

ihre Macht bis in das Reich Floras ausgedehnt, und ſich in 

dieſem ebenſo tyranniſch wie geſchmacklos zeigte, als ſie es in der Dic⸗ 
tatur dieſer oder jener Haarfriſur oder Kleidung überhaupt thut. 

Wir wollen es der Hortenſia nicht entgelten laſſen, daß ſie die 
Menſchen halb verrückt machte, die Blume war völlig unſchuldig daran, 
nur die Leute waren närriſch, wie von der Tarantel der Neuheit ge⸗ 
flohen, als fie 1788 aus Japan nach Europa kam. 

Alles ſchwärmte fir die Hortenfia, und die Schwärmerei wären 
wir auch noch geneigt, für die immerhin ganz hübfche Japanefin gelten 
zu laſſen, nır daß fie plöglich für das Meifterftid der Blumen- 
Ihöpfung proffamirt wurde, daß man fie zur Rivalin der Roſe machen 
wollte, das, meinen wir, wären beängftigende Symptome einer an⸗ 
gehenden Gehirnerweichung eraltirter Blumenjchwärmer. 

Philibert Commerſon, der feiner Zeit berühmte Arzt uud Bo⸗ 
tanifer, war einer der Begleiter Bougainvills, als diefer 1767 im 
Auftrage Ludwig XV. die Reife um die Welt machte. 

Bon Yapan brachte er bei feiner Rückkehr diefe Blume mit, die 
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er mit dem Namen „Hortenfia” belehnte. Einigen Angaben zufolge 
nannte er fie jo nach einer jungen Franzöſin, „Hortenfe Barr6“, welche 
ihn in männlicher Kleidung auf feiner Reife aus Wiſſensdrang, viel- 
leicht auch aus Neigung, begleitete. 

Andere behaupten, er babe ihr den Namen zu Ehren der Aftro- 
nomin Hortenfe Xepaute, der Gattin feines Freundes, des berühm- 
ten Uhrmachers Lepaute, gegeben. 

Welche von beiden Namengebungen die richtige ift, können wir 
nicht entjcheiden; es fteht aber feft, daß Commerſon e8 liebte, einem 
großen Theile der von ihm entdedten Pflanzen die Namen feiner 
Freunde zu geben. 

Sp nannte er eine Pflanze, deren Samenfapfel zwei engvereinte, 
herzförmige Samen einſchloß, nach feiner Frau „Pulcheria Commer- 
sonia“. Eine andere mit fternföürmiger Blume, die nur wenige Stun- 
den blüht, und deren ſchwärzlicher Grund gleihjam mit Thränen be⸗ 
jüet zu fein fchien, nannte er zum Andenken feines Freundes Berron, 
der fih mit ihm zur Reife eingefchifft Hatte, aber kurz darauf verftarb, 
„Verronia tristifolia“. 

Die Hortenfia machte großes Auffehen in Paris, und wurde von 
dem franzöfifchen Gärtner, dem fie libergeben war, mit Eiferfucht be» 
wacht; nur ihrer Kultur und ihrem Verkauf lebend, mwurde er in 
einem Jahr ein reiher Mann. 

Im Fahre 1790 wurde die gefeierte Hortenfia durch Joſeph Banks 
nah England eingeführt und in dem Garten zu Kew Eultivirt. 

Sie erhielt außer dem erften Namen noch den der „Hydrangea 
hortensis*, das heißt: „was ſich im Waffer gefällt“. Die Pflanze 
liebt nämlich feuchte Sumpferde, und e8 wurden befondere Vaſen kon⸗ 
firuirt, um ihr Gedeihen zu befördern. Linne hatte fie in die X. Klaſſe 
II. Ordnung einrangirt. 

Hatte man fie num gleich bei ihrem Erfcheinen in Europa für 
eine Prachtblume 1. Ranges proflamirt, fo fteigerte ſich die Eraltation 
für fie, nachdem fie fich weiter und weiter außbreitete; und bis zu 
welcher Höhe. der Begeifterung fie die Euthufiaften entflammte, möge 
bier eines der vielen Gedichte, die ihr zu Ehren entftanden, be 
zeugen: 
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Dich fandte Flora uns aus China und Japan, 

Den Falten Norden zu entzüden! 

Der Roſe Pracht, fie muß ſich büden 

Bei deinem Anblid! ja, du feheinft ein fchöner Wahn — 
Ein füßer Traum den trunfnen Sinnen; 

Gleich Luftgebilden, die zerrinnen! 

Der zweifelhafte Blid hängt an dem Zauberreiz, 

Wie an des Erzes Glanz der nimmerfatte Geiz. 

Man ftaunt das Wunber an, vergißt die Blumen aM”, 
Sieht Florens Hände Lilien ſtreun 

Und Rojenflimmer niederſchnein. 

Die Flodenblumen drängen fih in einen Ball! 

Er ruht und ſchwebt auf grünen Flügeln! 

Es heben ſchön in fanften Hügeln 

Die Zweige blattreih fih! Die Roſe ſieht's und Hagt 
Den Yupiter den Schmerz, der ihr am Herzen nagt: 
„Sonft herrſcht' ich ungeftört im weiten Blumenreich, 
Wie in der Mädchen weichem Herzen! 

Wie fol ih meinen Gram verfchmerzen? 

Berehrt ward ich, der bolden Früblingsgöttin gleich! 
Dies Fränkte fie! Schwer, voll Gebanten, 

Sah ich fie auf den Fluren wanlen; 

Ah! unerwartet traf der Rache Todesftreich 

Hortenſe! du erblühft, vu raubteft mir mein Reich!“ 


Der Berfafer des Gedichts ift uns unbelannt geblieben, doch 
haben fich die meiften Dichter jener Zeit in ähnlichen, überſchwänglichen 
Gedichten über die Hortenfia vernehmen laffen. 

Wie das möglih war, begreifen wir nicht; in ihrem Yeußeren 
dem Schneeball ähnlich, hat fie etwas Steifes, ift ohne Wohlgeruch, 
ohne Mannigfaltigkeit und Liebreiz, ihr einziger Vorzug war die lange 
Blüthenzeit, fie wurde dadurch eine der größten Zierden der Blumen⸗ 
fenfter und Treppenaufgänge; indeß mar fie im Anfange ihrer Ver⸗ 
breitung jo theuer, daß fie mit Gold aufgemogen wurde und nur in 
fürftlichen oder fonft vorherrſchend reichen Häufern diefer Schmud er⸗ 
möglicht werden Eonnte. 

Noch heute glauben Biele, daß fie zuerft in Malmaiſon kultivirt 
und der Name dem der Königin Hortenfe entlehnt worden fei; dem 
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ift aber nicht fo, obwohl fie auch dort in den Gärten Joſephinens 
prangte, denn ihre Erfcheinung machte ja tiberall ein ganz ungewöhn⸗ 
liches Auffehen, das fich noch fteigerte, als man durch Eifenoder, der 
dem Moorboden beigemifcht wurde, dahin Fam, die fonft rofigen Dolden 
blau zu färben. 

—* In Preußen hatte fie dadurch, daß fie für die Lieblingsblume der 
als eebtinge- angebeteten Königin Louife galt, ſich ein noch höheres Intereſſe er- 
der Königin worben, dad nach dem frühen Tode derfelben vollftändig zur Pietät 
von Preußen. für die Blume wurde. 

Ueberall fand man die ihrem Andenken geweihten Pläte mit Hor- 
tenfien beftellt, und dag Maufoleum in Charlottenburg war in früheren 
Zeiten vorzugsweiſe von ihren Lieblingen umblüht. Jetzt haben hul⸗ 
digend ein Heer reizpollfter Pflanzen die Ehrenwache um diefen ftillen, 
erhabenen Tempel eingenonmen, und ziehen, den Jahreszeiten gemäß, 
abwechjelnd in reicher Blüthenpracht davor auf; auch die Hortenfien 
haben ihre Zeit. 

An anderen Orten ift fie auch noch immer eine gejchäßte Deko⸗ 
rationspflanze geblieben, die bei Treppenaufgängen nie ihren Eindrud 
verfehlt; indeß nirgend wird fie mehr als Rivalin der Rofe be- 
tradtet. 

—— Wenn wir Lepaute den berühmten Uhrmacher nannten, ſo 
ſei hier bemerkt, daß derſelbe die erſten horizontalen Uhren, die 
man in Paris ſah, konſtruirte. Auch war er der Verfertiger der Uhr 
im Pavillon de l'Horloge der Tuillerien, des Palais Royal, des Jardin 
du Roi du Luxembourg, mithin ein Mann, der mit voller Berechtigung 
hohe Achtung und Verehrung in der gelehrten Welt befaß, wie anderer: 
ſeits Commerfon auch eine fiberaus anerkannte Größe unter den Ge- 
lehrten war. Auf Linné's Wunjch gab er für die Königin von Schwer 
den eine Befchreibung der feltenjten Fifche des mittelländifchen Meeres 
heraus, die für jene Zeit die vollftändigfte Schthyologie war, die man 
damals fannte. Außer feinen verfchiedenen Schriften eriftirt von ihm 
ein „Botanifher Martyrolog“, eine Biographie derer, welche 
ein Opfer ihrer botanischen Bemühungen geworden find; welch ein 
reiche Kontingent Könnte die neuere Zeit zu diefen Opfern liefern — 
allein unter den Afrikareifenden! 
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An einigen Orten widmet man übrigens auch noch beute der 2 —— 
Hortenſia eine beſondere Kultur und Pflege; fo z. B. im Großherzog⸗ 
lichen botaniſchen Garten zu Carlsruhe iſt es Brauch, eine eigenthüm⸗ 
liche Art Hortenſien im Winter zur Blüthe zu bringen. 
Man ſchneidet im September Zweige, von denen ſicher im folgen⸗ 
den Jahre Blüthen zu erwarten find, zu Stecklingen, ſorgt, daß ſie 
nicht abſterben und ſtellt ſie im Januar ins Treibhaus. Dieſe Pflan⸗ 
zen haben kleinere Töpfe und ſind daher ein neuer und ungewöhnlicher 
Schmuck fir Blumenfenſter und Tiſche, denn fie blühen dann ſpäteſtens 
im März, wo jede neue Blüthe uns doppelt erfreut. 
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» „Die ftille Waſſerroſe 
aus blauen See, 
Die Blätter flimmern und blitzen, 
Der Kelch iſt weiß wie Schnee. 
Da gieft der Mond vom Himmel 
um Geinen g0 , 
Gießt alle feine Strahlen 
ihren Schoos hinein.“ 
Geibel. 


u den hochpoetiſchen Blumen zählt der Lotos; er durchklingt in 

ſinniger Sage das Leben verſchiedener Völkerſtämme. 

Seine natürliche Pflanzengruppe iſt groß, und wir ſehen heute 
noch in unſerer Nymphaea alba, unſerer weißen Seeroſe, auf welchem 
Waſſerſpiegel wir fie auch erblicken, das Abbild jener alten „Castalia 
mystica* ung mit ihrem geheimnißvollen Zauber entgegenleuchten. 

Bei den alten Indiern war der Lotos das Symbol des Werden$, 
er kommt bort auch unter den Namen Siriſcha, Tamalla und Kamalata 
vor; den Brahmanen, Ehinefen, Tibetanern, Nepalefen und Aegyptern 
war er beilig. 

Sein Schwimmen auf dem Wafler, fein fih Hinabjenten in das 
Dlüthemeeih mit dem finkenden Flammenbilde der Sonne, die kreis⸗ 
runde Form feiner großen Blätter mit ftacheligen Stielen, die rofig 
angebhauchten Blüten, ihr milder Zimmetgeruh, die Menge des 
Blüthenftaubes, die befondere Bildung und grüne Farbe des Embryos 
im Samen, Alles fchien den Brahmanen geheimniß- und bedeutungs- 
voll und verwebte fich zur Mythe. 

Im Mythus eines jeden Volkes, lehren uns die Weifen, Tiegt 
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ein Ringen, ein Ringen begeifterter Jugendkraft, welche durch die 
Fülle endlicher Anjchauungen ſich zuriidringt zu dem Emigen, fo daß 
Ein Licht über Alle Teuchtet, nur nach den inneren Anſchauungen in 
verfchiedenen Farben gebrochen. 

Darum nun, weil es das Ewige ift, wonach der Mythus ringt, 
fällt er in Feine oder in alle Zeit, — „im Paradies fchlägt feine 
Uhr“ fagt Herder; der Mythus ift gleihfam das Urfein des 
Menſchen und der Völker, er ruht, wie der Himmel über der Erde, 
jo über ihrer Gefchichte, Hat daher auch für uns noch fein- volles 
Sntereffe. 

Wie das Auge, fo war auch die Blume im Mythus Symbol 
des Erkennens und Wiedererzeugend; ja, Blume und Auge, als 
Dreied, waren vereint im Lotos. 

Der Name „Lotos“ ift der Sprache nad die Blume des Ver⸗ 
borgenfeins, der Nacht des Schweigens, aljo das Berborgene, 
welches auf Bewußtlofigfeit gegenüber der Selbftbejchauung führt. 


In der Fülle der Zeit, erzählt die indifche Dichtung, lag das —— 


Weltall noch im Schooße des Wiſchnu, des höchſten Weſens, der auf 
der Weltjchlange Addifefchen im Milchmeere ruhte. Nach 1000 gött- 
lihen Jahren entfchloß er fich zu Schaffen, und aus feinem Willen 
ward da8 Verhängniß das Prinzip aller „Erfhaffung, Er- 
haltung und Zerftörung*“. Durch dafjelbe wuchs aus dem Nabel 
des Wifchnu eine Lotospflanze, in deren Blume, als fie durch die 
Strahlen des Wifchnu aufgejchloffen ward, Brahma mit vier Ge- 
fihtern erfchaffen wurde: „Frühling, Sommer, Herbft und 
Winter“ Brahma, um da8 Geheimniß feines Urſprungs zu er- 
forfchen, wandelte lange in dem hohlen Stengel der Blume einher, 
aber vergeblih! Da betete er zum Schöpfer, hörte eine Stimme, die 
ihm Büßung anempfahl und verrichtete diefe taufend Jahre lang. 
AS dadurch feine Weisheit und Kraft vermehrt worden war, ſchuf 
er Berge, Pflanzen, Götter, Menfchen, Thiere. Durch die Regung 
verſchiedener Leidenſchaften entſtanden auch fündige Weſen — aber er 
betete reuevoll zu Gott und ſchuf vier tugendhafte Wefen, denen er 
befahl: „die Menſchen hervorzubringen“; doch fie thaten es nicht, 
fondern überließen ſich dem befchaulichen Leben. Hierüber erzürnt, 


ber 
alten Indier. 
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ließ Brahma aus feiner Stien den Rutren hervorgehen und befahl 
ihm: in Sonne, Mond, Wind, Teuer, Erde, Waffer, im 
Leben, in der Buße, im Herzen, im Raum und in den Sinnen 
zu wohnen. Sogleich erfchien er unter diefen eilf Geftalten, melde 
eine Menge Gefchöpfe in's Dafein riefen, die aber bald Lafterhaft 
wırden, bis fie, von Brahma erinnert, Buße thaten. Nun 
ſchuf Brahma Wefen, die alle Tugenden hatten; zuerft die neun 
Brahmen (Genie), dann die Tugend, das Laſter, die Liebe, 
den Zorn, den Geiz, die Wiffenfhaft (Saraswati). Er ver- 
Tiebte fi in die Saraswati und umarmte fie. Deswegen tabelten 
ihn die neun Brahmen, da verließ er den Körper, der ihn dazu ver: 
leitet hatte. Endlich fchuf er zur Benölferung der Erde Mann und 
Weib. 
Far jean Aus der Betradhtung der auffeimenden Pflanze geftaltete der 
der Hindus. Fromme Hindu jene tieffinnige Lehre, wie fie im Zendavefta fich wieder- 
bolt. In al’ diefen gegebenen ethifchen Uranfchauungen liegt „das 
lebendige Wort Gottes”, die Religion, die der Menfch nicht ent- 
behren kann, gleichviel, welcher Zeit und welchem Volle er angehört. 
Nicht nur Herder hat 1775, fondern auch andere Gelehrte haben 
in diefen dunkeln Sagen Anklänge an die moſaiſche Schöpfungs- 
geſchichte, an die gereinigte Ehriftuslchre gefunden. In allen Reli 
gionen tritt und das Ringen der Erkenntniß des göttlichen Geſetzes, 
Kampf und Erlöfung, entgegen. 
Der indifche Lotos ift feiner rofigen Farbe und feines herrlichen 
Duftes wegen bejonder8 berühmt. Er ift auch größer als der 
ägnptifche, und die Hindus erbichten, daß ihr Gott der Liebe (Cupido 
Manmadin), den fie blumengeſchmückt darftellen, zuerft auf den heiligen 
Fluthen des Ganges gefehen mworden, mie er auf einem Lotosblatte 
dahergeſchwommen fei. 
Auch Lakſchmi, die Göttin des Weberfluffes, die Tochter des 
Oceans und der Nacht, fegelt in einer Sirifha-Blume auf dem Meere; 
der Lotos war die Blume der Nacht, der Mond öffnet ihr Herz und 
fie fpendet Wohlgerüche. 
nen dar 3. Die Schönheit der Blume, die Gluth ihrer ſchimmernden Röthe, 
Dichtung. verwebte fie der dichteriſchen Phantaſie der Indier, ihre Poeſien find 
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poll finniger Vergleiche und Anfpielungen diefer Blume. Wie oft ift 
ihrer nicht in der Sakuntala erwähnt, wo Dufchmanta das Auge der 
Geliebten mit dem Glanze der Lotosblume vergleicht, nach welcher 
auch Wiſchnu der „Rotosäugige* genannt wird. Jungfräulich ver- 
legen verbirgt Sakuntala die Verwirrung beim Anblid des Geliebten 
hinter den zum Borwande genommenen Blüthenftaub, der, von der 
hinter ihrem Ohre ftedenden Lotosblume herabfallend, ihr das Geficht 
verdunfelt; und wie zart und ſchön will Dufchmanta diefen Staub 
binmwegbauchen, fich aljo den erften Kuß raubend. 

Die Dichtung erwähnt au, daß die Brahminen den Lotos zur 
Kunft des Wahrfagens benugten. 

Der Ganges war, nach alten Berichten, reich an duftigen Waffer- 
biäthen, die die Schiffe auf ihren Wegen umkränzten; doch nicht nur 
die jandigen Ufer des Fluſſes, auch jede vorjpringende Klippe fandte 
ihnen ein Pflanzendaos ihrer hängenden Blüthen hinab. 

Wie bei den Indiern der Lotos das Attribut der Göttin Ganga 
(des Fluſſes Ganges) war, bezog er fich auch bei den alten Aegyptern 
zunächſt als Symbol auf den Nil, dann überhaupt auf das Wafler 
als Prinzip der Fruchtbarkeit der Natur und auf die Fortdauer des 
Lebens. Faſt alle Gottheiten Aegyptens hatten den Lotos zum At—⸗ 
tribut; er befand fich als Berzierung in den Tempeln und auf der 
Blügelhaube der Priefter. Auch zu architektoniſchen Ausſchmückungen 
wurde er von ihnen gewählt, fie fanden es vortheilhaft, ihren religiöſen 
Ritus unter einem undurchdringlichen Schleier von ſymboliſirendem 
Geheimniß darzuftellen, 

Der Lotos war auch der Sonne und ihrem Gott der Beredtſam⸗ 
feit geweiht, fie ftellten den Anbruch des Tages durch einen Jüngling 
auf einer Lotosblume fibend dar. 

Herodot und Theophraft bezeugen da8 hohe Alter feiner Ber- 
ebrung bei den Xegyptern, und Savary verfichert, daß noch heute — 
die degenerirte Rage — wie er fie nennt, zu den Ufern des Nils 
geht und noch von denfelben Gefühlen der Verehrung und Anbetung 
für den Lotos ergriffen wird. 

Theophraft und Plinius befchrieben ihn im ihrer „Geſchichte der 
Pflanzen“. 


Der Lotos 
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Anmuthiger noch heit e8 von der Xotosblume in den „Stimmen 
des Orients” *): | 
„Bei Tage pfleg’ ich offnen Aug's umberzubliden, 
Man ſtürzt herbei mich abzupflüden. 
Sinkt aber das Dunkel der Nacht, 
Erlöſt e8 mich von der Wacht — 
Läßt mich herunter ganz facht 
Und nimmt mich zu fih, To daß es fich felbft mir 
zur Hülle mad. 
In mein Neft tauch ich nieder, 
Kehre zur Einfamkeit der Gedanken wieder, 
In das Anſchau'n ift mein Auge verfentt, 
Das die höchſte Luft ihm ſchenkt.“ 

Die alten Aegypter hätten aber auch fein treffendered Bild wählen 
können; denn fo wie der Nil, von dem in Aegypten alle Fruchtbarkeit 
abbing, anſchwoll, fo erfchien die Wafferrofe, fie galt als die Braut 
des Nil — mie fie noch die heutigen Aegypter nennen, womit die 
Eriftenz und Fruchtbarkeit des Landes zugleich angedeutet wurde. 

Das Sprichwort der Aegypter hieß: „Je mehr Lotos, deſto 
mehr Jahresſegen.“ Sobald der Fluß aber in die Grenzen jeines 
Dettes zurücktrat, blieb die Pflanze vergraben im dürren Sande liegen, 
bis die nächfte Ueberſchwemmung fie wieder auferweckte. 

Kinder und Weiber brachen dann die jchöne Waſſerroſe jauchzend 
ab, Tiefen damit einher und riefen: „Je mehr Lotos, je mehr Nil.“ 

Die an der Sonne getrodnete Blüthe gab einen dem Mohn ähn⸗ 
lihen Samen, aus dem fie Brot bereiteten; auch die Wurzel in der 
Größe eines Apfels war jhmadhaft und diente zu ihrer Nahrung. 

So menig der Lotos als faftreihe Waſſerpflanze ſich konſervirte 
und daher nicht in den Gräbern gefunden werden konnte, jo zahlreich 
erfcheint er auf Sarkophagen, in Malerei und Weliefs. 

Veberall hängt feine Darftellung mit dem Kultus zufammen, doch 
machte er fich auch zum Träger des profanen Lebens, da die Blume 
zur Bezeichnung von „Dberägypten“ unter dem Namen R. S. res 
(Süden) benutt wurde. 


*) von Peiper. 
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Die Gelehrten meinen, daß die Verehrung des Lotos vorzugs⸗ 
weiſe in ſeiner Verwendung als Nahrungspflanze zu ſuchen ſei. 

Die ſpäteren Aegypter, im Beſitze des Getreides und anderer 
Kulturfrüchte, dachten nicht mehr daran, ihn als Nahrungspflanze zu 
benutzen; aber die Erinnerung haftete an ihr und hinterließ in der 
Verehrung dieſer Pflanze ein Merkmal der Dankbarkeit. 

Die blaue Seeroſe war den alten Aegyptern nicht nur bekannt, 
Delile behauptet ſogar, die blaue komme ſowohl gemalt als in Skulp⸗ 
turen weit öfter in den ägyptiſchen Tempeln vor, als die weiße Nym⸗ 
phãa⸗Lotos: auch wurden nad Athenäus die gewöhnlichen Lotoskronen 
von der blauen Seerofe geflochten (Nymphaea caerulea). 

Die ägpptifchen Damen wählten beide Arten. häufig als Zierde 
ihres Kopfſchmucks, ja felbft ala Halsfhmud wurden fie getragen, und 
aus zahlreihen Darftellungen geht hervor, daß man fich ſowohl bei 
öffentlichen Feftlichfeiten, al3 in Privatkreifen der Lotosblume als des 
umentbebrlichften Zeichens feiner Sitte bediente und fie daher auch ſtets 
m großer Menge vorrätbig haben mußte. 

Ueber die Nymphäa des Harpokrates und des Brahma, „Nelum- 
bium speciosum*, find Zweifel vorhanden, ob es jemals in Aegypten 
eriftirt habe, obwohl Herodot und Theophraft davon fprechen, wenn⸗ 
gleich es jest dort nicht mehr gefunden wird, wohl aber in Malabar, 
Ceylon, Java, China und anderen Orten des Orients. 

Nah einigen Alterthbumsforfchern hielten die Aegypter gerade 
diefes herrliche Gewächs fir wirdig, ein Sig der Gottheit zu 
fein, und die vorzugsweife der runden Form der Blätter wegen, denn 
die Eirkelform galt als die vollfommenfte. Auch betrachteten fie dag 
Dlatt als die Wiege des Harpofrates*), des Sohnes der Iſis und 
des DOfiris, ja Oſiris ſelbſt ſchwamm auf einem ſolchen Blatte. 

Diefes Nelubium batte jene länglich runden, nußähnlichen Früchte, 
die von den Alten „ägyptifche Bohnen“ genannt wurden, die „fabae 
aegyptiae“. 

Diefe Nymphäa wuchs nur in ftehenden Wäflern oder in Kleinen 
ruhigen Kanälen, auf die das Fallen und Steigen des Nils feinen 


*) Der Gott des Stillſchweigens. 
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Einfluß hatte; dennoch gehörte fie zu den geheimmißvolliten Ge⸗ 
wählen *). 

Dierbach erläutert: daß, wenn die Alten die Abficht gehabt, durch 
das Nelumbium die Fortdauer nad diefem Leben, die Unfterb- 
lichkeit und zugleich die Fülle der Natur ſymboliſch darzuftellen, fie 
fein paflenderes Emblem finden konnten; denn die Samen dieſer oft- 
indifhen Seerofe Teimen ſchon, ehe fie das Fruchtgehäuſe verlaflen 
haben, dieſes jchwimmt verhärtet auf dem Waſſer herum, und die 
darin enthaltenen grünenden und feimenden Samen ftellen ein leben- 
diges Füllhorn vor; fie ift jenen feltenen Pflanzen ähnlich, welche die 
Botaniker „lebendig gebärende (plantae viviparae)“ nennen, deren 
Begetation nie ftille fteht, wo die Ruhe im Samen mit dem fchlafen- 
den Lebensprinzip nie ftattfindet, fondern ein unaufhörlich fortdauern- 
des Leben und Grünen fichtbar if. 

Auch bei den Griechen begegnen wir dem Lotos, denn Demeter 
fommt bäufig mit diefem Symbol vor. Die angeblichen Mohnköpfe, 
die Ceres auf alten Abbildungen in der Hand hält, gleihen genau 
den Früchten der Nymphäa Lotos, und aller Wahrfcheinlichfeit nach 
find fie es auch; denn Herodot berichtet, daß die mohnartigen Samen 
der Waflerrofe an der Sonne getrodnet wurden, um fie zu mahlen, 
und daß man eine Art Brod daraus zu bereiten pflegte, dag man für 
befonder3 gejund bielt. 

Homer aber erzählt und von den Xotoseflern, als Odyſſeus bei 
feiner Heimfahrt zu einem Volke von mildem Charakter an der Nord» 
füfte von Afrifa kam, welches fih von den Früchten des Lotos er- 
näbrte, die er deshalb das Volk der Lotophagen nennt. 

Der Genuß der Frucht brachte dem Fremdling ein völliges Ber- 
geflen an die Freunde feiner Heimath und vertilgte die Sehnfucht nad 
dem Baterlande. Odyſſeus, von Sorge erfüllt, berichtet: 


„Die Lotophagen bereiteten nichts zum Berberben 

Unferer Schaar; fie reichten den Lotos ihnen zu Toften. 

Wer des Lotos Gewächs nur Toftete, füßer denn Honig, 

Solcher gedachte nicht mehr der Verkündigung ober der Heimkehr, 
Sondern fie tradhteten dort in der Lotophagen⸗Geſellſchaft 


*) Zrattinnil über das Nelumbium. 
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Lotos pflüdend zu bleiben, und abzufagen der Heimath. 

Aber ich führt’ an die Schiffe die Weinenden wieder mit Zwang hin, 
30g fie in räumige Schiff’ und band fie unter den Bänken. 

Doch die andern ermahnt ih und trieb die werthen Genoffen, 
Schleunig hinweg zu flieh’n, in die hurtigen Schiffe fich rettend, 
Daß nicht einer vom Lotos gereizt, noch vergäße der Heimkehr.“*) 


Diejer letheartigen Eigenfchaft des Lotos wird auch in griechifchen 
Epigrammen gedacht, und Anafreon befingt fie in feiner vierten Ode. 

Auch wurde der Lotos als Symbol der Reinheit betrachtet, da 
die keuſche Nymphe Lotos, vor dem fie verfolgenden Priapos fliehend, 
in einen Lotosbaum verwandelt wurde. 

Diefen Lotosbaum finden wir auch bei den Römern als ein 
gleiches Symbol der Reinheit; denn es war Brauch, dem Priefterinnen 
der Beta bei ihrer Weihe das Haupthaar abzufchneiden und es an 
den Zweigen des Lotosbaumes als Zeichen der Keufchheit und Sitt⸗ 
ſamkeit der Jungfrau aufzuhängen. 

Dvid gedenkt in gleicher Weife diefes Baumes, indem er in feinen 
Metamorphofen die Gejchichte der Dryope erzählt, die, einen Zweig 
vom Baume brechend, von feinem Blut beträufelt, diefelbe Wandlung 
wie einft Daphne, erleiden mußte. 

Die Früchte diefes Baumes waren mehlig, ſüß und wohlſchmeckend, 
und vielfach von den Alten als ein Nahrungsmittel betrachtet. 

Daß der Totosbaum etwas auderes fein muß, als die vorge⸗ 
dachte Nymphäa Lotos, ift wohl felbfiverftändlich, und haben die 
botanifchen Alterthbumsforjcher der Neuzeit drei ganz verſchiedene 
Pflanzengruppen aufgefunden, während ſich in den Schriftftellern des 
Mittelalters viele Berwirrungen über den Lotos der Alten vor⸗ 
finden. 

Die erfte Gruppe, die jo benannt wurde, beftand aus Bäumen 
oder Sträuchern, die dattelartige Frlchte trugen. Dies tft der Lotos⸗ 
baum der Lotophagen des Homer und der Baum, an welchem 
man daß Haupthaar der Veſtalinnen aufhing. 

Es ift der ung heute noch befannte Bruftbeers oder Jujuben- 





®) Homer läßt in der Odyffer auch die Pferde mit Lotos füttern. 
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Baum (zizyphus vulgaris und Lotos), der in Syrien, Aegypten und 
Nordafrika vielfach vorkommt. 

Die zweite Gruppe wird durch Kleearten gebildet, die 
unferem Steinflee ähnlich find (trifolium melilotos), Mit diejem 
Lotos benannten „Klee“ werden im Homer die Pferde gefüttert. 

Die dritte Öruppe ift unjer bier befprochener Lotos, jene reich 
blithende poetifche Waflerlilie Indiens und Aegyptens, deren Samen 
genofjen und deren Wurzelftöde ein reiches Stärkemehl befigen und 
daher als Nahrungsmittel dienten. 

Auch heute noch, jagt Schleiden, werden in nördlichen Gegenden 
dieſes Mehles megen die Wurzelftöcde der verfchiedenen Nymphäen 
Lotos und Edulis von den Armen als Nahrungsmittel benugt. 

Man bat den Lotos in die XIII. Klaſſe I. Ordnung gebradt, 
und wir fennen ihn in unferen heimifchen Gemwäflern nur als weiße 
und gelbe Seerofe, Nymphaea alba und Nymphaea lutea. 

Doch auch fern ab ihrer claffifch indifchen und ägyptifchen Bone 
ift die Wafferlilie „Nymphaea alba“ auch in der nordifchen Diythe*), 
ja felbft in der neuen Welt von einem bochpoetifchen Nimbus 
umwoben. 

Wir finden ſie in allen Weiſen der Dichtung verherrlicht, wie ſie 
aus den Tiefen der Gewäſſer aufſteigend, um zu der Oberfläche zu 
gelangen, dem Sonnenlicht eine goldene Sonnenſcheibe auf ſilbernem 
Rund entgegenhält, mag ſie melancholiſch als der in den Fluthen des 
Lebens gebadete und gereinigte Traum erſter Ideale erſcheinen, oder 
als der ſchmerzerfüllte Gegenſatz zu der im heitern Grün der Hoff- 
nung prangenden Purpurfphäre der Rofe! 

Wo die Wafferlilie heimifch ift, bat fich die Bildern nachgehende 
Sehnſucht beinahe eben fo oft mit diefer Roſe der Gewäſſer wie mit 
ber des Feltlandes zu thun gemacht. Wenn der Urfprung der Rofe 
auf ein göttliches Geheimniß zuricdgeführt wurde, fo darf fich die 
Waſſerlilie nicht minder überirdifcher Erzeugimg rühmen. Nach 
einer nordamerifanifhen Indianer- Sage entitand die Waffer 
lilie aus Funten, welde vom Nordftern und Abendftern in’ 








*) Grimm, beutfde Mythologie. 
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Waſſer fielen, als dieſe beiden miteinander um den Befig eines aus⸗ 
gezeichneten Pfeile rangen, den ein Häuptling in jeinem Todes⸗ 
augenblicte himmelwärts gefchleubert hatte. 

In einem altlitthauifchen Liede heißt e8 von der Geliebten: 

Eine blanfe Blume, 

Eine hochgeftengelte, 

Raubt' ih aus der troßigen, 
Der ungefügigen Flutb. 

Nah altdeuticher Sage ift die Seerofe eine verwandelte See⸗ 
jungfrau, die um Mitternacht als weiße Elfe auf dem Waflerfpiegel 
tanzt, und unter den breiten Blättern der Pflanze verftedt ſich der 
lauernde Wir. 

In Hieronimus Bod altem Kräuterbuch 1574 heißt es: „Nymphäa 


Die Serrofe 
in eitthauen 
und im 


Serum, 


darumb benennet, daß fie im Waller ihre Wohnung alleyne haben mit de 


will, oder darumb, daß das Weib Nymphäa (wie Plinius fagt) auch 
aus großer eiferifcher Xiebe, die fie zum Hercule getragen, geftorben 
ft und zur Blume worden“. 

So ſchön die Seerofe ift, jo war fie doch ftet8 den Menſchen 
unheimlich, es hieß, wer die Blume holen will, der wird ertrinfen 
oder von den langen Stengeln umftridt und unter dem Waffer feft- 
gehalten. Daher empfand man überall Scheu vor ihr und warnte 
die Kinder vor derjelben. Die weiße Farbe der Blüthe deutete auf 
Keufchheit, deshalb fah man auch im Samen der Blume ein Fräftiges 
Mittel gegen die Liebe und braute Tränfe daraus, um ein Ber- 
geflen der Empfindung zu erzeugen, — das erinnert an die Lotho⸗ 
phagen. 

Aber Blume und Samen wurden vom böfen Nidus eiferfüchtig 
bewacht, nur mit größter Borficht konnte man fie erlangen; die 
Blume mußte erft freundlich befprochen werden, auch durfte fie nım 
mit der Hand gepflücdt umd nie mit einem Meffer gefchnitten werden, 
denn dann floß Blut aus dem Stengel und der Frevler wurde lange 
Zeit von böſen Träumen geplagt, oder gar von einer dunkeln Geftalt 
in die ſchaurige Tiefe hinabgezogen. Wer ganz ficher jein wollte, 
mußte fih, wie Odyſſeus bei den Sirenen, die Ohren mit Wachs 
verftopfen, damit er die betäubenden Stimmen der erzürnten Waffer- 


fie betrachtete. 
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geifter nicht höre. a, die reizende Seerofe war zu Zeiten fo 
ſchädlich, daß wer fie nım in die Hand nahm, fogleich die fallende 
Sudt befam. 
ee Das Unfinnigfte aber, was der armen Blume ala Rob nachge⸗ 
„ee fagt wird, finden wir bei dem alten Kräutermann Carrichter, der von 
tgunderte. ihr fagt: 

„Nymphäa gefammelt gegen die Nacht, jo es fein kann, dörret 
fie im Schatten und henket fie vor einem auf, daß er fie anfiehet, fo 
fommt diefer Geift aus der Wurzel und tritt in die oscula nervorum 
hinein, jagt den jchmwefligen Geift hinweg, Träftiglih, daß ihm der 
Krampf nicht? mehr thut; denn die Sechlume ift mit ihrer 
Art und Natur unter der eriten Subſtanz des Krebs umd 
Mercurio.“ 

Aehnlich dieſem Humbug glaubte man auch an mehreren Orten, 
daß das unverwandte Anſehen der Seeroſe Kopfweh, Schwindel und 
Krämpfe vertreibe. 

Sie hatte in jener dunkeln Zeit, wo ſo etwas geſchrieben und 
geglaubt wurde, überall große Geltung in der Medicin; denn das 
deſtillirte Waſſer der Wurzel ſtand als Arzneimittel in hohem 
Werthe. 

Die Türken ſollen heute noch aus einem derartig abgezogenen 
Waſſer, das fie mit anderen Ingredienzien miſchen, ein wohl⸗ 
ſchmeckendes Getränk machen, was man ſich gefallen laſſen kann; daß 
ſie aber mediciniſch jetzt gar keinen Werth hat, iſt bekannt. 

Die Impphaa Ihrer ſchönen Geſtalt wegen, vielleicht auch als Symbol des ge⸗ 
deraldit. heimnißvollen Zaubers, nahm man fie gern in Wappen auf. So 
wählten die riefen fieben Schwanen-Blumenblätter für ihren Schild, 
und in den Gudrun-Liedern 1373 wird erzählt, daß Herwic von 
Seewen eine woltenblaue Fahne führte, in welcher Seeblumblätter 
fchmebten. 
verfhlihenen Daß ihr im Volksmund eine Menge von Namen gegeben wurden, 
Ge ift auch begreiflich; in der Mark beißt fie „Münmelchen, Nixblume, 
—— Mümel“ und wird im alten Lied die Meermime, ausdrücklich „liebe 
Muome“ angeredet, wie es im „Thier⸗ und Kräuterbuche des mecklen⸗ 
burgiſchen Volkes“ von Dr. K. Schiller heißt. 
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In Weftphalen ift die Watermöme heute noch ein geifterhaftes 
Weſen, und in den Spinnftuben fingen die Mägde ein Lied, in wel⸗ 
chem die Meerweiber unter einander fid „min muome* anreden. Ein 
von weißen und gelben Wafjerlilien überblübter See heit daher auch 
„Mummelſee“. In ftehenden Gewäflern werden dieſe geheimnißvollen 
Dlüthen am meiften gefunden, und man darf ſich nicht wundern, daß 
diefe jchöne, dem kryſtallenen Wellenreih entjprofiene Blume fo 
mächtig auf die Phantafte gewirkt hat; Tiegt doch in ihrem wunder⸗ 
baren Kommen und Vergehen der Blüthen, ihrem Schwanken und 
Wogen auf dem Wafler etwas unerflärlich Unheimliches; der grüne, 
dide Stengel giebt anjcheinend jeder Heinen Welle nah und ift doch 
mit den ungeftalteten Knollen jo eifern feft auf dem Grunde ge- 
wurzelt. 

Nüdert, der das Sterben der Blüthen böſen Elfen zuſchreibt, 
ruft tröftend: 


„Die fih aud ein Elfe ftredet 

Und ihr unten löſcht ein Kicht, 
. IR ein neues angeftedet 

Dben, und er merkt es nicht.“ 


In der Rhone findet man auch eine Nymphäa, wie fie in Wallis —— 
wächſt, ihr Stiel iſt drei bis vier Fuß lang, auch ſie hebt mit der 
dämmernden Eos ihr Haupt empor und ſchwimmt auf den Fluthen, 
um mit dem Sinken der Sonne von der Oberfläche zu ver⸗ 
ſchwinden. 

Die neuere Zeit hat ein reiches, buntfarbiges Contingent 
exotiſcher Nymphäen, gleichſam einen ganzen Hofſtaat der Meeres⸗ 
königin Victoria Regia aufgeſtellt, und fie haben fi Freunde 
erworben, die faſt ausſchließlich ſich ihrer Kultur hingeben. Zu 
dieſen zählt Dir. Silveſter de North in Chorlay in Laucaſhire. 

Zu ſeinen Lieblingen zählte er die Nymphaea Castalia ampla 
von Salisbury. Zauberhaft wie alle Nymphäen tauchte auch ſie mit 
ihren weiß⸗ſchwarz gefleckten, unterhalb tuberculoſen, tief lila gefärbten 
Blättern empor, in ihrem Innern einen reichen Strahlenkranz bergend, 
den ſie nur dem Sonnenlicht erſchloß! 
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So ift die Poeſie diefer Blume duch die Jahrhunderte nachge⸗ 
folgt, und übt, wo und mann wir fie erbliden, auf empfängliche 
Herzen immer noch ihren Zauber aus; mit Thomas Moore fagen 
auch wir: 

Those virgin lilies, all the night 
Bathing their beauties in the lake 


That they may rise more fresh and bright. 
When their beloved sun’s awake. - 


oe 


Der Rosmarin. 
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Wo pflanz’ id) den Rosmarinzweig benn ein? 
„Pflanz' ihn an’8 Herz mir, du Liebfter mein 1“ 
Siegfried Kapper. 


er Rosmarin gehört zu den älteften Kulturpflanzen. Griechen 

und Römer legten diefer düftern, immergrünen Staude, die durch 
ihre Anſpruchsloſigkeit und genügſame Lebensart, mit jeglihem Boden 
verlieb nehmend, überall Eingang fand, eine tiefere Bedeutung bei 
und reihten fie in die Kranzgewinde, deren fie bei feierlichen Hand⸗ 
lungen fich bedienten. 

Die Mythe berichtet, daß der von Göttern geliebte, darum von 
neidifchen Menfchen verfolgte und getödtete Jüngling Libanotos, 
in dieſer immergrünen, fanft duftenden Staude fortlebe, denn die 
Götter wandelten ihn feiner Gottesfürchtigleit wegen in diefe Weih⸗ 
rauch fpendende Pflanze. 

Die Sitte der Alten gebot, den zlirnenden wie den guten Göttern 
zu opfern, theil3 um fie zu verjühnen, theil3 um ihnen für empfangene 
Wohlthaten zu danken. Man ftreute zu diefem Zwed mwohlriechende 
Dinge in die Flamme des Altar und ließ die duftenden Wöltchen 
empor fteigen. 

Nach den trojanifchen Zeiten war es der aus Arabien ftammende 
Weihrauch, Libanus oder Thus, deſſen Geruch den Göttern vor allen 
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anderen lieb und angenehm fein follte; da er aber Bielen zu theuer 
war, jo mußte der Rosmarin oft feine Stelle vertreten, der annähernd 
jo duftete, wie das arabijche Produkt. Die Bildfäulen der Laren 
waren mit Rosmarin umkränzt; auch galt er als befonderes Reinigungs- 
mittel, daS bei den Pallilien feine Anwendung fand. 

Pietas wurde als opfernde Frau dargeftellt, die aus einer Schale 
Weihrauch in die Flamme fchiittete, daß fie body zum Himmel empor 
Ihlug. Bor allen mußte dem Jupiter die Opferfchale dampfen, daher 
nannte man den Rosmarin auh „die Blume des Olymp“. 

Dem Janus wurde dieſe Huldigung gleich zu Anfang des Jahres 
dargebracht. 

‘Der Rosmarium coronarium blieb, mit Lorbeer und Myrthe ver- 
eint, eine befondere Zierde für Gewinde; die Hauptperfon eines Feftes 
wurde mit einer ſolchen Krone geſchmückt. 

Bei Griechen und Römern wie im ganzen Orient betrachtete man 


den Rosmarin als eine Freude und Schmerz darakterifirende Staude, 


und im 
Voltsichen. 


Der 
Rosmarin 
in der 
Nitterzeit. 


und wurde fie in Folge deſſen von den Alten vor vielen anderen 
Pflanzen in bedeutungsvollſter Weife vorgezogen und bei feierlichen 
Gelegenheiten getragen. 

Rosmarin war ihnen auch ein Symbol der Erinnerung, fie 
nahmen an, daß er die Macht befäße, das Gedächtniß zu ftärten, und 
wo es fehlte, e8 zu verbeſſern. 

In der nordiihen Mythe war er dem Fro und der Holda ge= 
heiligt, und der Jueleber wurde mit Rosmarinzweigen geſchmückt. 

Er deutete ehemals auf Ehefegen und wurde theild deshalb, theils 
weil er das Gedächtniß ftärken follte, von Hochzeitleuten getragen; 
jeit Karls des Großen Zeit wurde: die Pflanze in ganz Deutfchland 
wie in der Schweiz in gleicher Weije verwertet. 

Das Mittelalter fombolifirte ihn zum Typus der Treue und Er- 
gebenheit, er war der Hauptfchmud der Bräute und murde bei froben 
Ereigniffen des Haufes als ein demjelben Weihe gebendes Segensreis 
zu Guirlanden verflochten. 

Die Nitterfräulein trugen den Nosmarinzweig als Zeichen der 
Irene des Geliebten an ihrer Bruft; in allen alten Minneliedern 
jener verflungenen Zeit fpielt er diefe Rolle. 
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Das 17. und 18. Jahrhundert machte ihn mehr zur Grabe3- 
als Freudenblume, oder zu beiden zugleich; denn wie er in duftiger 
Zrifhe das Haupt der glüdlihen Braut ſchmückte, ſo ummand er auch 
die Stirn der dahingefchiedenen Jungfrau, denn er hatte in jener Zeit, 
wo die Myrthe und noch fremd war, die gleiche Bedeutung derjelben; 
doch wurde er im Laufe der Zeit mehr der Trauer und der Wehmuth 
als der Freude beigejellt. 
Wenn man von Rosmarin träumte, fo war da3 ein düfteres 

Vorzeihen. In einem alten Volksliede heißt e8: 

„Ich bab’ die Nacht geträumet 

Wohl einen fhweren Traum, 


Es wuchs in meinem Garten 
Ein Rosmariendbaum.” 


Man vertbeilte auch bei Begräbniffen Rosmarinzmweige, um fie 
dem Freunde ind Grab zu freuen, und bettete die Teiche auf derartige 
Schnigel, ein Brauch, der fi in vielen Dörfern noch heute erhalten 
bat. Ebenfo verhält es fich mit jener Sitte, daß die dem Sarge fol- 
genden jungen Leute Rosmarinzweige tragen, und der Sarg des Todten 
mit Rosmarin umkränzt ift, wenn er ledigen Standes, d. h. Jung⸗ 
gejelle war. 

In allen Tatholifchen Yändern dienten die filberfcheinigen Zweige 
zur Aus ſchmückung der Kirchen und zu Ehriftfeftdeforationen; auch der 
Braten wurde mit Lorbeer- und Rosmarinzweigen gejpidt; ebenfo 
wurden in die blanken Dedelfrüge Rosmarinftengel gejtedt, um den 
Wein zu würzen und ihn dem alten Glauben gemäß beſonders wohl- 
thätig fir die Trinfenden zu machen. 

Des Überglaubens, daß der Rosmarin dad Gedächtniß nicht nur 
ftärke, fondern e8 auch erzeuge, hatte ſich die Charlatanerie jener 
Zeit bemächtigt; fie verkaufte Droguen, die mit Gold aufgemogen 
wirden, um die menjchliche Fakultät de8 Denkens zu räftigen, und 
wo fie fehlte, — fie zu erzeugen, fie fand für ihren Zwed immer 
gläubige Dummtöpfe! 

Eine beliebte Mummerei jener Tage beftand um die Weihnachts: 
zeit darin, „des neuen Jahres Mitgift* zu repräjentiren. Es 
ward das dur einen Mann im blauen Kleide, der in einer Hand 
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einen Rosmarienzweig bielt, dargeftellt. Die Erläuterung für diefen 
Mummenfhanz find uns aber die Chroniken ſchuldig geblieben, fie er- 
zählen nur das Faktum, und es Tann nun jeder nach Belieben ſich den 
blau gefleideten Mann mit dem grünen Zweige — als Yahresmitgift 
deuten. 

Bon der Indiofynkrafie, die unter Umftänden eine Pflanze ber- 
porrufen kann, erzählt uns Frau von Genlis in ihrer „Botanique 
historiqne et litteraire“: 

„Die Gräfin Eleonore von Ulefeld oder Alefeld, Gemahlin des 
däniſchen Grafen Alefeld, befannt durch ihre Verbannung und ihre 
Abenteuer, war in ihrer früheften Jugend ſchon einmal verlobt. ‘Der 
junge Mann ftarb vor der Vermählung auf dem Schloffe feines Va⸗ 
terd. Um ihm ein lettes Lebewohl zu fagen, veifte fie dahin — man 
führte fie zur Leiche, die von Rosmarinzweigen tiberdedt war — der 
Eindrud und Duft diefes Krautes wurde ihr fortan fo furchtbar und 
verblieb e8 bis ans Ende ihres Lebens, daß fie ftet3 in die heftigften 
Krämpfe verfiel, fo wie ihr auch nur durch Zufall irgend wo der Duft 
der Pflanze begegnete.“ 

Zur Abfonderlichfeit de8 Rosmarinſtrauchs und feiner an ihn 
haftenden Deutungen gehört auch, dag — der Sage nah — in 
Belgien die Kinder nicht ‚vom Storch gebracht werden, fondern aus 
einem Rosmarinftrauch geholt werden. 

Nah England ſoll der Rosmarin 1548 durch die Mönde ein- 
geführt fein; in den Kloftergärten wurde er in Anbetracht feiner Heil- 
fräfte jehr hoch gehalten. In allen renommirten Mitteln fpielte er 
eine Hauptrolle, vor allen wurde das aus ihm gezogene „Oleum An- 
thos“ als flüchtiges und wirkſames Neizmittel in England verwerthet. 

Er war aber ein nicht nur gefchägtes, fondern auch hoch in Mode 
ftehendes Lieblingzkraut und durfte zur Zeit der Königin Elifabeth 
innerhalb keines Gartens fehlen. Er wuchs auch auf der königlichen 
Gartenmauer von Hampton-Court Palace. Daß er ein Specifilum 
fürs Gehirn fei, war allbefannt, daher ermähnt Shalefpeare feiner 
ftet3 in diefem Sinne und räth den ſchwachſinnigen Leuten den Ges 
brauch deſſelben an. | 

Bier Jahre nad) dem Tode der Elifabeth, 1607, trat ein gefeier- 


Der Rosmarin. 421 


ter Prediger, Robert Hadet in England, auf und publicirte unter dem 
Titel „Eine Hochzeitsgabe” folgenden Lobgeſang des Rosmarins: 

„Er überragt alle pralerifhen Blumen des Gartens, er hilft dem 
Hirn und ſtärkt dag Gedächtniß, er ift das heil- und fegenjpendende 
Medicament für den Kopf! 

Seine eben fo edle Eigenſchaft ift die, daß er das Herz erregt. 
Pakt ung daher den Rosmarin, diefe Blume der Menfchheit, das Zeichen 
unferer Weisheit, Liebe und Beſtändigkeit nicht nur in unferen Händen, 
fondern auch in unferem Herzen und Kopf tragen.“ 

Wir meinen, daß der Rogmarin in der That in feinem Gehirn 
Wurzel gefchlagen und daſſelbe verwirrt hatte. 

Jetzt ift. er in England aus dem Blumengarten in den Küchen- 
garten verwiejen und fieht dort jehr vernadläffigt aus. Ein Sprid- 
wort aber befagt heut zu Tage, daß da, mo der Rosmarin noch im 
Luxusgarten blüht, Mylady berriht. „The Lady rules the roast.“ 

In Cottagegärten wird der Rosmarin zur Nahrung für Bienen 
mit großem Eifer kultivirt. 

Parkinſon in feinem „Garden of Flowers“ zählt alle ſymboliſche 
und andere Ceremonien auf, zu welchen man Lorbeer nahm, und be= 
merkt, daß Rosmarin eben jo im Gebrauch fand wie der erftere, ſo⸗ 
wohl in feierlichen, häuslichen, als medicinifchen Fällen, als Haus- 
gebrauch, bei Hochzeit und DBegräbniß. 

So ift ihm feine uralte Bedeutung bis jenjeit® des Canals 
gefolgt. 

„Ros marinus*, mie die Pflanze botanifch genannt ift, heißt 
„Thau der See“, mit dem er in Folge feiner Vorliebe für das jee- 
befpülte Ufer, an dem er wächſt, reich bededt ift. 

Man hat ihn in die II. Klafje I. Ordnung gebracht und weiß, 
daß, fo fehr er fich auch bei uns eingebürgert hat, er doch ein Kind 
der wärmeren Zone ift, und in den da8 Mittelmeer umfpülenden 
Tändern beimifch, wo fein Froft einen Stillftand der Vegetation be- 
dingt. Im Süden bleibt er den ganzen Winter hindurch grün und 
feine lichtblaue Blüthe erwacht mit dem erften Strahle der Frühlings⸗ 
fonne jener Länder, d. b. ſchon im Februar und März, im April hat 
er meift abgeblüht. Man kennt, fagt Unger, wohl feinen Berbreitungs- 
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bezirt, aber fein eigentliches Baterland, dem er zuerft entiproßte, 
fennt man nidt. 

Er erfcheint in Dalmatien ala wildwachſende Felspflanze; auf der 
ihönen und anmuthigen Inſel Lefina kann man in der Umgebung der 
gleichnamigen Stadt feinen Schritt auf dem felfigen, mit fonft fpar- 
famer Vegetation bededten Boden thun, ohne nicht auf eine Rosmarin- 
pflanze zu treten. 

Der vermehrte Gebrauch des in feinen Blättern enthaltenen 
ätherifchen Deles hat die Nachfrage bedeutend erhöht und feine Kultur 
auf jenen Inſeln Dalmatiens befördert, wo er früher als wenig ge- 
achtete Pflanze nutzlos daftand. 

Da num die Anwendung defjelben, beſonders zu technifchen 


Zwecken, ſich von Jahr zu Jahr vermehrt, fo fteht dem bisher be- 


fheidenen Sträudlein eine neue Zukunft bevor, nachdem er bei 
vielen Gebräuchen, wo er font dienftbar mar, feine Rolle ausge⸗ 
jpielt hat. 

Die Commune der Stadt Lefina nahm in den fechziger Jahren 
aus der Verpachtung jener faft unzugängliden Streden der Fels— 
geflüfte, wo er am üppigften zujammengedrängt fteht und dem Mefjer 
des Wagehals auch nicht entgeht, 1350 Gulden alljährlich ein. 

Der Reinertrag des Rosmarin der ganzen Inſel aber befief fich 
auf 30,000 Gulden pro Jahr. So ift er für die Getreidearmuth 
jener Gegenden der wahre Helfer in der Noth geworden und wird die 
Berftandegfräfte der Infulaner in indirekter Weiſe ftärfen. Er ift eine 
der produftionsfähigften Pflanzen, die nur fehr wenig Unterftägung 
bedärfen, um alle8 Geftrüppland der Inſel in einen Rosmaringarten 
zu verwandeln. Die Staude erreicht dafelbft gewöhnlich die Höhe von 
1 bi8 2 Fuß, wo fie geſchont wird, erreicht fie 3 bis 4 Fuß Höhe 
und hat dann einen daumdiden Stamm. Die Zweige werden an der 
Sonne getrodnet und ihrer Blätter beraubt, denn nur dieſe werden 
benugt. Die Deftillation, die der Landmann jelbft vornimmt, wird 
in roheſter Weiſe bewerkſtelligt, es geht dabei mehr als die Hälfte 
des ätherifchen Oels verloren; Unkenntniß und Nothſtand des Volkes 
ſchließen alle intelligenten Vorrichtungen der Neuzeit in diefer Branche 
aus. Das jomit in geringer Quantität gewonnene ätherifche Del gebt 


Der Rosmarin. 493 


ſchon auf der Inſel in die Hände der Kaufleute über, die e3 in ver- 
lötheten Blechcylindern nach Trieft fchiden, wo es feine meiteren 
Handelswege verfolgt. 

Das aus den Deldrüschen des Blattes gewonnene Produft bat 
bei der Analyſe zwei verjchiedene Beftandtheile erkennen laffen, von «igenfcaft. 
denen der eine bei 165°, der andere erft bei 210° fiedet und, nachdem 
es geftandeu, eine kampherähnliche Subftanz abfeßt; daher feine 
im gewöhulichen Gebrauch befannte Eigenfchaft des energifhen Reiz» 
mittels, zu dem es fchon in den früheften Zeiten ausgenußt wurde. 

Meber die Verbreitung diefer nüglichen und interefjanten Pflanze Ycher Fine 
im Ganzen fagt Unger, daß fie auf dem Kontinente Dalmatiens mit andre, 
Ausnahme der Umgebungen von Cpalato und Raguſa nicht vor- 
banden fei. 

In Raguſa waren es auch nur die Kirchhöfe, wo er zur Ein- 

faffung der Gräber diente, und nur als angepflanzt erfchien. Außer 
den Inſeln Lefina, Solta, Liffa und der Heinen Inſel Torkula, wo 
die Pflanze mafjenhaft erjcheint, taucht fie nirgend auf. In Iſtrien 
ift e8 nur die nächfte Umgebung von Fiume, wo der Rosmarin wild 
wachjend vorkommt, bei Trieft, Venedig und Görz fcheint er nicht ur- 
Iprünglih zu Haufe zu fein. Im füdlichen Tirol trifft man ihn bei 
Bozen und Meran verwildert, wie auch in der ſüdlichen Schweiz. 
In Ztalien fieht man ihn in den Meerftrandsgegenden Toscanas und 
auf den Heinen Inſeln Tyco, Monte Chrifto und Giannutrie des 
Tyrrheniſchen Meeres, im römischen Oftia, in den Pinienwäldern am 
Meeresftrande der Prätutianifchen Provinzen. In allen Gärten Italiens 
aber ift er heimiſch und eine tet gejuchte Marktftaude, da fie zum 
Schmud faft aller Arten von Lebensmitteln dient. 

Sicilien und Corfica hat ihn auch, wenn auch nicht im Ueberfluß, wer 
dagegen überwuchert er die felfigen Höhen des ſüdlichen Frankreich gonig von 
bi3 zu den Centralpgrenäen. Um Narbonne ift die Staude jo häufig, 
daß fie mit dem übrigen Geſtrüpp als Brennmmaterial verwandt wird, 
und der dort producirte Honig durch die Blüthen fein Aroma erhält. 
Der Honig von Narbonne und Mahon war in früheren Zeiten hoch⸗ 
berühmt und erfreute jich deffelben guten Rufes, wie der des Berges 
Ida, der allein für würdig galt, von Jupiter genofjen zu werden. 


424 Der Rosmarin. 


Die Borzüglichkeit des erfteren wurde dadurch erlangt, daß die 
ganze Umgegend von Narbonne mit Rosmarinftauden bededt war, und 
im Frühjahr ein blaues Blüthenmeer darftellte, in welchem fich die 
Bienen berauſchten. 
en In gleicher Weiſe hat das Fleifch der auf den Rosmarintriften 
gammel Dom weidenden Schafe noch heute feiner Schmadhaftigkeit wegen den größten 
Ruf; ein „Mouton de Montpellier“ wird als beſonders „fa= 
poureur“ gefchildert und doppelt jo theuer feiner Delifateffe wegen 
bezahlt. 
en Im fiidlihen Spanien und in Uragonien ift der Rosmarin fo 
als Brenn» maflenhaft vorhanden, daß er als Brennmaterial dient. Auf Madeira 
in Spanien. und auf den Azoren feheint er nur angepflanzt zu fein. 

n Im Orient fol er am Bosporus und in Gilicien, fowie im 
Formen Taurus vorkommen. In Üegypten wird er als Gartengewächs ge⸗ 
—2 zogen. In Algier iſt er nicht heimiſch, bedeckt aber die ganze Ebene 

Du von Andalus und die Felſen von Santa Eruz bei Dran. Wo er fo 
maflenhaft auftritt, durchwürzt er die Luft fo Fräftig, daß die Schiffer, 
die an ſolchen Stellen vorbeijegeln, von feinem Dufte benommen werden. 

Seine mediciniſche Berwerthung war in früheren Zeiten, wie ſchon 
angedeutet, eine jehr große. 

Seine Das unter dem Namen „Aqua reginae Hungariae“ befannte 
ee Medilament, das vorzugsweife gegen die Gicht gebraucht wurde, be- 

— ſtand neben anderen Kräutern ſpeciell aus einem Deſtillat des Ros⸗ 
marin, und war die Inſel Leſina lange Zeit durch die Bereitung dieſes 
„Königinwaſſers“ bekannt. 

A. Kanitz in feiner „Geſchichte der Botanik Ungarns“ 
fagt, daß es die Königin Eliſabeth, Wittwe Carl Roberts und Mutter 
Ludwigs des Großen, war, die daſſelbe zuerſt in Anwendung brachte 
und durch welche dieſes deſtillirte Waſſer, nach anderen auch „Alcool 
de romarin* genannt, jehr bald feine Berühmtheit erlangte. Die 
heutigen Apotheken kennen es kaum noch dem Namen nah; die Er- 
rungenfchaften der neueren Medicin haben allen diefen früher fo hoch 
gehaltenen Medicamenten den Laufpaß gegeben. 

Erhalten hat fi) der Nosmarinwein „oenole de rosmarin“, wie 
der Rosmarineffig „acetum aromaticum“, der leßtere wird in vielen 
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Orten des Süden? zum Wafchen der Leichen gebraucht. Auch hat 
das Voll dort ein Geheimmittel, beftehend au8 Rosmarin, Lor⸗ 
beer, Safran, Aloe, Sabina und Hühnerblut, das ihm als 
Banacee gilt. 

Eine ebenfo wichtige als intereflante Frage ift die, worauf fich 
ber vermehrte Gebrauch des ätherifchen Deles gründet. Wir erfahren 
darüber, daß es wie früher, fo auch jetzt noch zur Fabrikation von 
Firniſſen und Pomaden dient, ebenfo zu verfchiedenen Parfums, und 
fein überaus ftrenger Geruh auch als Inſekten vertreibendes Mittel 
benutzt wird. 

Der Hauptkonſum aber ſoll darin beſtehen, daß man es dem 
Olivenöl beimiſcht, das als Genußmittel in Oeſterreich ſehr hoch be- 
ſteuert wird, während Oele zu techniſchen Zwecken ſehr mäßig beſteuert 
find. Da auf einen Centner Olivenöl ein Pfund Rosmarinöl als 
Zuſatz feinen Schaden dem techniihen Zwede bringen, der Finanz⸗ 
ipefulation derer, die es verbrauchen, aber fehr förderlich ift, jo hat 
gerade diefer Fabrikationszweig einen folhen Auffchwung genommen. 

Es werden nad) Angaben des Dr. Biafoletto gegenwärtig in Trieft 
jährlid 300 bis 400 Gentner Rosmarinöl in den Handel gebradt; 
der Preis pro Centner ift 90 fl., dafjelbe geht durch alle europäi« 
hen Staaten und ſelbſt nah Amerika. 

Auch werden die getrodneten Blätter ded Rosmarin nach Trieft 
gebracht, um culinarifchen Zweden zu dienen. Der Italiener liebt eg, 
feinen Reisbrei mit Rosmarin zu würzen; in Frankreich werden die 
Schinken des zahmen, wie des Wildſchweins dadurch aromatifirt; in 
Dalmatien wird fogar der Hafenbraten — flr den Liebhaber — durch 
Rosmarinwürze ſchmackhaft gemacht. 

Somit hat die einſt dem Volksleben ſo innerlich poetiſch verwebte 
Rosmarinſtaude auch heute noch ihre Geltung, ſich aber, der Neuzeit 
gemäß, den induſtriellen Intereſſen dienſtbar gemacht, eine Weis⸗ 
heits⸗Schwenkung, die ſie, wenn auch vom poetifchen Nimbus ent⸗ 
kleidet, als praktiſcher „Libanotos“ durch die Jahrhunderte fort⸗ 
leben läßt. 
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ie Diftel gehört zu den älteften Pflanzengefchlechtern der Erde 

und bat deshalb eine reich und weit verzmeigte Sippe; faft aller 
Orten begegnen wir einem ihrer Bettern. _ 

Troß ihres äußerli rauhen Kleides find einige in ihrer Dlätter- 
bildung wie in ihrer Blüthe überaus reizvoll. So erjcheint uns die 
Stramddiftel in ihrem blaugrünen, violet fchillernden Gewande wie 
eine verzauberte Seejungfrau, noch ummallt von den lichten Waffer- 
ſchleiern; die großblumige Silberdiftel aber wie ein von Dämonen feft 
an die Erde gejchmiedeter Himmelsftern, der vergeblich nach feiner Er- 
löſung und verlorenen Heimath ringt. 

Die Diftel, oft jo verächtlih mit „nur Difteln“ als werthlos 
behandelt, trägt ihren wunderbar beftimmten Charakter in ihrer ganzen 
Erſcheinung, und der Pflanzenfreund gewinnt an ihrer Eigenthümlic- 
feit leicht ein beſonderes Intereſſe, je mehr er in ihre Vielſeitigkeit 
eindringt. 

Daß fie in ihrem äußerlich. falten, unnahbar ftachligen Blätter 
werk, dann wieder in ihrer milden, füß duftenden Blüthe nicht tiefer, 
nicht finniger gefaßt wurde, ift wunderbar! 
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Der Sage nach ſchenkte Venus dem ſchönen Phaon die Diſtel⸗ Die en. 
ftaude, um fih „lieben zu laffen*. Es Tann hier nur das unwill⸗ ber Green 
fürliche Feithalten der Diftelftaude damit gemeint fein, eine andere —— 
Combination haben wir nicht dafür ausfindig machen können. 

Wer mit ſeinen Kleidern an Diſtelſtauden ſtreift, wird feſtgehalten, 
und jedes Feſthalten der Art mußte auf eine beſondere Neigung für 
die Perfon, der es gefchah, gelten. 

Auch ftand die Diftel von Alters ber in dem Rufe, daß fie 
heiter mache; Dioscorides fagt von ihr: „Wer Diftelmurzel bei 
ih trägt, dem fcheucht fie alle Melancholie“. 

Ihre Stengel wurden von den Griechen fo gut wie von ben 
Römern gegefien, und kommen diefelben bei ihnen unter verfchiedenen 
Namen, als Einara, Carduus, Scolimus und Cactus, vor; 
Palladius mie Plinius erzählen, daß die Carduüs ein gefchäßtes Ge- 
müfe waren, 

Das Morgenland hat fie vielfach zu Gleichniffen verwebt; nach Die Diſtel 
einer arabifchen Legende erſchienen eine® Tages zwei arme Reifende arabifdien 
bei dem noch ärmeren Abdallah und baten um ein Obdach; er nahm 
fie freundlich auf, richtete fein eigenes Lager für fie ein und fchlachtete 
die einzige Ziege, deren Milch ihm bisher zım Nahrung gedient hatte, 
um den Hunger feiner Gäfte zu ftillen; dann legte er fi nach voll- 
brachtem Nachtmahl vor die Schwelle des Raumes, in welchem die 
Reifenden fchliefen, um, wenn fie feiner bedurften, zur Stelle zu fein. 

Zwei Tage hatte er fie bewirthet, doch waren feine Vorräthe 
damit auch völlig erfchöpft,; er geftand ihnen feine Noth und jeinen 
Kummer, daß er nichts mehr habe, fie zu fättigen, doch wolle er fie 
zu feinem Nachbar, dem reihen Ulema führen, der Land, Leute und 
Heerden habe und fie würdiger aufnehmen könne, als er e8 vermodt 
babe. Als fie vor das Haus des Ulema famen, ritt diejer im höchften 
Slanze und mit reichem Gefolge foeben zur Jagd. Um eine barm- 
berzige Aufnahme angefprochen, rief er: „Man gebe den Bettlern 
zwei Maß Gerfte, damit fie ihre Neife fortfegen können, bei mir 
dürfen fie nicht bleiben, al’ meine Zelte find von meinen Gäften und 
meinen Dienern angefüllt und meine Speicher bergen meine Ernte, ich 
babe feinen Platz für fie”. 
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Da fielen die jchlechten Kleider von ihnen ab, zwei Engel3- 
geftalten in Leuchtendem Gewande, mit Ylügeln an den Schultern, 
ftanden vor ihnen. 

„Wir find die Gefandten Allah, fagte der Erfte, — dir, du 
braver Abdallah, ſei Preis und Dank für deine Gaftfreundichaft, — 
dir, Ulema, fer auch Dank für das Korn, das ung auf unferer Reiſe 
nähren jollte, — wir kehren zu dem zurüd, der und hierher gejandt; 
aber ehe wir die Erde verlaffen, müſſen wir die Güte ihrer Kinder 
anerkennen.” — Sie gaben dem Ulema und dem Abdallah jedem einen 
Sad mit Samen. 

„Säet heute — ſagten fie — da8 Korn, das diefe Säde um 
faßt; es wird unter dem Auge Gottes fich entfalten und Jedem in 
feiner Weife feine Mildherzigkeit lohnen“. Mit diefen Worten ent- 
Ihwanden fte der Menge in einer Feuerwolke. 

Die beiden Araber, der arme wie der reiche, beeilten fi, dem 
Befehl der Engel nachzukommen. Sie fäeten den Samen aus, der 
üppig emporſchoß und das Feld mit grünem Teppich bededte. 

Abdallah ſah zu feinem Erftaunen, daß nur ſtachlige Zweige ihre 
Arme augbreiteten. — „Der Wille Allah3 gefchehe” ſprach er und 
neigte fein Haupt zur Erde. 

Alsbald erfchien die Blüthe, dann die borftigen Köpfe mit ihren 
Iharfen Häkchen, e8 war die Kardendiftel. 

„Was fol ich aus diefer wunderbaren Pflanze machen, ſprach 
eines Abends Abdallah, und wie foll diefe mich aus meiner Armut) 
heraußreißen? möge Allah mir den Weg weiſen.“ 

In der Naht ſah er einen der beiden Engel im Traume, der 
ihm fagte: „Pflüde die reifen Difteltöpfe deines Feldes ab und ver: 
kaufe fie an die Frauen deines Stammes und des Nachbarjtammes; 
mit Hülfe diefer Diftellöpfe werden fie leicht und ſchnell die Wolle 
ihrer Heerden reinigen und kämmen, was fie jest in miühenollfter 
Weife vollbringen müſſen; du wirft dadurch der Wohlthäter deines 
Stammes ımd reich für deinen frommen Dienfteifer belohnt fein“. 

Abdallah erhob fih, that, wie es ihm der Engel geheißen, und 
wurde in furzer Zeit ein reiher Mann. 

Während der Zeit hatte das Feld des reichen Ulema eine Fülle 
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blauer Blumen getragen, als hätte der Himmel felbft fein eigen Tuch 
darüber geipannt. 

„Wenn Abdallab, fagte er zu fi, fo viel Vortheil ans den 
dornigt fchlechten Pflanzen gezogen hat, was babe ich nicht von diefen 
ſchönen Blüthen zu erwarten, die einen zweiten Himmel über meine 
Felder breiten ?* 

Die Kornblumen verblühten, die beflügelten Samen wurden vom 
Winde über die Aecker des Ulema getragen, wo fle in folcher Fülle 
aufiproßten, daß fie alsbald alles Korn erftidten und ihn zum atmen 
Manne madten. 

Diefe Legende galt als ein Fingerzeig, daß Gott felbft die Gaft- 
freundichaft vorfchreibe und Den beftrafe, der dieſem edelften Gefete 
nicht nachkomme; fie war weiter eine Lehre, daß man dag Nützliche 
oft dem Schönen vorzuziehen habe, da e8 Vielen Gutes bringe, 
und man überhaupt kein Geſchenk der Natur, fo jcheinbar geringfügig 
es auch ausfehen möge, verſchmähen folle. 

Sn den deutfhen Volksſagen hat die Diftel auch ihre Stelle 
gefunden; da heißt es: „deſſen Liebfte ihn unbeachtet läßt und feiner 
unwerth ift, fol Diftelblumen tragen, denn diefe bezeichnen eine Tiebe, 
die nicht abläßt, indem die Diftel die Art hat, daß fie defto befler 
wächſt, je mehr fie zu leiden hat,” 

Eine andere Sage lautet: 

ner ein ehelicht Lieb’ hat und fein Liebftes nicht bewegen kann 
zu feiner Zucht und Ehren, der, foll es heißen, Difteln tragen, denn 
wenn man den Ejel auch zum Klee treibt, fo will er doch bei den 
Difteln bleiben.“ 

Zu Hohenzoll wurde ein Krämer von einem Bauer tiberfallen 
und feines Geldes wegen erfchlagen. Der Krämer fiel in einen Diftel- 
bujch hinein und rief in der Todesangft: „Die Difteln werden dic) 
verrathen.“ 

Der Bauer war ein böſer, hartherziger Sünder, nahm die Geld⸗ 
katze dem Todten ab und eilte damit fort. 

Bald aber erwachte ſein Gewiſſen und ließ ihm keine Ruhe, er 
wurde chen und ſah ſtets voll Furcht nach den Diſteln. 

Die Nachbarn, die ihn jahen, fehlittelten die Köpfe und fragten, 
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was ihm fehle. „Sch darf's nicht jagen, erwiederte er beflommen, und 
die Difteln werden e8 nicht verrathen.“ 

„„Warum die Difteln ?“* frugen fie weiter, und als man drin» 
gender wurde, da verwirrte fi) der Bauer und geftand feine Unthat. - 

Diefe und ähnliche Sagen find nur eine Variante der „Sraniche 
des Ibycus“; das Gewiſſen ift es, das den Verbrecher zum Geftändnif 
treibt. 

E83 giebt in der deutjchen Sage auch Blumen, welche die Madt 
haben, den Verbrecher zu einem Geftändniß zu zwingen und ihn durch 
Neue dann wieder auf den richtigen Weg zu bringen. 

Eine noch herporragendere Bedeutung im Volksmund hatte die 
großblumige Silberdiftel, auch Eberwurz, „Carlina acanlis“ ges 
nannt, von der wir Eingangs fprachen. Ihr hellglänzender, großer 
Stern, der fih ftengellos diht an der Erde ausbreitete, mochte 
zuerft die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen haben, dann hatte man 
beobachtet, daß fie nur bei Sonnenfchein ihre Blüthen öffnete und fie 
bei beginnendem Regen dicht zuſammenſchloß, fie mar daher dem 
Landvolk eine Wetterprophetin. 

Ihr Lateinifcher Name aber ftammt nach Tabernämontanus' Kräuter: 
buch (1687) daher, daß Earl der Große, als in jeinem Heer die Peft 
ausbrach, er fich diefer Wurzel zur Heilung der Krankheit bediente. 
Es war ihm, fo erzählt die Chronik, ein Engel im Traum erfchienen, 
der einen Pfeil abſchoß, er fiel auf die filberftrahlige Blume, fie da- 
durch als eine gebenedeite kennzeichnend. 

Eberwurz hieß fie deshalb, weil, der Sage nad), fie von den 
durch das Bilfenkraut gelähmten Ebern aufgefucht wurde und ihnen 
die Gliederfriſche wiedergab. 

Wegen ihrer Heilfräfte nagelt man fie in einigen Gegenden 
Deutſchlands heute noch an den Trog der Hausſchweine. 

Wer Eberwurz bei fich trägt, wird niemals müde, ja das 
Kraut fol fogar dem Mitwandernden die Kraft entziehen und fie dem 
Eberwurz bei fih Tragenden zuwenden. Deshalb murde fie 
beim Wettreiten den Pferden um den Hals gehangen. 

Da fie aber Dem, der unbewußt Eberwurz bei fih trug, die 
Kräfte entzog, fo wurde fie benugt, um Jemandem, der nrißliebig war, 
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Schaden zuzufügen, indem man fie ihm heimlich anhing, wodurch der⸗ 
jelbe in ein Siechthum verfiel*). 

Wer dagegen den Kühen dreimal mit Brod und Eberwurz über 
den Rüden ftrich, hatte gejundes Vieh. 

Im Laufe der Jahrhunderte hat fie in Deutjchland viel von 
ihrem Nimbus verloren, bat fich aber dafür praftifch geltend 
gemadht. 

Als Shottifhes National»Emblem ift die Diftel weit und 
breit von den Barden diefes tapfern Volles gefeiert. 

Die Beranlaffung der Aufnahme gerade diejer Blume in dag 
Wappen Schottlands wird laut einer alten Tradition auf ein patrio- 
tiſches Moment zurüdgeführt. 

Eine romantifche Legende erzählt, daß, als Hugo, König der 
Pilten, den Athelstane befiegt hatte, er den Orden des heiligen 
Andreas ftiftete und die Diftel mit der Umfchrift „Nemo me impune 
laeserit* (Niemand beleidigt mich ungeftraft) als Wappenblume 
aufnahm. Die Halskette war von goldenen Diftelzmeigen und Raute 
durchflochten, das Schloß trug die Form des Diftellopfes. Dieſer 
Orden wurde von Georg I. erneut, das Band ift grün und das Kreuz 
trägt das Bild des St. Andreas. 

Die Plantagenet® waren nicht ftolzer auf ihren Ginfter, als 
die Stuart auf ihre Diftel. 

Die Prinzen des königlichen Haufes waren gehalten, ihre „Cluas- 
an-pheidh“, wie e8 im &eltifchen hieß, mit al’ der antiken und 
ehrennollen Art, wie die Gefchichte ihnen vorſchrieb, zu tragen. 

Neuere Gefchichtsforfcher wollen indeß behaupten, daß die Diftel 
erft Mitte des 15. Jahrhunderts als Symbol in Schottland aufge- 
nommen wurde, und zwar bei Gelegenheit, als eine PBuritaner- 
Berfammlung einen feierlichen Rath im alten Rathhauſe zu Edinburg 
darüber abhielt: „ob man die papiftiihe Statue des St. Giles 
(Aegidius), die ſeit Jahrhunderten triumphirend über Krieg und 
Frieden, beſchützt von feiner Standarte, dageftanden, beftehen laſſen 
wollte oder nicht.” Die religiöfe Feindſchaft fiegte an dem Tage, und 
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die durch die Zeit ſanctionirte Geſtalt des Heiligen fiel und wurde 
durch die melancholiſche Diſtelſtaude erſetzt. 

Wir meinen, daß hier — wenn es geſchehen, jedenfalls ein 
Zurückgreifen auf ein hiſtoriſch baſirtes Moment, die Puritaner zur 
Wahl gerade der Diſtelſtaude angetrieben haben mitffe. 

Der alte Eulpepper läßt fich über die befondere Wahl der Diſtel⸗ 
ftaude à la sancta Clara aus und fagt: „Es ift unter Gapricoru 
(Steinbod) wie unter Saturn und Mars, einer wird melancholiſch 
aus Sympathie, der andere au Antipatbie. 

„Die Zugenden der Staude find gering, doch find fie nicht zu 
verachten; denn der Difteldecoet in Wein getrunken zerftört die über- 
flüffige Melancholie des Menfchen und macht ihn fröhlich wie ein 
Hühnchen. Die Melancholie macht furchtſam und traurig, verzweifelt, 
neidifch und noch mehr; die Religion aber lehrt und, Gott zu dienen 
und feiner Vorſehung zu vertrauen, fie fehüttet unfere Sorge auf ihn, 
der für uns forgt. Wie ‚herrlich wäre e8, wenn die Menjchen jo 
lebten, — jegt machen fieben Jahre Furcht und Sorge feinen weiſer 
noch reicher, fo auch wird die Diftel oder St. Giles ung nit 
weiter dazu verhelfen.“ 

Die Biftel „Notre Dame du Chardon“ ift ein mMilitärifcher Orden, der 1370 
mitten vom Herzog Youiß von Bourbon geftiftet fein foll. 
in Sranfreidh. Wunderbar ift es, daß fie als Melancholie ermedend und als 
diefe verfcheuchend bezeichnet wird. 
ea Die Krebsdiftel übertrifft an Größe alle ihre Vettern, fie wird 
in i über manneshoch. Die buchtigen, filzigen Blätter mit dem breit ges 
” flügelten filzigen Stengel, den blaßrothen Blumen, dem dornigen Kelch 
machen fie leicht kenntlich. Die Wurzeln der jungen Pflanze find 
eßbar, die fleifchigen Fruchtböden und Stengel können nach Art der 
Artifchofen gegefjen werden. Die Samen geben gute Del, die Haar⸗ 
krone der Blüthe kann, unter Wolle oder Baummolle gemijcht, zu 
Deden und grobem Tuch (Difteltuh) benutt werden. 
Die Die! Auch von den anderen Difteln wird die Haarkrone der abgeblühten 
ber = ombufe Blume benugt. Den Ejeln ift fie eine ganz befondere Delice, fie 
kehren fih an die Dornen nicht. Bon dem berühmten Maler le Brun 
erzählt man, daß er auf einem Bilde im Vordergrunde eine Diltelftaude 
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gemalt und daſſelbe auf den Hof geftellt babe, um es fchneller an 
der Luft trodnen zu laffen. Ein Eſel, der vorlübergeflihrt wurde, 
Iprang heran, um fie als gute Prife mitzunehmen, da ihm das nicht 
gelang, ledte er die verführerifche “Delifatefje mit der Zunge ab; dag 
Kunftwerk hatte das Höchfte erreicht, aber es war verſchwunden! 

Eine ähnliche Gefchichte erzählt man von den gemalten Wein- 
trauben eines alten Meifters, zu denen die Vögel herangeflogen kamen, 
als das Gemälde am offenen Fenfter ftand, fie wollten den füßen 
Saft der Beeren auffchnäbeln, zerftachen aber nur die Leinwand. 

Daß die Diftelbläthe ein ſüßes Aroma in ſich birgt, conftatiren 
die Bienen, die allen Diftelarten nachgehen, und viel Honig und Wachs 
aus ihrer Blüthe eintreiben. 

AS Nahrung für die Vögel bildet fie faft da8 Hauptdepot in 
der Fülle ihres Samens, während die SKardenftengel in der neueren 
Zeit ein beliebtes Gemüfe geworden find; fo bat fie ſich nad allen 
Richtungen hin dem Menfchen dienftbar gemacht, und die Induſtrie 
zählt fie bei der Manipulation der Wolle nicht zu ihren geringften 
Berbündeten und läßt fich diefes friedliche „Kardätfchen“ gern 
gefallen. 

In der Medicin fpielte file ehedem eine große Rolle, namentlich 
wurde der ausgepreßte Saft des frifhen Krautes der Krebspdiftel 
gerade gegen dieſes Uebel angewandt. Bei den Bauern gilt derfelbe 
noch viel gegen alle bösartigen Geſchwüre und mird, wie es beißt, oft 
mit Nuten angewandt; auch follen die frifchen Blätter bei allen Ge- 
ſchwüren, äußerlich aufgelegt, vortreffliche Dienfte leiften und fie zum 
Heilen bringen. Sie ift durchweg ein Vollsmittel geworden; denn 
Brufikrankheit und Abzehrung wird auf dem Dorfe durch ihren Saft 
geheilt oder auch nicht geheilt! Für Sodbrennen und andere Be: 
jchwerden des Magens ftand fie in gleich hohem Werth. 

Die Eberwurz (Carlina acaulis) ift in den Apothefen als Cardo- 
patia vorräthig; fie ift Scharf, bitter, gewürzbaft und galt für 
ein jchweißtreibendes Mittel. 

Die Wurzel wird nicht nur von den Schmeinen begierig außge- 
wühlt umd gefrefien, man mengte fie auch den Pferden unter das 
Futter, da fie ihnen fehr gejund und fie befonders friſch und Mräftig 
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im Gange erhalten follte. Hier ftoßen wir wieder auf den alten Aber- 
glauben, nach welchem fie vor Müdigkeit jo Menjch ala Thier bewahrte, 
Botanifce Daß die vielbeliebte Artifchode mit in das Diftelgefchlecht gehört, 

Stier ift befannt; die ganze Sippe rangirt in die XIX. Klaſſe der bejonderen 
Ordnung der Compofiten (Korblüthler) polygamia aequalis. 

u Jean Bauhin behauptete feiner Zeit, daß die Garde nur eine 
Hybride der Artifchoden, ein Bflanzen-Maulefel fei. Darin aber 
irrte der gelehrte Dann, denn feit Jahrhunderten eriftiren die Difteln 
bei ung wie auf den fteinigten Feldern Griechenlands, auf Ereta, 
Xanthe, in Frankreich und anderen Orten, 

Man kennt das Heimathland der Carde; das der Artiichode 
fennt man nicht. Beckmann giebt fi viel Mühe, zu beweifen, daß 
die Alten auch ſchon Artifhoden aßen, und die Beichreibung, die 
Columella von den Blumentöpfen der Cinara macht, paflen ganz auf 
unfere Artifhoden; indeß viele gelehrte Botaniker mollen das nicht 
zugeben. Volz in feiner Kulturgefchichte meint, daß diefer Streit ſich 
deshalb erhoben, weil der Gebrauch und damit die Kenntniß der Arti- 
ihoden im Mittelalter gänzlich verloren gegangen fet, da es ausge⸗ 
macht ift, daß unfere Artifchoden erft im 15. Jahrhundert in Ftalien 
wieder befannt wurden. Sie kamen aus der Levante nach Sicilien, 
von da nach Neapel, von wo fte ein Strogza 1466 nad Florenz ges 
bracht haben fol. Hermolaas Barbarus, der Commentator des Diosco⸗ 
rides, der im Jahre 1494 ftarb, behauptet, daß die Artifchode erft 

Die Artifäode 1473 ihren Eingang in die Gärten Venedigs fand, daß er fie von 

In tale, da kommen ließ und diefe Pflanze fehr rar mar; von da aus habe 

AR lan, fie fi erft über ganz Stalien verbreitet, erft im 17. Jahrhundert 

Dentihland. kamen fie nach Deutfchland. 

Unger fagt: die Artiffhode fei eine Mittelmeerpflanze und 
wahrfcheinfich nur eine durd Kultur entftandene Abart von „Cynara 
Cardunculus“, die in allen Mittelmeerländern und Inſeln von 
Griechenland bis Sardinien zu Haufe ift und ala Gemüſe geſchätzt war. 

Nah Frankreich fol fie erft im 16. Jahrhundert gelommen fein, 
und erft zu Heinrich VII. Zeit kam fie, zu des Königs befonderer 
Befriedigung, nah England. Sie wurde dort alsbald die Lieblings: 
jpeife der Gourmands, jagt Dodosus. König Heinrich ließ in allen 
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Gärten Artifhoden pflanzen, und wenn er verreifte, ließ er fich, wie 
weiland König Friedrich Wilhelm III. die Erdbeeren aus Potsdam, jo die 
Artifhoden nachſchicken, damit er dieſes Gemüfe nicht entbehre. Unter 
den Rechnungen des Treforiers finden fich daher „4 Schilling 4 Denar“ 
für den Boten verzeichnet, der die Artifchoden dem Könige nad) Port 
brachte. Unter der Königin Maria wurde jchon eine Abhandlung 
über die Kultur der Artiſchocken gefchrieben. 

Nun behaupten aber verfchiedene englifche Gelehrte, daß. erft 
100 Jahre nach Heinrich VIII. ihr Land von Candia aus die Carde 
befam, die Cynara Cardunculus. Nah den vorliegenden Abhandlungen 
ſcheint allerdings die Artifchode dort länger gefannt zu jein, als die 
Carde. 

Auf belgiſchem Boden wurde ſie indeß früher heimiſch, Belgien 
iſt aber auch ſeit Jahrhunderten als ein claſſiſcher Boden guter und 
nützlicher Gemüſe bekannt. Dodosus und Cluſius ſagen, daß man 
ſeit den früheſten Zeiten Artiſchocken in Belgien kultivirt habe, daß 
die Italiener ſie Carcioffi, Archiochi, die Spanier Alearrhofa, Belgier 
und Franzoſen ſie Artichaut genannt haben. Beide aber diſtinguiren 
die „Cardous 6pineux“ und ergießen ſich in unendliche Gelehrſam⸗ 
feit, ob das nicht der Cactus des Theophraft gemefen fei. Dodosus 
gefielen nur wenige Gemüſe; daher erklärte er die Artifchode wie die 
Carde für Galle erzeugende und melandholifch machende Pflanzen. 
Das Gegentheil davon bewies Heinrich VIII und der culinarisch 
viel bewanderte Brillat-Savarin. 

1564 ſah Elufius in Spanien die Garden roh zum Fleiſch eſſen 
und ſchickte Samen von wilden Carden an ſeine Freunde nach Belgien, 
ſo daß anzunehmen iſt, daß man dort ſchon im 16. Jahrhundert 
Carden aß. In den Zeichnungen von Dodosus finden ſich dieſelben 
in aller Vollkommenheit und unverkennbar dargeſtellt. 

Heute iſt die Carde ein ſehr geſuchtes Gemüſe, wird ſehr kulti⸗ 
virt und für den Winter ausgenutzt, wo ſie auf den Tafeln der Kaiſer 
und Könige erſcheint. Man hat natürlich die verjchiedenften Sorten; 
zu den beften gehören „Cardes de Tours“, „Cardes d’Espagne* und 
noch einige andere; die aus dem ſüdlichen Frankreich find fehr zart 
und fchön. 

28* 
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In den Gärten ift e8 eine beliebte Schmuckpflanze und überholt 


als Ecmad- ben Alanthus, das ſchöne Cardenblatt hat einen Meter Länge, weiß- 


Die Diftel 
und im 


grün, filberartig ſchillernd. Die Blüthe gleicht der Artifchode, fie iſt 
azımblau mit vollem Kopf. In den englifchen Parks, auf den Rafen- 
plägen vor den Schlöflern find fie die beliebten Zierbüfche; fie haben 
etwas Drientalifches in ihrer ganzen Erſcheinung und find überall 
gern gejeben. 

Man bat die Diftel auch in verfchiedene Gleichniffe verwebt und 
galt fie vor Allem als ein Symbol der Läfterung und des ſarkaſtiſch 
beißenden Wites, mit dem Epitheton „nonnisi acauleos“ (Nichts 
als Stadeln). Andere Deutungen bezeichneten fie als das Bild des 
leicht gereizten Chrgefühle. Im Franzöſiſchen hat man verjchiedene 
Sprichwörter, von denen das eine jagt: 


„Cet homme est amoureux 
Comme un chardon gracieux“, ober: 


„rebarbatif et mal gracieux“. 
Wir ſchließen unfere Diftelbetrachtung mit dem Ausfpruch Voltaires: 


„Dans des sentiers secrets le sage doit marcher, 
Au milieu des chardons qu’on ne peut arracher“. 
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„Durch eures Reichthums unerſchopfte Fülle 
Wurdet ihr Segenſpender ferner Orten. — 
Zur Erbe kamt ihr nad des Ew'gen Wille 
ALS pietas aus des Paradieſes Pforten !” 
M.v. Strang. 


ie Aloe und Agave, zwei nah verwandte und doch in ihrer Inner⸗ 
lichfeit verfchiedene Arten; denn während die Aloe dem Menſchen 
ihren bittern Saft von draftifcher Wirkung oft als Heilmittel darbietet, 
fpendet die Agave ihren ſüß⸗ſäuerlichen Saft als erfrifchendes, ftärfen- 
des und beraufchendes Getränt. Sie treten auch in ihren Standorten 
verjchiedenartig auf; denn der Aloe begegnen wir im Morgenlande. 
Die Agave bat ihre Urheimath in der neuen Welt, aber jo ähnlich 
find fie einander, daß der Name „Aloe“ auch häufig für die letztere 
in Anwendung kommt. 
Wir wenden uns einftweilen zu der fiir uns älteren Schweiter, der 


Aloe. 


Im tulturhiftorifchen Werken*) heißt es, daß die Araber Nieder- 


Die Kine 


lagen von indiichen Waaren für den Verkehr mit den Phöniziern und Dorgenfande 


Aegyptern unterhielten, darunter die Aloe eine Hauptrolle fpielte, deren 
befte Art man von der Inſel Solotra bezog. 


*) Bolz Unger. 
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- Sie war aljo ein von den früheften Zeiten an gelanntes Gewächs, 
die Bibel erwähnt fte als duftgebend: „AU feine Kleider riechen nad 
Myrthe, Aloe und Caſſia“, und Salomo betrachtet fie durchweg ala 
ein Hauptarom oder Gewürz. 

Die Mohamedaner fehen in ihr das Emblem der Geduld, was 
der arabifhe Name „Saber“ ausdrüdt. Auf faft jedem Grabe in 
Mecca ift eine Aloe gepflanzt, als Symbol, wie lange wir auf 
die Auferftehung warten müſſen; fie fagen auch: „was die Aloe für 
den Gejhmad, ift die Betrübniß der Seele fird Gefühl: 
„bitter!“ 

Die Morgenländer vermeben alle ihre Gleichniſſe mit der fle ums 
blühenden reichen Natur und üben dadurd immer noch einen Blumen- 
kultus aus. Den in Aegypten mohnenden Mohamedanern ift fie ein 
ſtets heiliges Symbol, Nach ihrer Rückkehr von Mecca, wohin jeder 
Mufelmann einmal im Jahre wallfahrten muß, hängen fie die Pflanze 
über ihrer Thüre auf, zum Zeichen, daß fie ihre religiöfen Pflichten 
erfüllt haben. 

Sie glauben, daß die Aloe böſe Geifter von ihrem Haufe fern 
halte. Was aber noch jeltiamer erfcheint, ift, daß die dort eingebornen 
Chriften und Juden denfelben Aberglauben haben und fich in gleicher 
Weife an der Gewohnheit, die Aloe über die Eingangsthüre als Schub 
gebend zu befeitigen, betheiligen, wie jeder, der durch die Straßen von 
Kairo geht, noch heute ſehen kann. 

Sie foll in der orientalifhen Blumenfprade „ram“ bedeuten, 


. indeß aus dem nicht ftichhaltigen Grunde, daß fie bitter fei; bei 


Prüfung noch bitterer Pflanzen würde das verfchwinden, indeß hat 
fte fih einmal in der Phantafie als herbes Medium eingebürgert, und 
ein altes Sprichwort fagt von ihr: „bitter wie Aloe!“ 

Man fabelte früher von diefer gigantifchen Staude, daß fie nur 
alle 100 Jahre einmal blühe und dann fterbe, daß ihre Blüthen- 
Icheiden einen Knall von fich geben, wenn fie auffpringen, ähnlich der 
Oreodoxa oleracea, jener Palme, von der und Humboldt und Schom⸗ 
burgk erzählen, die in dem Geräufch ihrer erften Blüthenentwidlung an 
dem Frühlings-Dithyrambus des Pindar, an den Augenblic erinnern, 
wo in der Argeiſchen Nemea der fich zuerft entwidelnde Spröß- 
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ling der Dattelpalme den neu anbrecdenden duftenden Frühling ver- 
findet. 

Neuere Nachforſchungen haben ergeben, daß diefe einft fo populäre 
Anfiht zu den Blumenmährchen gehört. In den heißen Gegenden 
fommt die Pflanze oft nach wenigen Jahren zur Blüthe, in kälteren 
Gegenden, wie bei ung, ift e8, wo und wenn e8 in Gewächshäuſern 
vorfommt, immer ein Ereigniß; fte bedarf iiberhaupt fchon einer viel 
längeren Zeit zu ihrer Blattentwidlung; viele erreichen daher das Glüd 
ihrer Blüthe nie, wie umgelehrt manche Menfchen nie die Blüthe 
ihres Glücks! 

Ihr immer meergrüned Blatt brachte ihr in früherer Zeit auch 
den Namen „See-Jmmergrün” ein. 

Wie in Indien, fo ift die Aloe auch in Afrika vorzugsweiſe am 
Cap der guten Hoffnung heimifh; man hat fie wie die Agave in die 
VI Klaffe I. Ordnung, zu den Tiltaceen, gebracht. 

Wenn fie geritt wird, fließt aus ihr ein bittrer Saft, wie auß 
ben meiften Arten dieſer Gattung; derjelbe wird eingedidt und geht 
al Medikament in den Handel. Diefer Pflanzenfaft wirkt reizend, 
erhigend und draftiih, fo daß ein „zu viel“ leicht fchädfich werden 
kann. Nach der Unalyje ift der Extrakt aus zwei Subftanzen zu⸗ 
zammengefeßt, die eine nähert fich dem Harze, die andere ift feifen- 
artiger Natur, daher ihre auflöjende Wirkung. 

Sie wurde in früherer Zeit noch mehr als heute zu medicinifchen 
BZweden verwerthet und war befonders in den Kloftergärten gehegt 
und gepflegt, wo die Mönche ihre werthvollen Arzneien daraus be- 
reiteten. 

Ein ehemals beliebtes Mittel waren Näucherungen von Aloe: 
wurzel gegen andauerndes Kopfleiden, ob mit Erfolg — darüber ift 
nicht3 gejagt. 

Der friſche Saft der Blätter abjorbirt da8 Orygen und mandelt 
fih in eine ſchöne purpur⸗violette Farbe, die nicht nur zum Färben 
feidener und anderer Stoffe benußt wird, jondern auch für die Malerei 
werthvoll ift, da fie fich conftant erhält. 

Die Hottentotten benugen auch das Holz der Aloe und machen 
die Köcher ihrer Pfeile daraus, auch ihre Faſer ift für alle jene Völker 
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des Sudens von hohem Werth, und da, wo das Brennholz fehlt, 
fammelt man die Schäfte zu dieſem Zwed und bringt fie fuhrenmweife 
zum Berlauf. 

Im induftriellen Leben bat fie ſich fomit wie die Agave einge- 
bürgert. So benugen in England — aud wohl bei uns ımd m 
anderen Orten — die Bierbrauer den bittern Saft, um bem Biere 
den Hopfen zum größten Theile dadurch zu erfegen, ein allerdings 
nicht erlaubtes Surrogat ftatt des milden, ätheriichen Ingrediens; 
doch werden leider beim Brauen betrüglicher Weiſe noch ſchlimmere 
bittre Subftanzen, als die Aloe ift, dem Biere beigemifcht. 

Die vielfeitige Nugbarkeit der Pflanze, die fte fo hervorragend 
harakterifirt, wird noch durch eine Eigenſchaft übertroffen, die fie als 
Hausſchatz für jede Familie werthvoll machen follte, 

Es ift fonftatirt, daß, wenn man ihre didfleifchigen, jaftigen Blätter 
voneinander reißt und fie auf die gefährlichiten Brandwunden fofort 


‚auflegt, fie im Moment den Schmerz befeitigen. Kann man inner⸗ 


halb 24 Stunden diefe lebendigen Cataplafmen zwei biß dreimal er- 
neuern, fo abjorbiren fie die Entzündung und befeitigen die Gefahr, 
welhe Brandwunden ftetS im Gefolge haben. 

Im Intereffe derartig oft vorfommender Fälle wäre es geboten, 
daß mindeftens die Apothelen fich dieſes Tebendige Heilmittel im Vor⸗ 
rath hielten, denn die Aloe ift, wenn wir von ihrer Riefengröße und 
ihrer Blüthe abftrahiren, eine in Feiner Weife fehwierige Pflanze, fie 
gedeiht im warmen Raum an lichter Stelle vortrefflih, fo daß jedes 
Zimmer diefen im Volksmund fchon fo trefflich bezeichneten „Brand- 
Banm“‘, Aloe vulgaris, fich halten müßte. 

Rouſſeau ergießt fich auch in ein beredtes Lob über die Aloe und 
meint: „die Inder hätten recht, wenn fie die Rofe als daB Sinnbild 
der Schönheit unter den Pflanzen priefen, und die Aloe als das 
Emblem der Nüslichkeit troß des Bitteren, das fie ihnen darbietet, 
verehrten.“ 

St. Pierre ſpricht von einer Aloe, die im Königsgarten zu 
Paris einftmald zur Blüthe gelommen fet und fagt, daß fie einen 
überreichen Vanilleduft zur Zeit ihres erften Aufblüheng im Juli aus» 
geftrömt babe; man ſah fie gradualiter fich entfalten, aber mit der 
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Blüthe hauchte die Staude im Duft ihre Seele aus und ftarb. „Sic 
transit gloria mundi!“ 

Bir wenden uns jest der in ihren Eigenſchaften jetzt noch reicheren 
und vielverbreiteteren 


Agave americana 


zu. Die Benugung diefer Pflanze als Nahrungsmittel geht bei den 
Böllern der neuen Welt fiherlih ins tieffte Altertbum ihrer 
Eriftenz zurüd; denn die fpanifchen Eroberer fanden, als. fie Dterico 
und Centralamerika betraten, die Agave ſchon in ausgedehnter Kultur, 
und reichte man ihnen das aus ihrem Safte bereitete Getränk, bie 
Pulque, als etwas Gemöhnliches dar. 

Sie ift aber zuerft 1496 durch die Spanier nad) Europa ein- 
geführt. 

Nah E. Meyer in der botanischen Zeitung bat derfelbe ein altes 
Manuſcript aufgefunden, nach welchem Platearius ſchon 1090 die 
Aloe americana abgebildet hat und von ihr fagt, daß fie in Stalien, 
Griehenland und Perfien wachſe; wahrſcheinlich war dag aber 
eine Aloe. 

Der ältefte Schriftfteller über die nene Welt, P. Martyr, erzählt, 
daß er im Jahre 1516 fie in Mexico ala heimifche Pflanze gefehen 
babe; die gewöhnliche Annahme war, daß fie fich feit jener Zeit in 
großer Schnelle über Spanien, Portugal und dem ganzen Süden 
Europas verbreitet habe. 

1561 wurde fie nad Stalten gebracht, und Cluſius lernte fie 
1563 in Spanien kennen. 

Schon im Jahre 1583 blühte als hohe Seltenheit die erfte Agave 
im Garten des Antiſtes Tournaboni zu Piſa, und zog die gelehrte 
botanifche Welt wie alle Pflanzenfreunde dahin. Bald darauf befam 
auch Camerarius Abbildungen einer zweiten Pflanze, die zu Florenz 
geblüht hatte. 

Um fie in ihrem ganzen Werthe Tennen zu lernen, müſſen wir 
fie in ihrer Heimath auffuchen. 

Sie dient in ihren reichen Eigenfchaften in Merico und Sud⸗ 
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fpanien zu allen Bedürfniffern des Lebens, ja man möchte fie die 
„Mährchenſtaude“ der neuen Welt nennen! 

Dem Bolfe würde ein Haupttheil feiner Eriftenzmittel genommen 
fein, wenn diefe Pflanze ihm plöglich verfhwände Nicht nur, daß 
das Fleisch der Agave den Menſchen Nahrung und Trank giebt, aud 
dem Nindvieh geben die in Scheiben gefchnittenen Blätter ein gutes 
Futter. 

Sie ſpendet auch ferner „Baumaterial, Brennholz, Medicin und 
Kleidungsſtücke.“ 

Wollte man alles, was über ihre werthvollen Eigenſchaften ge⸗ 
ſchrieben iſt, anführen, ſo könnte man einen Band damit anfüllen; 
bezeichnend iſt, daß die Mexicaner fie wie eine Segen ſpendende Heilige 
verehren. Humboldt fagt: „ſie ift dem Volke eine Subftitutin des 
aftatifchen” Hanf, der Papierftaude und des Weins von Europa!“ 

Die alten Manufcripte in Merico, welche die Wißbegierde der 
gelehrten Hiftorifer und Antiquare fo fehr feflelten, da fie fie mit den 
Gewohnheiten und Sitten dieſes unterjocdhten Volkes vertraut machten, 
waren vorzugsmeife auf Papier gefchrieben, das aus diefer Fafer ge 
macht war. 

Zur Zeit des unglüdlichen Montezuma wurden hunderte von 
Perſonen mit der Reproduftion der „picture-Writings“, wie Dr. Robert» 
fon die Mertcanifchen Hieroglyphen nennt, beauftragt. 

Die Fäden der Agave find derartig, daß fie eben alle unfere 
Handgefpinfte erfegen, und wie die Neger am Senegal von den diden 
Faſern Stride machen, die im Waſſer nicht faulen, fo beuten fie 
auch Die Indianer von Guyana nah allen Seiten ihres induftriellen 
MWerthes aus; ihre Hängematten, Segel, Hemden, Strümpfe, Hand» 
ſchuhe und fonftigen Fabrifate find aus den feften Fäden der Agane 
gewebt. 

In Balencia, Malaga, Cadir und anderen Orten werden aber 
auch die zierlichften Rurusgegenftände aus den gebleichten und gefärbten 
Faſern gemacht, ala: Cigarrentafchen, künſtliche Blumen, leichte Ges 
webe zc. So erweiſt ſich die Pflanze nach allen Richtungen wahrhaft 
univerfalsdienftbar und nüglih, daher nennen die armen Leute in 
Merico fie auch ſehr bezeichnend die „PBietapflanze”“, denn fie ift in 
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der That für das Volk ein überreicher Quell der Barmherzigkeit 
und unterftügt fie bei jedwedem Lebensbedarf. 

Zu all den genannten Borzügen fügt fie noch den größten da⸗ 
durch Hinzu, daß fie den Mericanern ihr Nationalgetränt, die Bulque, 
liefert, und gerade darin liegt der Unterfchieb der Aloe und Agave; 
denn während die erftere nur ihre bittre Arznei fpendet, ergießt die 
Agave ihren füß-fänerlich angenehm ſchmeckenden Saft zur allgemeinften 
Erquickung. 

Die Pulque wird zu der Zeit gewonnen, wenn die Pflanze im 
Begriff ſteht, ihren Blüthenſchaft empor zu ſenden, was in Mexico 
circa 8 bis 16 Jahre nach der Anpflanzung geſchieht. Sobald man 
das Anfegen des Blüthenfchafts bemerkt, fchneidet man das Herz der 
Pflanze aus, worauf fih der Lebenſaft, ihr ganzes Herzblut, 
ergießt, auß dem man den Trank bereitet. 

Eine kräftige Agaven- oder, wie ihr dortiger Name lautet, 
Magnepypflanze, liefert täglich 2 bis 3 Maß ſolchen Saftes; nad 
Humboldt dauert das Ausfließen deffelben drei bis vier Monat, fo 
daß eine einzige Staude 4 bis 500 Maß fpendet. Er wird in den 
Keller gebracht, und nachdem er dafelbft 4 bi8 10 Tage gegohren, 
liefert er die in Merico viel gefannte und begehrte Pulque. 

Ihr Geſchmack ähnelt dann unferem Apfelwein, ift aber trübe und 
befommt bei mangelhafter Bereitung und Aufbewahrung in Biegen- 
bäuten jenen unangenehm fäuerlich-fauligen Geruch, der bei forgfältiger 
Behandlung ganz vermieden werden kann. Wefentlih ift es, den 
rihtigen Moment abzupafien, wenn der Schnitt zur Gewinnung des 
herrlichen Saftes gemacht werden muß. 

In ihrem Vaterlande wie im ſüdlichen Europa beginnt der 
Bluüthenſchaft ſchon im Mai feine Entwicklung, feine kugelförmige 
Knospe iſt ungefähr ſo groß wie eine Mannesfauſt. — Die Ein⸗ 
gebornen ſind ſo gewohnt, über die Pflanze zu wachen, daß ſie alle 
ihre einzelnen Entwicklungsmomente kennen und an den ihnen bekann⸗ 
ten Merkmalen genau die Stunde bezeichnen können, in welcher die 
Operation ſtattfinden muß. Mr. Ward ſagt: „man vindicirt der 
Pulque eben fo gute Eigenſchaften wie dem Whisky, den man in 
Schottland mad.“ 


Gattung 
— 
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Läßt man die Knospe fich frei entwideln, fo ſchießt innerhalb 
ſechs bis acht Wochen ein fünfzehn bis zwanzig Fuß hoher Stamm 
aus dem dämoniſch, gleich farbigen Schlangen fchillernden, roth, grün, 
gelb, violett fi umfchlingenden breiten, ftachlichten Blätterknäul 
empor. 

Wie ein Held über finftre Mächte hebt er triumphirend fein mit 
taufenden von Blüthenlichtern prangendes Haupt über das dunkle 
Erdengemirr! 

In feiner vollendeten Herrlichkeit fteht er wie ein Riefencandelaber, 
vielarmig feine -gelbrothen Blüthenflämmchen über Tod und Trübfal 
leuchten Laffend, Weihgerliche und Nectar*) jpendend, da. 

Wer einmal diefe Pflanzenindividualität in ihrer Vollendung ge- 
jehen, vergißt den impofant muftifch-poetifchen Anblick fein Lebtag nicht, 
und begreift die Verehrung, die ihr wie einer Heiligen, da wo fie 
beimifch ift, gezollt wird. 

Nachdem fie ihre Blüthenpracht entwidelt, ihre dattelförmige, röth⸗ 
lich grüne, fleifchfarbige aber ungenießbare Frucht gebildet hat, ftirbt 
der Stamm und in der Regel die ganze Pflanze ab. In diefem ein- 
maligen Blühen, dem der Tod folgt, Liegt eine tragifche Poeſie! 
Die übermäßige Kraftanftrengung, die fie braucht, um ſich in ihrer 
Pracht zu entfalten, raubte ihr das Leben. Einzelne Eremplare über- 
fteben in ihrem Baterlande diefen Blüthenact, fie erreichen dann 
Methufalems Alter! Geht indeß auch wirklich die Pflanze ober- 
balb ein, aus dem unterirdifhen Wurzelftod fprießt eine überreiche 
Nachkommenſchaft; fie vermehren fich in ihrer Heimath ohne alle Pflege, 
man braucht Agavenjhößlinge nur in den Boden zu fteden, um ihres 
Gedeihens und fchnellen Wachſens ficher zu fein. 

Bei uns ift die Entwicklung, wenn je eine in den Gärten Mittel» 
europas zur Blüthe kommt, nicht nur ein Ereigniß, ſondern der Blüthen- 
haft braucht, flatt, wie in feiner Heimath, acht Wochen, fo hier 
„bier Monat.“ 

Dennoch kam auch in Rußland zu Saratom vor mehreren Jahren 
eine im Freien ftehende Agave zur Blüthe; fie war aber wie ein Lieb⸗ 


®) Die Blüthen bergen eine Menge von Honig. 
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ling gepflegt worden, allabendlih und Morgens durch einen befonderen 
Dungguß geftärkt. 

Eine Agave albo-cinta Hawooth, Asphodelea, wird als die bei 
weitem ſchönſte ihrer Gattung gepriefen. Ihre impofanten 6 Zoll 
breiten, 2 Fuß langen Blätter, ihre doldenartig überhängenden gelb- 
rothen Blüthen lafjen fie in ihrer Heimath wie in jedem Gewächshaufe 
als ein Prachtgebilde erjcheinen. 

Sehr eigenthümliche, interefjante Notizen giebt der Abbs la Pluche 
über eine chinefifche Aloe, er fagt: „das Herz des Stammes athme 
einen ſtarken Duft aus, der in Indien Calambec genannt werde. Die 
Subftanz gilt fiir werthvoller als Gold. Man benußt fie, um bie 
Kleider der Reichen wie die Zimmer damit zu parflimiren; man 
lann fagen, ſchließt er, daß dies Arom die Stellung eines foftbaren 
Jumels einnimmt, den man wachen läßt.“ 

Wir befommen dadurh den Schlüffel für die Worte Salomos: 
„al feine Kleider riechen nach Aloe“; jedenfalls ift damit diefe chine- 
ſiſche Aloe gemeint, und fo hoch fteht fie im Auf, daß, wenn die In⸗ 
dianer die Abficht haben, dem Teufel zu opfern, damit er fie in Frie- 
den laſſe und ihnen nichts Böſes anthue, fo gefchieht dag durch ganz 
befondere Zeichen der Ehrerbietung; fie beftehen darin, daß fie dem 
bezeichneten Götzen die Ohren mit Näglein, die aus diefer Koftbaren 
Maſſe gemacht find, durchbohren. 

In neuerer Zeit haben die immer mehr aufblühenden Kulturen 
Ulgeriens dem Mutterlande Frankreich viele Pflanzenjchäge zugeführt; 
unter ihnen fteht die Agave obenan, vorzugsweiſe jene, deren Faſern 
alle Arten von den genannten ſtarken Gewebeſtoffen lieferten. ‘Die 
Agave ift in Algier fo eingeblirgert, daß man fie dort in Form von 
Helen zum Schuß der Felder verwendet. Einen unüberfteiglicheren 
Zaun giebt es nicht; denn die diden, mit harten, fpigen Nadeln aus- 
laufenden Blätter Kehren ihre gefriimmten Dornen gegen Jeden, der 
es wagen wollte, diefe Mauer zu überflettern, gleich den fpanifchen 
Reitern halten fie ihn an den Kleidern feft und dringen ihm fchmerz- 
haft, gleich Heinen Dolchen, ins Fleiſch. 

Die in Algerien weitverbreitetfte, dichte Geſtrüppe bildende, ift bie 
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Heine Art, „Chamäropg“ genannt; auf den Streden, die fie einmal 
inne bat, ift fie nicht wieder auszurotten. 

Der Faferftoff, den man aus ihren Blättern zieht, beißt „Crin 

gran Ghaar. vegetal“, Pflanzen-Roßhaar. Es wurde im Anfange feines ins 
duftriellen Auftauchens maflenhaft zur Polfterung von Matragen und 
Möbel verwandt, behielt aber nur kurze Zeit feine Elafticrtät, jo daß 
e8 mit dem echten Roßhaar nicht rivalifiren konnte. Man machte 
auh Papier aus ihren Fafern, e8 war aber grob und jchleht, man 
ift davon zurüdgelommen und verwerthet fie vorzugsweiſe für die 
Marine, zu Zaue, Stride, Segeltud. 

Wunderbarer Weife hat fich aber die Induftrie in Südeuropa 
no lange nicht genügend an die Ausbeute diefer fo werthvollen 
Pflanze gemacht. 

v. eat Der berühmte Botaniker v. Martiuß hat eine Literaturgefchichte 
ms Dambi der „Agave americana* gejchrieben. Sie ift eine Hochgebirgspflanze 
und kommt im natürlihen Zuftande nur in einer Höhe von 7000 bis 
9000 Fuß vor. Die größten Magney-Pflanzungen find daher auf 
dem Plateau von Merico, namentlih in der Nähe größerer Städte 
und vollsreicher Ortfchaften, wie Merico, Puebla 2c., wo der Bebarf 
des Geträntes bedeutender ift. 

Humboldt giebt ein reiches Bild ihrer Vielfeitigfeit und ihres ver- 
Ihiedenen Charakters. So ſchildert er die hochflämmigen Stauden, 
die nicht Gebüfche wie andere gefellichaftlich Lebende Pflanzen bilden, 
jondern einzeln in dürren Ebenen ftehen und dadurch der Tropengegend 
oft einen melandolifchen, ja faft afrifanifchen Typus geben, als ein 
Urbild ernfter Ruhe und Feftigfeit. 

General-fieutenant Jacobi hat fih auh zum Monographen 
diefer hochintereffanten und im ihrer abnormen Bielfeitigfeit immer 
noch zu wenig von ung ausgebeuteten werthvollen Pflanze gemacht. 

Er giebt eine ſehr dankenswerthe fyftematifche Ueberſicht aller 
Agaven und führt 155 Arten auf, die in verfchieden Abtheilungen 
und Unterabtheilungen zerfallen. 

Zu den wunderbarften gehört die Agave filifera; man möchte fie 
den Greis, den Urahn ihres ganzen Stammes nennen. Mit [o8- 
gelöften, an den Stacheln hängenden Oberhautfäden, die den Eindrud 
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grauer, vom Winde zerzaufter langer Haare madhen, ftaunt man 
diefen Stachelfopf als ein Pflanzengebilde feltenfter Art an. 
Das hohe Alter, das die Agave unter Umftänden zu erreichen im 


Stande ift (man fpricht von 1000 Jahren!), ihr riefiger Umfang, ihr ver 


Dealer, oft mit 14,000 Blüthen prangender Blüthenſchaft, ihr Duft, 
ihr vielfaches Sterben nah dem Blühen find von den Poeten aller 
Länder zu den edelſten Gleichnifjen verwerthet worden. 

In den alten Kräuterbüchern von 1687 und 1763 wird Die Aloe 
„Aquilaria agallocha* als Yaradiesbaum aufgeführt. 

Gedenkt man all ihrer vorzüglichen Eigenfchaften, die das ganze 
Geſchlecht Aloe-Agave darbietet, fo möchte mar in der That glauben, 
fie fei dem Menfchen zum Segen aus dem Paradiefe nachgefolgt. 

Wie Humboldt, fo bezeichnet auch Campbell diefe in ernfter 
Ruhe und Würde fi ftets gleichbleibende Staude als „the 
everlasting Aloe.“ 


BC Dee 





Kuffinbung 


Ehaniern. 


Die Palfionsblume. 


I 


„Beh, o weh! Daß ihr nicht fühlen 
Könnet, was wir Blumen fühlen! 


Untefäreibli Hoffen, Sehnen, 


J. Kerner. 


a, wo die Natur in verfchwenderifcher Fülle der Erde ihren 
Blüthenreihthum fpendete, ift die Heimath der Paffiflora. Die 

Wälder von Braftlien, Peru, Virginien zählen fie zu ihrem Lieblings- 
finde, denn wenn auch einige gezwungen wurden, außzuwandern und 
ihre fterngleiche Blüthe der matter fcheinenden nordifhen Sonne zu 
öffnen, fo ift e8 doch nur in ihrer füdlichen Heimath, mo fie al’ ihren 
Zauber entfalten. Dort blühen fie duftreicher, größer, von mannig- 
facherer Farbenfülle umhaudt; dort umfchlingen fie die alten grau= 
bärtigen Rieſenſtämme der Urwälder und Hettern zu ihren Kronen 
empor, nad Luft und Sonne ringend, oder wie duftige Elfen über 
dem Waſſer fchwebend, einen Zweig am jenfeitigen Ufer erfaffend und 
grüne Brüden fir leicht bejchwingte Ephemeren fchlagend ! 

Fa dort, inmitten unfagbarer Größe und Herrlichkeit einer tropi⸗ 
hen Natur, von der Humboldt uns fo viel erzählt, dort blühte „Die 
Glaubensblume* in dem von Gottes mächtiger Hand erbauten 
Niefendome empor, feine Wunder verfündend! 

Im Tempel der Incas war es, daß ihre zarte, duftige Geftalt, 
ihre Eigenthlimlichkeiten die eindringenden Spanier zuerft feflelte und 
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erregte, ob fie gleich mit euer und Schwert in ihrem Durft nad 
Gold Alles zerftörten unter dem ımbeiligen Vorwande, die Religion 
bes Friedens und der Liebe über ale Menſchen außzu- 
breiten! 

In den Fäden gleichen Stämmen, in den Ranken, die die 
Blumen umwinden, in den verjchiedenen wunderſamen Theilen der 
Blume entdedte das gläubige Auge die Dornenkrone, die Geißel, das 
Krenz, den Schwamm, die Nägel und die fünf Wundenmale Chriſti; 
man fand alle Marterwerkzeuge heraus, um dag Leiden Chrifti in 
diefer Blume vergegenmwärtigt zu jehen. 

Nach alten Berichten heißt e8, daß der Anblick dieſes wunder⸗ Die Baffilara 
baren Blumen-Symbols in diefem fernen Lande die Eindringlinge in pofe. 
dem Glauben beftärkte, daß ihre Pläne, das Land zu erobern, durch 
göttliche Macht janctionirt, ja geboten fei. Sie proclamirten diefen 
„blühenden Apoſtel“ zum Xeitftern, der fie infpiriee, und machten 
fo da8 arme unfchuldige Blumenemblem des Glaubens zum verbrede- 
riichen Wegweiſer und Gefährten ihrer mörderifchen Zerſtörungswuth; 
denn mit verboppeltem Eifer verfolgten fie nach diefen angeblich 
„göttlichen Fingerzeige*, der fich ihnen in der Blume geoffenbart, 

Land und Leute in unmenfhlichfter Weife. 

Daß diefe Wunderblume fih auch nur aus gläubiger Quelle Hr erftes 
über Europa verbreiten fonnte, gehört zu ihrem weiteren Nimbus. in Europa, 
Bon einem frommen Spanier wurde fie 1568 dem in der Gefchichte 
der Päpfte als wüthenden Kegerrichter befannten Papſt Pius V. zu- 
gejchiekt mit dem Lobgefange: „daß fie dazu beigetragen, den Eifer 
der Spanier zu erhöhen und die Heiden zu vernichten“. 

In den katholiſchen Rändern ift diefer Tagesftern denn auch heute 
noch mit höchfter Verehrung als die wunderbare Betätigung der Lehre 
pon der Sühne in der heiligen Schrift betrachtet. 

Abgefehen von diefer religiöfen Berfion, behält fie ſtets ala Blüthe 
ihren poetifchen Zauber, und bat, wo und wann man fie fieht, etwas 
Sinniges und Teflelndes. 

Die erfte Erwähnung ihrer Eriftenz finden wir in dem alten Ihe ee 
botanischen Werte non Dietrichs, Straßburg 1737. Auch er in betanifeher 
macht darauf aufmerffam, daß fie das Leiden Chrifti abbilde. Sie e 
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zeige in den Stempeln die ſchwarzen Nägel, in den Staubfäben die 
Hämmer ımd in den Fafern ringsum die Dornenkrone und die 
blutroth gefärbten Stacheln. Linns brachte fie in die XVI. Klaſſe 
II. Ordnung. 

Nach meiteren literarifchsbotanifchen Angaben erfahren wir, daß 
im 16. Jahrhundert kaum zwei Arten der Paflifloren von den 
Reifenden ihrer Früchte wegen beachtet wurden, und da fie dem 
Granatapfel ähnlih waren, „Heine Granatäpfel” genannt murden. 


—SE Im 17. Jahrhundert lernte man fünf Arten von Paſſionsblumen in 


ver Half 


den Treibgärten kennen und gab ihnen das „symbol mystice“ als 
Geleitſchein. 

Das 18. Jahrhundert aber, das allen Pflanzenſchätzen günſtig, 
brachte uns ſchon 24 neue Arten, von denen Charles Plumier (pöre) 
allein acht einführte. Mit dem 19. Jahrhundert aber, daß ber 
Pflanzenwelt fernfter Zonen Thor und Thür geöffnet hat, ift die Zahl 
der eingeführten und gelannten Sorten auf 150 geftiegen. 

Sie follen fih nah Milne, Fulham und Anderen zu wirklichen 
Hybriden eignen, fo daß fie in's Schrankenlofe der Formen und 
Farben ſchweifen können, mehr, als e8 den Winfchen der echten Lieb- 
haber diefer duftigen Blüthen entſpricht. 

Als fruchttragende Pflanze ift fie menig verbreitet, felbft in 
England nicht, wiewohl fie e8 ihrer fchönen Frucht wegen fehr ver- 
diente. 

Der belgiſche Senator Bioley hat fich feit den vierziger Jahren 
mit Erfolg auf diefe Kultur gelegt. 

Auf feinem Landfig Hombret unfern Verviers ſah man zmei 
Treibhäufer, wo die Kultur der Passiflora edulis und Passiflors 
incarnata mit höchfter Sorge fi vollzog, mo auch aus diefer beiden 
Befruchtung die ſchönſten Früchte reiften. Sie fehen emer großen 
roth-blauen Pflaume ähnlich, überaus faftig, ähneln fie im Geſchmack 
der Himbeere, der Pfirfih, und es giebt auch folcdhe, die das Aroma 
der Ananas haben. 

Diefe Arten kamen zuerft nach Portugal und 1816 nad Eng 
land, doch find fie immer eine Seltenheit geblieben. Ihre Einführung 
verdankte man dem Mr. E. Bochm; es erhob fich über den Werth 
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ihres Geſchmackes ein Streit; uneingedenk der Sentenz: „De gustibus 
non est disputandum* erflärte Sins ihre Frucht für die befte aller 
Paififloren, aber im Durchſchnitt erwies fie fich für den englifchen 
Gaumen zu fade, beſonders wenn fie ganz frifch ift, fie gewinnt bes 
deutend an Aroma, wenn fie nicht vom Baum weg gegefien wird, 
fondern einige Zeit liegt. 

In England fanden fi) indeß doch verfchiedene Leute, die der 56 Die 
feltenen Frucht ihre Intereſſe zumwandten, vor Allen war es die Frag 
Gräfin Bandes in Buyeswater, welche diefe Bafflfloren im Großen mb 

2 Frankreich. 
kultivirte. 

Die Passiflora maliformis iſt unter dem Namen „la Calebasse 
douce des Indes Occidentales* in Frankreich bekannt. 

Sie hat eine blausmweiße, fehr ephemere Blume, ihre Frucht gleicht 
einem gelben Apfel und ift in Amerika eine ſehr beliebte Deffert- 

—rucht. 

Der Biſchof Durham kultivirte dieſe mit vielem Erfolge in 
Orfordſhire und erhielt auch excellente Früchte von ihr. Eine andere 
Art mit ſehr erfriſchender, wie ein Entenei großer Frucht, ſüßſäuerlich 
und überaus ſaftreich, heißt „pomme de Liane“ oder Waſſer⸗ 
Citrone, 

Man zählt auch medicinifch werthvolle Pflanzen zu diefem Ge⸗ Die Baffiinre 
fchleht. So dient die Wurzel der Passiflora normalis aus Veracruz 
mit rofinenartiger Frucht in den Apotheken als Antidot gewiſſer Gifte 
und als diurstique. 

Eine noch eigenthlimlichere Eigenfchaft befigt die Passiflora 
quadrangularis americana, die in Warmbäufern jehr gefannt ift und 
oft „la grenadille vineuse* genannt wird. Sabine bejchreibt fie jehr 
genau, ihre Früchte haben ſechs Zoll im Durchmeſſer, 15 Zoll im 
Umfange; grünlich gelb von außen, haben fie ein purpurfarbenes 
Fleiſch und einen gleich der Ananas erfrifchenden Saft. 

Der Dekoct der Wurzel aber tödtet die Hunde in 40 Minuten; 
wie vom Schlagfluß getroffen fallen fie um. Hühner werden epileptifch, 
Eidechfen verfallen in Starrheit, nad) drei Jahren ift die Wurzel un- 
ſchädlich. 
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Bon den Baffifloren, die Früchte tragen, ift bei uns felbftver- 


ftändlich wenig die Rede, ja dem größeren Publikum ift e8 fremd, daß 
s fie folcde überhaupt zu Tage fördern; jelbft die Kultur der Passiflora 


coerulea, die härtefte, die wir kennen und die im Stande ift, die 
niedrige Temperatur unferer Winter zu ertragen, will doch mehrere 
Jahre gepflegt und gewartet fein, ehe fie blüht. Wie fie in Allem 
fi) ala etwas Ungewöhnliches charakterifirt, fo auch in ihrem Leben 
und Sterben. Nur 24 Stunden lang blüht jede einzelne Blume an 
der Baffionspflanze, dann fließt fih ihr Kelch; aber immer neue 
und neue Blüthen dringen hervor, und eine begräbt in ihrer ephemeren 
Erfheinung die andere. Ohne die Stüte eined Stabes ranft die 
Paffiflora nicht empor, — finnige Dichter haben fte nach diefer Seite 
hin in Gleichniffe verwebt und gemeint, daß, wie fie ohne Stab nicht 
zur Höhe gelangen könne, jo könne auch der Menjch nur in dem Ge- 
danken an Gott zur Unfterblichfeit emporranten! 

Wie einft in Touloufe, fo befaß auch Deutfchland einen ge⸗ 
frönten Blumenorden der fogenannten „Pegniger Hirten: 
gefellfhaft“. Diefer Orden wurde von Georg Philipp Harsdorfer 
und Johann Klai im Jahre 1644 zur Beförderung der Reinheit der 
deutſchen Sprache, vorzäglih in der „Reimkunſt“, geftiftet und 
Anfangs wie ein Seminarium betrachtet, aus welchem der von Caspar 
von Teutleben begründete Palmorden oder die fruhtbringende 
Geſellſchaft die Mitglieder wählen konnte. Sie artete aber in 
flache, füßliche Spielereien aus, und erft bei ihrem 150jäbrigen 
Jubiläum kam wieder mehr Ernft hinein. Der Rath zu Nürnberg 
räumte der Gefellihaft ein Stud Wald ein, das fie zu einem Irr⸗ 
garten geftalteten, wo ihre Feſte waren. 

Jedes Mitglied befam einen Drdensnamen, d. b. den einer 
Blume, ald Symbol, da8 Sinnbild des Ordens felbft aber war 
eine Baffions blume. 

Dingelftedt hat diefe Blume in finniger Weife mit dem Dichter⸗ 
herzen verglichen und fie alſo charakterifirt: 

„Da fteht fie fern von froher Schaar, 
Sid felbft mit ftiller Duldung tragend, 
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Die Schönen Augen niederfchlagend 
Und aufgelöft das grüne Haar. 

O, Paffiflora, ſchönes Bild, 

Wie gleicheft du dem Dichterherzen, 
Aus deffen liederreichen Schmerzen 
Der fremden Menſchen Freude quillt!” 


ar 


453 


| 


das . 
Geranium und Pelargonium. 


Jeber Athemzug ein Klang.” 
Geibel. 


as alte wohlriechende Geranium, wie man es vor fünfzig Jahren 

kannte, iſt heute faſt verſchwunden, die Jugend kennt es kaum, 
am Kellerfenſter und an dem Manſardenfenſter der Nätherin, da fieht 
man es noch bin und wieder im duftig friſchen Grin, feine gefiederten 
Blätter breitend. Die Heine rofenrothe Blume war ſtets unbeachtet, 
nur das Blatt hatte Geltung, und zwar große Geltung! 

Die deutfchen Dichter bezeichneten e8 als Symbol eines ftillen, 
anfpruchslofen Daſeins, einer tiefen Innerlichkeit, Die nicht durch 
äußeren Prunk das Herz anzuloden, fondern nur die gleichgeftinmte 
Seele mit geiftigem Zauber zu feffeln jucht. 

Goethe fagt vom Geranium im Gegenfag zu duftlofen Blumen: 

„Prangt mit den Farben Auroras, Ranunkeln, Tulpen und Aftern, 

Hier ift ein grünes Blatt, das euch an Düfte befchämt.” 

Das Geranium, von Geranos abgeleitet, wurde von den alten 
Griehen jo benannt, da die Pflanzen diefes Gefchlechts eine Lange, 
fchnabelartige Frucht nach der Blüthe entwidelten, die einem Stord- 
ſchnabel nicht unähnlich fah; eben fo wurde im PBelargonium der 
Kranichſchnabel gelennzeichnet. 
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Sie galten faft alle für Wundkräuter und wurden, da fie fich 
überall wild wachjend fanden, als ſolche vom Volle beachtet. 

Der zuerft das Eingangs befprochene wohlriechende Geranium 
nad) Europa gebracht, oder es als ſolches kultivirt hat, haben wir 
nicht auffinden Können. 

Bir erfahren nur aus alten Berichten, daß in Rom ein Spiel 


unter den jungen Leuten Mode war, in welchem das Geraniumblatt * 


ein Hauptrolle ſpielte. 

Man engagirte ſich in den erſten Lenztagen zu einer Art Wette, 
ein Scherz, der den Namen „Far il verde“ führte, 

Gewöhnlich wird dieſer Accord zwifchen zwei fich nicht ganz gleich- 
gültigen Perfönlichleiten abgefchloffen. Man beftimmt die Dauer und 
die Strafe des Bruchs; denn der Berlauf des Spiels ift derart, daß 
jeder daran zu denken hat, in jedem Augenblid zu Haufe oder auf der 
Straße, wo er von dem Partner betroffen werden kann, ein frifches 
Geraniumblatt bei fih zu tragen, das er jeden Moment zu zeigen 
bereit jein muß, fo wie der andere es verlangt. 

Hauptbedingung war auch, daß das Blatt ſtets friſch fein mußte, 
denn wenn der eine fragt: avede il verde? und fordert fatte vedere 
il verde, fo mußte der Gefragte fein Geraniumblatt zeigen und zum 
Beichen der Frifche es an die weiße Wand ftreichen, daß fich der grüne 
Saft marlirte. 


War das Blatt vergeffen oder vertrodnet, fo mußte die bedungene 


Strafe gegeben werben. 

Der Spielende hatte die Prärogative, in die Stube des mit ihm 
Spielenden einzubringen, fein grünes Blatt zu zeigen und von ihm 
Dafjelbe zu verlangen. 

Das Spiel währte oft Wochen lang und mar natürlich mehr 
unter den Vornehmen, als unter dem Bolle Sitte geweſen. Oft 
haben ſich an biefen Scherzen Berlobungen gefnüpft, und die Mädchen 
waren überhaupt gehalten, nie ohne Einwilligung ber Eltern in ein 
derartiged Spiel fich einzulaffen, da es einen intimeren Verkehr invol- 
virte. Die Strafe beftand je nachdem in einem Geſchenk, einem Kuß, 
Sonnett oder Eonfetti. 

Unter dem Namen „Grünblatt* kam vor vielleicht vierzig big 


Das 
il verde 
Römer. 


Betanifce 
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fünfzig Jahren das Spiel aus Ftalien zu uns berüber, doch bethei- 
figte fi) bei diefem vorzugsweife die Schuljugend, es war auch 
nicht gerade ein Geraniumblatt dazu nötbhig, jedes andere that e8 aud, 
und das Spiel verlief ftet3 ganz harmlos. 

Seit jenen Tagen ift eine andere Aera über das Geranium und 
Pelargonium gelommen; es wäre fein Wunder, wenn es, fein Souft 
und Jet betrachtend, fich felbft wie außgetaufcht erfchiene. 

Pelargonium nannte L'Horitier diefe an Arten fo reiche Pflanzen: 


und Berviel- gattung in der Familie der Geraniaceen, die faft ſämmtlich am Cap 
oc Hanse. der guten Hoffnung und nur zum kleinſten Theile in Neuholland ein- 


Ans der 


heimisch find, und von Linnoͤ zur Gattung der Storchichnäbel gerechnet 
wurden, er rangirte das Pelargonium in die XVI. Klaſſe III. Ordnung, 
das Geranium in die V. Ordnung, jetzt rangiren alle Geraniaceen 
zur X. Klaſſe des Linné'ſchen Syſtems. 

Man experimentirte mit dieſer Pflanzengruppe ſo viel man nur 
konnte, ſie machte in Europa eine Kulturgeſchichte in ſich durch. 

Wenn man heut zu Tage ihre Mannigfaltigkeit in Form und 
Größe der Blätter und der Schönheit der Blüthen betrachtet, ſo kann 
man kaum die Aehnlichkeit mit der Urform herauserkennen. 

Das Aufſehen, das die Pelargonien von circa 40 Jahren unter 
den Florblumen machten, war ganz abnorm. 

Von 1828 bis 1835 ſtanden ſie faſt als Alleinherrſcher da und 
machten fich in Gärten ſo breit, daß andere Blumen darunter litten, 
man hatten nur die eine durchgreifende Entſchuldigung dafiir: „fie 
waren Mode!“ 

Indeß, auch ihre Stunde fchlug, ein Rüdfchlag trat ein; aber fie 
hatten bereit3 fo feften Fuß gefaßt und fich in ihrer Vervielfältigung 
auch fo eraltirte Freunde erworben, daß fie nach einigen Jahren 
wieder in voller Macht auftraten, und dieje auch biß heute behaupten, 
wie die Blumenausftellungen e8 uns alljährlich beweifen. 

Es haben fich fomit im Lauf der Jahre ihre verjchiedenen Formen 
und Arten auf 2000 erhöht. 

Zur befferen Ueberfiht wurden fie in Unterabtheilungen und zum 


der Gerawien Theil zu jelbfiftändigen Gefchlechtern herangebildet; es entftand aus 


wird ein Adel 


gebilbet. 


ber Demokratie ein echter Adel, der nun den Borrang genoß. 
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Der ſchon genannte Botaniker L'Horitier brachte zuerft die Tren- 
nung der ſüdafrikaniſchen flrauchartigen Geranien ıumter dem 
Namen Pelargonien in Borfchlag; er fand, daß alle dieſe dadurch 
üibereinftimmten, daß von den 10 Staubfäden, die bei den Geranien 
vorhanden find, hier drei Feine fruchtbaren Staubbeutel hatten. 

Später trennte er auch die Geranien der nördlich gemäßigten 
Bone, welche fünf fruchtbare und fünf unfruchtbare Staubgefäße be» 
figen, und ſich außerdem duch den Habitus des Erodium (Reiher- 
fchnabel) außzeichneten. 

Was jest in den Gärten und in Töopfen fih in fo großartig 
ihöner Blüthe zeigt, gehört zu dem genus Pelargonium, wird aber 
hier oft Geranium genannt, während man in England zum heil 
die Pelargonien zonaler Gruppe darunter verftanden haben will 
und die übrigen furzweg Geranien nennt. 

Pelargonium-zonale heißt er wegen des dunkeln Ringes oder der 
Zone, die fich Freisförmig in den Blättern marfirt; wo diefe Zeichnung 
bejonder8 bervortritt, nennt der Engländer fie Horsesnoe (Hufeifen- 
Geranium). 

Dieſe Zone ſieht man jetzt in roth, braun, gelb, dunkel— 
grün, weiß ⁊xxc. auf den grünen Blättern ſich hervorheben und her⸗ 
umziehen. 

Der Gärtner erperimentirt ohne Tigel und Netorten und reuffirt 
oft in ganz wunderbarer Weife — aber Fleiß und Ausdauer müſſen 
auch feine — wie des Chemiker Gefährten fein. _ 

Die Heineren Phantafte-Pelargonien find auch viel beliebte Pflane Sie 
zen, und hat der Garteninfpeftor des Prinzen Napoleon, Herr Duval, gelargonim. 
ber feine Billa Odier überwacht, zwei derartige mit gefledten Blättern 
gebildet, deren lange Blitthbendauer ihnen den Beinamen „semper- 
florens“ eingetragen. Außer der zonalen Gruppe unterjcheidet man 
noch vier andere: „großblumige, Phantafie-, gefledte oder 
Dpdier’fche und Diadem-Pelargonien.“ 

Die Kreuzungen, die aus allen Gruppen gemacht wurden, haben 
ein Durcheinander der Namen herbeigeführt, daß füch oft nicht nur 
der Laie in einem Labyrinth befindet, fondern auch der Kenner. 

Herr Duval in Ddier hat begreiflicher Weife auch andere Sorten 
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gezogen, ebenfo haben andere Gärtner auch Vorzügliches darin ge- 
leiftet, und fo kommt es jetzt häufig vor, daß man Alles zuſammen 
wirft und alle in Frankreich gezüchteten Sorten ald „Odier’fche“ 
in den Handel bringt; man fchließt nur die fcharlachrothen Pelar⸗ 
gonien auß, 
—— Den Odier'ſchen ſteht der Begriff „engliſche Pelargonien“ 
gegenüber, unter dieſen Namen begreift man die ſchönen großblumi⸗ 
gen, die ſich durch wunderbare Zeichnungen der Blüthen bemerkbar 
machen, ihre Namen find mafjenhaft! 
be Errers Daß über unferen Heinen, aller Orten wild anzutreffenden 
Trattinits „Storchſchnabel“ hinweg Südafrika und dieſe in der That ent- 
züdenden Florblumen gejpendet hat und noch fpendet, da immer wies 
der neue, echte Pelargonien in ımjeren Gärten auftauchen, verdanfen 
ı wir nicht nur den Afrika⸗Reiſenden, fondern der Reihe von Kupfer⸗ 
werlen, die Andrew, de Swert und Trattinick lieferten. 

Diefe trugen fo wefentlich zu ihrer Verbreitung bei, indem fie 
die Luft nach dem Beſih in der Bruft des Beſchauers und Liebhabers 
weckten. 

Der Gärtner aber erkaunte, daß ihm hier ein weites Feld geöffnet, 
daß die Blume zu allen Arten der Veränderung in Farbe und Form 
ſich gefällig zeigte und zu einem Leben der Demi⸗monde in der Leicht⸗ 
fertigkeit ihrer Kreuzungen hinneigte; das reizte ihn, und das Reſultat 
der Probe war, daß ihm auf dieſem Wege eine reiche, vielſeitige Gene⸗ 
ration entſtand, die freilich nur im Glashauſe den Winter bei uns 
überdauert. 

‚gi In ihrem Baterlande werden die Geranien auch medicinijch ver⸗ 
Bewerbung. werthet, fie dienen bei Druſenverhärtungen als erweichende Umfchläge 
und zählen zu den eine reizende Eigenjchaft habenden Kräutern. 

Auch fehmeichelt das Pflänzchen dem Nafengourmand; denn bie 
getrodneten Blätter des baljamijch duftenden „Pelargonium radula“, 
befien eine Spielart die Gärtner „Pelargonium roseum* nennen, weil 
e8 fehr angenehm nach Rojen riecht, werden von den Tabadafabrilan- 
ten flatt des Rofenöls dem Schnupftabad beigemifcht, um ihn für die 
Nafe angenehm zu parfumiren. 

Unter unferen einheimiſch wilden, geruchlojen Geraniaceen, die 
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überall in Wäldern und auf Feldern wachſen, finden ſich auch foldhe, 
die der Volksmund zu den Wundkräutern zählt, und die vom Land⸗ 
volk gebraucht werben. 

Das Erodium cicutarium, „ſchierlingsblättriger Reiherſchnabel“, 
ift befonders in Schonen im Gebrauch; der gemeine Mann trägt das 
Kraut bei fich, weil er glaubt, daß das kalte Fieber dndurch vergehe. 

So dient das Geranium in feiner Vielfeitigfeit dem Schönen wie 
dem Nütlichen. 
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Entwidlung. 


Die Juchſia. 
>> 


„Dir gab in beiner Bluthenſchöne 
Das Bolt den Namen „Shrifus-Thräne”“. 
M. v. Strang. 


ie Fuchſia ift für ung ein Blumenkind neuerer Zeit, und ihre 
Geſchichte beſchränkt ſich auf ihre Einführung, botanifche Ent» 
widlung und ein Heine Curiofum in derſelben. 

Die graziöfe Staude hat ſich aber im Laufe weniger Jahrzehnte 
fo fehr das Bürgerrecht bei uns erworben, daß mir fie als eine 
beimifche betrachten würden, wenn nicht der Winter fie in die fehügen- 
den Räume bineintriebe und uns dadurch fagte, daß fie eine Emi- 
grantin jildliher Zone ift. 

Der Botaniker Plumier, welcher in Folge der Aufforderung des 
Leibarztes Ludwig XV. von Frankreich Südamerika bereifte, um gründ⸗ 
liche Studien über den Yieberrindenbaum „Chincona Condaminea* zu 
machen, fand fie in den Wäldern Peru's. Dort umfchlang fie reben- 
artig, bis zur Laubkrone emporkletternd, die gigantifchen Stämme, fie 
mit ihren tiefrothen Blüthenglocken überjchitttend. 

Bol Entzüden ſah Plumier dieſes Blüthenwunder und brachte 
es 1764 nad Frankreich, e8 zu Ehren des als Botaniker und Medi- 
ciner befannten Dr. Fuchs, Fuchſia nennend. 

Man rangirte fie in die VIII. Klaſſe I. Ordnung und war hoch 
erfreut, als auch Ehilt, Mexico und Guatimala nah und nad die 
verſchiedenſten Arten lieferten. 

Sie wuchſen in ihrer Heimath auf höheren Gebirgen an fchattigen, 
feuchten Orten als Unterholz in den Wäldern, wie Schlingpflanzen 
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hoch emporfletternd, das tiefe Grin der Baumkronen mit ihrer Purpur⸗ 
blüthe durchleuchtend. 

Einmal auf der Fährte diefes Pflanzenkindes, fand der Botaniker 
Miers die Fuchsia radicans in Peru in einer Höhe von 3000 Fuß. 
Die Fuchsia cordifolia wurde von Hartweg in Guatimala 6000 Fuß 
und Fuchsis splendens 9000 Fuß hoch über dem Meere gefunden. 

Nördlich von Lima, in den Wäldern von Cinchas entdedten Ruiz 
und Pavon, die Autoren der „Flora Peruviana“ die Fuchsia corymbi- 
flora. Auch Linden fand mehrere Arten, unter denen er die Fuchsia 
spectabilis al die Königin der Fuchſien bezeichnet; fie war zuerft 
von W. Lobb in den Anden von Cuenga in fchattigen Waldungen 
entdeckt worden. 

Der in den legten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts erwachte 
Forſchungseifer trieb die Gelehrten hinaus in eine neue Welt, und fo 
brachte Jeder die Bflanzenfchäge fernfter Zonen zum heimiſchen Strand. 

Die Fuchſia Species wurden durch Brafilien, St. Domingo, Neu⸗ 
granada, Columbien und vor allen duch Neufeeland bereichert; 
alle diefe Länder fteuerten zu dem reichen Contingent, das wir jebt in 
diefer beliebten Staude befigen, bei. 

Biele der verjchiedenen Arten gingen anfänglich ein, [fie traten 
auch nur ſehr allmählig auf, und wenn auch ihre Einführung im 
18. Jahrhundert ftattfand, jo gelangte fie doch erft im 19. Jahrhundert: 
bei uns zur Entwidlung. Viele der verjchiedenen Arten erfchienen 
erft in den dreißiger und vierziger Jahren, einige noch viel jpäter. 

1830 Yultivirte man eine fehr Kleine Zahl mit Heinen Blättern 
und Kleinen Blüthen, ſie wurden durch die größeren mericanifchen Arten 
verdrängt, vorzugsweiſe dur) F. macrostamma, globosa und der 
Heinen Mycrophylla. Seit diefes Trifolium bei und Wurzel faßte, 
fingen die Gärtner ihre Copulationen an, hunderte von Pinfel wurden 
thätig, um den Blüthenftaub der einen Blüthe auf die andere zu 
tragen, die Hybriden und Varietäten erregten das lebhafteſte Intereffe. 
1837 fteigerte fich daflelbe bei uns durch die Einführung der Fuchsia 
fulgens und corymbiflora. Die Paſſion für die fi immer reicher 
entwidelnde Pflanze ergriff num, wie jeder neue Modejchwindel, alle 
Gemüther! Die englifhen Handelsgärtner waren zuerft in den Befig 
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ber beiden legten Arten gelangt und begriffen den großen Bortheil, 
der ihnen aus der Verbindung diefer mit den älteren Arten erwachien 
muſſe, und erft, als fie ihren reichen Gewinn gefichert und Samen 
gewonnen hatten, gaben fie den continentalen Gärtnereien Ableger 
davon. Später machten ihnen die Franzojen Concurrenz; Fuchfien, 
die die Namen „Rapoleon, Scaramoınhe, Esmeralda zc.” trugen, 
machten bei ihrem erften Erſcheinen 1846 große Senfation. 
Der Dider Bisher hatte man mm ein ftrauchartiges Blüthenkind gezogen, 
eis uhr nun regte fich der. Wunſch, es als Bäumchen zu geftalten. 
ume, Man batte das Borbild an verfchiedenen anderen ſtrauchartigen 
Sewächfen, die man zu Kronenbäumden geformt hatte, wie man es 
an Orangen, Lorbeer: und Sranatbäumen noch heute fieht. 

Die Ausführung diefer Idee übernahm ein Fuchfia⸗Enthuſiaſt. 

Herr de Brayn in Mecdeln, ein Bäder von Tach, befchloß, 
fobald die Fuchſia, zumal die F. globosa, befannt und allgemeiner 
wurde, fie zu Kronenbäumchen von möglihft großer Eleganz zu er⸗ 
ziehen. Es gelang ihm weit über feine Erwartung; die forgfältig ge⸗ 
pflegten Stauden hatten 3 Metres Höhe und ihre Krone 80 En. 
Durchmeſſer. Die Menſchen blieben Sonntags vor jenen drei Fuchfia⸗ 
bäumdhen ftehen. Große Sorgfalt hatte dazu gehört, nun trugen fie 
hunderte von Blüthen, erhielten auf der Ausftellung den Preis und 
wurden als der fchönfte Schmuck für Saal, Treibhaus und Garten gerühmt. 

Das Ausftellungs-Comitö, eben fo ergriffen wie das Publikum 
von dieſen graziöſen Bäumchen, begab ſich zu Herrn de Brayn, der 
ihm mit Bergnügen feinen Garten zeigte, wo fich netto 100 Stüd 
derartig gezogene Zuchfien vorfanden. 

Bei jedem anderen Gärtner hätte man „embarras du choix“ ge= 
habt, Herr de Brayn aber erflärte: „es müflen alle 100 Bäume 
genommen werben oder Feiner“. 

Nah Stunden der Zortur für das Comits, in welchen daſſelbe 
feine Ueberredungskunſt erjchöpfte, zeigte e8 fih, daß er in diefem 
Punkte umbeftegbar fei. 

Herr de Brayn war überhaupt Fein einfaher Bäder, er war 
fogar mehr als Herr Reboul in Nimes, defien Adrefie „A Monsieur 
Reboul, podte et boulanger“ lautete, dem Fuchſia⸗Manne gegenüber 
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war fie viel zu einfach, denn Herr de Brayn hatte Anfpruch auf die 
Zitulatr: „Bildhauer, Gärtner md Bäder“ zu Malins. 
Die Bezeichnung „Bäder“ hätte aber auch genügt, den Aoreffaten 
beraugzufinden, da er jedenfall8 zuerft Bäder, dann Bild hauer 
und par-dessus le marché „Gärtner“ war. 

Aber er war ein Driginal, und da man zu allen Zeiten für 
derartige Perfönlichkeiten, die heut zu Tage immer jeltener werden, 
ein Intereſſe hat, fo lebt auch Herren de Brayn's Biographie in der 
Gefchichte der Fuchſien für ewige Zeiten fort, und wird ſtets dazu 
dienen, den Xefer beim Anblid eines derartigen Bäumchens an den 
Begründer derfelben in humoriftifcher Weife zu gemahnen. 

Die Liebe zur Skulptur ergriff ihn eines Tages, als er Confect 
fir St. Nicolas (Weihnachten) formte. 

Bei den Zuderftatuetten fam er auf die Brummenflatuen und durch 
diefe auf die Hydraulif, die ihn darliber nachdenken ließ, wie man 
Pflanzen am beften bewäflern könnte. Das Wafler war durchgreifen- 
ber als Alles, es machte ihn zum Gärtner, wie die Liebe aus dem 
Schmiedegejellen Quentin Meſſis einen ausgezeichneten Maler machte. 

Das Comité hatte es aljo mit einem durchaus ungewöhnlichen 
Manne zu thun, ahnte indeß immer noch nicht, welches Motiv ihn 
zurüdhielt, ihm einige feiner ſchlanken Bäumchen zu verlaufen. 

Da erinnerte fi) einer der Herren, daß Alexander Dumas von 
feiner Bifite bei dem Bäder und Poeten Reboul in Nimes fagt: „er 
wiffe nicht, ob der poetifche Bäder ihm von Poeſie oder Mehl, Ala- 
dentie oder Agrikultur, Publikation oder Ernte gefprochen babe.” Um 
nun einen legten Stoß auf feine unerjchütterliche Weigerung zu machen und 
zum endlichen Ziel zu kommen, fingen fie von Mehl an zu [prechen, was ihn 
auf fein Terrain bringen und als wahren Bäder echauffiren mußte. 

Es geſchah in der That, die zurückgehaltene Boefie machte ſich endlich 
Luft, nicht in einem Heldengedicht, fondern in einem religiöfen Bekenntniß. 

Die Poefie unſeres Bäcker⸗Gärtners bafirte in einer religidfen 
Schwärmerei. Er wollte die Fuchfien nicht verlaufen, weil der größte 
und fchönfte der Bäume ihn das Bild des Herrn Chriſtus perfonifi- 
cirte, die nächftfolgenden beiden waren St. Baul und St. Peter, dann 
famen die zehn anderen Apoftel, die übrigen 80 Stück waren die 
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Juden, die er fih eben fo wenig zu verlaufen erlaubte, da er dem 
religiöfen Geſammtbilde nicht den biftorifchen Hintergrund, auf dem 
es ruhte, rauben wollte Im Geifte diefes eigenthiimlichen Mannes 
formten ſich die Pflanzen zu einem vollftändig zufammenhängenden 
großen Ganzen, das man unter feinen Umftänden zerreißen noch vers 
Heinern dürfe. Das Eomits erhielt nur zwei Fuchfienbäume aus dem 
Garten feines Nachbars, die er allerdings auch gepflegt und erzogen, aber 
wie ex felbft eingeftand, ohne alle religiöfe noch fonftige myſtiſche Idee. 

Die Baumkultur der Fuchſien hatte damit feften Fuß gefaßt und 
entroidelte fi nun in rapider Weife weiter. Eine weißblühende 
F. corymbiflora alba, vom Gärtner Salter in Hammerfmith unfern 
London gezogen, wurde 1849 zuerft ausgeftellt, wo fie großes Aufjehen 
in der Gartenwelt machte. Die langen weißen herabhängenden Blüthen 
feffelten alle Welt. Im October erfchien in Mecheln auf der Aus⸗ 
ftellung ein folches Eremplar von 25 Fuß Höhe, mit großer Kunft 
en girandoles gezogen. Dieſe Barietät mit ihren weißen, herabhän- 
genden Gloden machte den größten Effect, umd Alles brannte darauf, 
fih fiir hohe Summen Ableger zu verichaffen. Der Chevalier Kniff 
von Waelhem, ein berühmter Blumenfreund Belgiens, hatte fie als⸗ 
bald in feinem Treibhaus. 

In England fam man in Aufruhr, und Parton hatte nicht Worte 
genug, dieſes Produft des Herrn Salter zu feiern. Jetzt ift fie in 
60 big 70 verfchiedenen Arten zu finden. 

Bei dem fortgefegten Intereffe, das Kenner und Laien diejer 
Blume widmeten, und dem ‘Drange, fie immer vielfeitiger fich geftalten 
zu jehen, zwang man fie, fich immer weiter untereinander zu ver- 
mäblen; daher ftammen die Maſſen der Hybriden, die, wieder fich 
vermählend, immer neue Formen und Yarben brachten. Den wahren 
Typus zu entdeden ift heut zu Tage faum mehr möglih; hunderte 
von Arten und Abarten ziehen den Kenner wie den Laien in ein 
Labyrinth, aus welchem er fich fchwer herausfindet. 

Man hat die Fuchſien jeßt in vier verjchiedene Gruppen 
getheilt, unter denen die dritte die beliebtefte und am meiften ge- 
pflegte ift, in dieſer befindet fih auch die ihrer Zeit fo viel Auf- 
ſehen machende herrliche Art der „Prinzeffin von Preußen“. 
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Eigenthümlich ift, daß gerade die Flora von Neufeeland mit das 
reichfte Fuchſia⸗Contingent geftellt hat. 

Iſabeau berichtet in feinem „Jardinier de tout le monde“, wie 
ein Öärtner von England aus nad Neufeeland emigrirte und feine 
wohl gepflegte F. globosa mit hinüber nahm, dort gedieh ſie fo vor- 
züglich, daß fi) aus dem grünen Samenkopf der abgeblühten Blume 
Früchte gleich Kirfchen entwidelten. Da der Arzt der Colonie die 
neue Frucht unterfuchte und fie unſchädlich und wohlſchmeckend fand, 
betrieb man ihre Kultur und verkauft gegenwärtig die Fuchſia— 
Kirche pfundmeife auf den Märkten von Neufeeland. 


Die Möglichkeit, ähnliche Früchte im Süden Europa’8 zu erzielen, | 


fobald man die Staude in die freie Erde bringt, Tiegt ſehr nahe; ob 
man jeit diefer Erfahrung in Italien, Südfrankreich "oder Spanien 
den Verſuch damit gemacht hat, willen wir nicht, jedenfall® aber 
würden biefe Gegenden fich jo gut wie Algier dazu eignen. 

In Deutjchland haben Dender in Coblenz, Schiile in Hohenheim 
bei Stuttgart und einige Andere fich als FZuchfia-Züchter berühmt ge- 
macht. Erft im Fahre 1840 begann die Glanzperiode der Fuchſien in 
Berlin, wo man es in der Kultur der Fuchſia⸗Bäumchen zu großer 
Bolllommenheit brachte. Die königlihen Gärten von Sansſouci, 
Charlottenhof und andere legten ein blühend Zeugniß davon ab, wie 
fehr man mit dem Bäder-Gärtner von Mecheln rivalifirt hatte; in 
leinem fehlte der Schmud diefer Blumen-Apoftel. 

Zum Schluß müflen wir bemerken, daß der fromme Dann von 
Mecheln doch auch hier Geiftesverwandte gefunden hat, denn die 
Staude bat in der Mark den Namen „Ehriftusthräne“ (Fuchsia 
coccinea) bekommen. 

Aus der Reihe ber koſtbaren Pflanzen herausgetreten, ift fie zum 
Bolksliebling erhoben und jo populär geworden, daß man fie felbit 
in Scherben am Fenfter der Bauerhäufer ſieht, den Leuten jo recht 
nahe vor die Augen geftellt, Ta fie zu dem Namen, der die ſchweren, 
tropfenartigen Knospen und Blüthen als die blutigen Thränen bes 


Herrn bezeichnet, 
Vox populi, vox Dei! 


—— 


Die dJuchſia 
Deutſchland. 
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STemperatur-Berhältniffe für die Orchideen. 


Höhe 12—13000 Luf. 
Mittlere Temperatur 4944 Celsius, 
Epidendron frigidum. 


Höhe 11— 12000 Kuf. 
Mittlere Temperatur 79 78. 
Restepia parviflora. 
— maculatae. 
Masdevallia affinis. 
— poliantha. 
Epidendrum chioneum. 


Höhe 10—11000 Auf. 
Mittlere Temperatur 9944. 
Zemp. inferieure 0° 00. 
Epidendrum tolimense. 

— fimbriatum. 

— refractum. 
Odontoglossum densiflorum. 
Pachyphyllum crystallium. 
Telipogon angustifolias. 
Pleurothallis aurea. 

— Lindenii. 

— intricata. 

Dialissa pulchella. 
Masdevallia tubulosa. 
— candata. 

— affinis. 


Höhe I—10000 Fuß. 
Mittlere Temperatur 11911 C. 

Pleurothallis auree. 

— intricata. 

— roseopunctate. 
Stellis? triura. 

— sesquipedalis. 
Masdevallia caudata. 

— affınis. 

— coscines, 
Epidendrum tolimense. 
— carneum. 

— flavidum. 


Evelyna furfuracea. 

— bractescens. 

— lupulina. 
Odontoglossum dipterum. 
— divaricatam. 
Pachynphylium cerystallinum. 
Telipogon latifolias. 
Acraea multiflora. 
Cranichis parvilabris. 

Höhe 89000 Auß. 
Mittlere Temperatur 13988 C. 
Mar. 2056. Min. 2022. 

Pleurothallis chlorolenea. 
— bivalis. 
Epidendrum fimbriatum. 
— torquantum. 

— leucochilum. 

— tigrinum. 
Evelyna bractescens. 

— Kermesnia. 

— columnaris. 

— ensata. 

— furfuraceus. 

— capitata. 

Oncidium cucullatum. 
Solenidium racemosum. 
Odontoglossum Hallii. 

— epidendroides. 

— luteo-purpureum. 
Maxillaria albate. 
Uropedium Linden‘. 


Höhe 7—8000 Huf. 
Mittlere Temperatur 16°, 
Pleurothallis bogotensis. 
— semiscabra. 
Restrepia maculata. 
Masdevallia coriacea. 
— cucullate. 


— Schlimi. 
Epidendrum brachylium. 


Epidendrum tigrinum. 
— fallax. 

Evelyna flavescens. 
— furfuracea. 
Oncidium cucultatum. 
— halteratum. 


Odontoglossum megelophilum. 


Maxillaria nigrescens. 
Sobralia violacea. 


Höhe 6— 7000 Fuß. 
Mittlere Temperatur 16967 0. 

Pleurothallis ruberrima. 
— undulata. 

Stelis Lindeni. 
Epidendrum recurvatum. 
— ıylostachyum. 

— sceptrum. 

— inum. 

— fallax. 

Evelyna furfuracea. 
Altensteinia fimbriata. 
Oneidinm maizaefolium. 
Odontoglossum odoratum. 

— angustatum. 
Nasonia sanguinea. 
Maxillaria meridensis. 

— longissime. 

— nigrescens. 

— peutura. 

Ornithidium niveum. 
Rodrignezia stenochila. 
Sobralia violacea. 
Ponthiera maculata. 
Cranichis monophylia. 


Höhe 5—6000 Auß. 
Mittlere Temperatur 1888 0. 
Pleurothallis chamensis. 
Stelis spathulatae. 
Epidendrum dichotomum. 

— ceratistes. 

— Lindeni. 

— carneum. 

— tigrinum. 
Schomburgkia rosea. 
Chondrorhyncha rosea. 
Pilumna fragans. 
Fernandezia longifolia. 
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Oncidium falcipetalam. 
Oncidium linguiforme. 
Brassia glumacea. 
Govenia fasciata. 
Zygopetalum gramineum. 
Cyrtopera Woodfordii. 
Maxillaria scabrilinguis. 
— grandiflora. 

— meline. 

— nigrescens. N 
— Iuteo -alba. 

Lycaste gigantea. 
Anguloa Clowesii, 
Scaphyglottis ruberrima. 
Camaridium luteo -rubrum. 
— purpuratum. 
Ornithidium sanguinolentum. 
Cyrtopodium bracteatum. 
Comparettia falcata. 
Sarcoglottis pista. 
Physurus rariflorus. 


Hühe 4—5000 Huf. 
Mittlere Temperatur 20°C. 

Masdevallia triangularis. 
Warrea bidentata. 
Mormodes Cartoni. 
Trichocenbrum maculatum. 
Cleistes rosea. 
Sobralia dichotoma. 
Epistephium sessiliflorum. 
Physurus Preslei? 


Höhe 34000 Kuf. 
Mittlere Temperatur 21° 67 0. 
Epidendrum stenopetalum. 
Cattleya Mossiae. 
Chiesbreghtia calanthoides. 
Habenaria maculosa. 
— Lindeni. 


Höhe 2—3000 Fuf. 
Mittlere Temperatur 23989 C. 
May. 26°67. Min. 12° 78. 
Schomburgkia undulata. 
Odontoglossum hastilabium. 
Burlingtonia granadendis. 
Jonopeis pulchella. 
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Angabe benutzter Sücher. 


Alte Frauterbücher, deutſche und engliſche, aus den verſchiedenen Jahr⸗ 
hunderte 

Annales de la soci6t6 royale de l’Agriculture et de Botanique de 
Gand. 

Annales des sciences naturelles. Paris. 1824. 

Auerswald, botanifche Unterhaltungen. Leipzig. 1863. 

Babie, Voyages chez les peuples sauvages, ou l’homme de la Nature. 
Paris. 1801. 

Barth&elemy, Voyage du jeune Anacharsis en Gröce. Paris. 1829. 

Bartholdy, ode zur näheren Kenntnif des heutigen Griechenlands. 
Berlin. . 

Bateman, J., Orchidaceae of Mexicos and Guatemala. London. 
1837 —43. 

Bechſtein, Naturgeichichte der Holzgewãchſe. Erfurt. 1842. 

Becker, Erholungen. 1797. 

Bedmann, Beiträge zur Geſchichte der Erfindungen. Leipzig. 1780—1805. 

Bergius, Ueber die Pedereien. Aus dem Schwediſchen von Förfter und 
Sprengel. Halle. 1792. 

Beauties and Wonders of vegetable life. London. 1866. 

La Belgique Horticole. 

Bertuch und Kraus, Pandora. Leipzig. 1787. 

Bischof, Lehrbuch der Botanik. Stuttgart. 1834—40. 

Biblifhe Naturgeichichte. Calw. 1842. 

Die Bibel, Ueberfegung von Griefinger. Stuttgart. 1824. 

Blätter für fiterarifche Unterhaltung. 1851. 

Bulletin de la Societs imperiale des Naturalistes v. Weiss. Moscou. 
1868. 

Böttiger, Sabina, oder aitorgenicenen i im Putzimmer einer reihen Römerin. 
2. Auflage. Leipzi 

FBrockhauſen, bie — — Niederſachſens in ihren Beziehungen zur 

Götterlehre und dem Aberglauben der Vorfahren. 1866. 

Brown, R., Prodrome über die Pflanzen Neuhollands. Leipzig. 1821. 

Chateaubriand, Voyage en Amerique. London. 1815. 

Cottlow, Agnes, "wild flowers. 

Creuzer, Symbolik und Mythologie der alten Völker. 4 Bde. 3. Auflage. 
Darmftadt. 1840— 1843. 

Euriofitäten. Weimar. 1815. 

Curtis, Botanical Magazine. London. 1786-1844. einzelne Serien. 

Dallaway’s Reife ra Eonftantinopel, der Ebene von Troja und in bie 
Levante. Gießen. 1817. 

Dalechamp, Histoire des Plantes. 

Decandolle, Flore Frangaise. Strassburg. 1737. 

Dietrid, Bo Beltänbiges Lericon der ®ärtnerei und Botanif. 80 Bände. Ulm. 
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-Dierbad, Flora mythologica oder Pflanzenfunde in Bezug auf Diythe 
und Symbolit der Griechen und Römer. Frankfurt. 1833. 

Duru, Tablettes de l’horticulture. Versailles. Cahier de Nov. 1858. 

Englifhe Gartenfchriften und Journale verſchiedener Jahrgänge. 

Fan c 3 Emma, Nouveau Language des Fleurs. Paris, chez T. 

efevre. 

gehn er, Nana ober über das Seelenleben der Pflanze. Leipzig. 1848. 

erdusi, Poems by Champion. 

Fortune »gsamberungen in China. Aus dem Englifhen von Himly. Göt- 

fingen. . 
-Friedreid, Symbolik und Mythologie der Natur. Würzburg. 1869. 

raas, Klima und Pflanzenwelt. Landshut. 1847. 

ranklin, William, Bemerkungen auf einer Reife von DBengalen nad 

erfien 1786—87. Berlin. 1795. 

®ardener’s Chronicle 1844 und verjchiebene andere Jahr: änge. 
„Genlis, Mad. de, Botanique historique et Litt6raire. Paris. 

— des Plantes usuelles. 

Gerhard, Denkmäler und Forſchungen. Berlin. 1850. 

3. Grimm, Kleine Schriften. I u. II. Theil. Berlin. 1865. 

— Deutſche Mythologie. 3 Bde. 3. Ausgabe. Göttingen. 1854. 
Griffith, Neue Reifen in Arabien, die europäifche und afiatifche Türkei. 1847. 
Hall, On the habits and peculiarities of british plants and on the 

derivation of their Latin names. 

Hafis, Sammlung perfifcher Gedichte nebft poetifcher Zugabe aus verfchie- 

denen Bölfern und Ländern von Fr. Daumer. Hamburg. 1864. 

HSammer-Purgftall, Selam, Fundgrube des Orients. 

Hartmann, Neue Teufelskünfte. 
—Bictor Hehn, Kulturpflanzen und Hausthiere. 2. Aufl. Berlin. 1874. 
-Hentel, Verwandtſchaft der Pflanzen und des Mineralreichs. Jena. 1755. 
„Dentihel, Flora. Legenden, Sagen, Schilderungen aus der Pflanzenwelt. 

Langenſalza. 1858. 
-Helwig, Zauberarzt. 

Hernandez, die Flora Mericoe. 

Homer, Ilias und Odyſſee. Ueberfegt von 3. 9. Bo. 

Hooker, Flora antartica. London. 1847. 

„Holl, Wörterbuch deutſcher Pflanzennamen. Erfurt. 1833. 

Huet, Mr. de, Huetiana, ou pensdes diverses. Amsterdam. 1723. 

v. Humboldt, Anfichten der Natur. Stuttgart und Zübingen. 1849. 

— Nen-Spanien. Stuttgart und Tübingen. 1809—14. 

— Kosmos. Stuttgart und Tübingen. 1845—51. 

Hug, J. L., Unterfußungen über den Mythos der berühmteften Völker ber 

alten Welt. Conftanz. 1812. 

Jack, Bibliotheca. hortensis. Vollftändige Garten-Bibliothek 1750—1860. 

Jameson, New philosophical Journal. April — June 1827. 

Illustration Horticole. Journal. 

Imbert de St. Arnaud, Lettres de Napoleon & Josephine pendant 

ia premidöre Campagne d’Italie, le Consolat et l’Empire. Paris. 
_ Ingram, John, Flora Symbolica, or the Language and Sentiment 
of Aowers. London. 

Jones, Grammar of Pers. Language. 

Isabeau, Le jardinier de tont le monde. 

Kannes, Erfte Urkunden der Geſchichte. 

Koch, C., Wochenſchrift für Gärtnerei. Berlin. 


470 Anhang I. 


Kre ujer, © Der gritiche Kirchenbau. Geſchichte, Symbolik, Bilbnerei. 2 Bde. 
rixen. 
Laſitans, Site ber Wilden. 
gen gerte, Landwirthſchaftliches Converſations⸗ Lericon. 
ecoq, Trait& de la fecondation naturelle et artificielle. Prag. 
1837 —1838. 
Leift, Deutſche und flavifche Pflanzenfagen. 
—— e, aunstration horticole. Journal sp6cial des serres et des 
ardins. 
Linne, Philofophie der Pflanzenkunde. Stodholm. 1751. 
Lindley, Naturlehre der Orchideen. 
gogyosarum monographia or a botanical history of roses. London. 
Lint, Anatomifch- botanifches Werk. Berlin. 1837. 
— Urwelt und Altertbum. Berlin. 1821. 
Löwe, Handbuch der theoretifchen und praktiſchen Kräuterfunde. Breslau. 1787. 
Loniſer, Kräuterbuc 1540, überfegt von Erhard. Frankfurt. 1787. 
Mafi iu, Naturftudien. 7. Auflage. Leipzig. 1869. 
Manitti, Biaggi. 
_ Martin, Aimé, Language des fleurs. 
von Martens, Stalien. Stuttgart. 1844. 
ee Geſchichte und Kultur der Georginen. Sondershauſen. 1848. 
artius, Reben und Vorträge Über Gegenftände aus dem Gebiete ber 
Raturforj ung. Stuttgart und Tübingen. 1838. 
— Einfluß des Fichts auf Blüthenfarben. 
— Beitrag zur Natur- und Literargefchichte der Agaven. Mind, gelehrte 
Anzeigen. 1855. 
Maundrell, Travels. 
Menzel, Naturkunde im KHriftliden Sinn. Stuttgart. 1856. 
Meyer, Gefchichte der Botanik. 4 Bde. Darin auch angegeben: Physica 
St. t. Hildegardia. Königsberg. 1856—57. 
Mersevin, histoire de la Po6&sie francaise. 
von Moltte, Briefe Über Zuftände und Begebenheiten in ber Türkei aus 
den Jahren 1835—1839. 
Mommijen, Römifche Geſchichte. 3 Bde. 5. Auflage. Berlin. 1870. 
Mone, Nordifches Heidentbum. 2 Bde. Darmftadt. 1824. 
Monin, Dissertstion sur le Roman de Roncevaux. Paris. 
Montanus, Deutfche Volksfeſte. 2 Bde. Iſerlohn. 1858. 
Murhard, Gemälde bes griechiſchen Ardipelagus. 2 Bde. Berlin. 1807. 
— Nathuſius, Iohanne, Die Blumenwelt nach ihren deutſchen Namen, Sinn 
und Deutung. Leipzig. 1868. 
Defterreichiiche ierteljahrsfchrift. Wien. 1864. 
d’Orbigny, Voyage dans l’Am6rique meridionale. 
Dtto u. Dietrich, Allgemeine Gartenzeitung. Berlin. 1850-1852. 
Ovid, Metamorphofen. Ueberfegung von Bode. Berlin. 1791. 
— Berwandlungen. Uebertragen von I. H. Voß. Berlin. 1798. 
Paxton, Fiower garden. London. 1868. 
Parkinson, Garden of Flowers. 
- Berger, Deutſche Pflanzenfagen. Stuttgart und Dehringen. 1864. 
Peiper, Winte aus der Sprache Derer, die nicht reden. 1850. 
Pierer, Unwerfallericon. Altenburg. 
Plinius, Ueberfeguug von Große. Frankfurt a./M. 1781—88. 
— Naturgeichichte, herausgegeben von Franzius. 
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Poems, consisting chiefly of translations from the Asiatic language. 
Polko, Elife, Die Veilchen der Kaiferin. 
v. Reimer u. Murbard, Eonftantinopel unb Retersburg. 1805. 
Regel, —— (Botanifche Zeitſchrift. 
e Pflanzen der Vorwelt und die der Jetztwelt. (Gartenflora. Jahr⸗ 
gan —* 
Bas und feine Gärten. (Jahrg. 1865.) - 
€. Ritter, Erdkunde im Berhältniß zur Natur. Berlin. 1817. 
Revue horticole. 1854. 
Schleiden, Das Leben der Pflan ne. 6. Aufl. Leipzig. 1864. 
— Studien. Ebendaſelbſt. 185 
— Die Rofe. Ebendaſelbſt. 1873. 
Saelver Lebens- und Formengeſchichte. Heidelberg. 1822. 
tehtenbal u. Mohl, Botaniſche Zeitung. 1867. 
ombur gl, Reifen in Guiang und am Orinofo. 3 Bde. Reipyig, 1848. 
iller, Thier- und Kräuterbud des Medienburgihen Volks. 1861—64. 
— Selm, Die Sprade der Blumen. Berlin. 
Shaw, "Voyages de Mr. Shaw dans plusieurs provinces de la Bar- 
barie et du Levant. 
Sleemann, rambles and recollections. 
Schouw, J. F., Die Erde, die Pflanzen und der Menſch. Leipzig. 1851. 
Sorauer, ntwidlung ber Gärtnerei in Berlin und Potsdam (in ber 
Gartenflora von Regel 186667). 
Sprengel, Gefchichte der Botanik. Altenburg und Leipzig. 1817. 
Thoraton, Das Türkiſche Reich in allen feinen Tasgiebungen, 
Tr attinil, Aufſatz in der botaniſchen Zeitung. 1 22. 
Temme, Sagen der Altmark. Berlin. 9, 
Unger, Botgnifche Streifzüge auf dem Schiet ber Kulturgeſchichte. Wien. 1857. 
Vandergroven, Le Jardinier des Pays-Bas. Brüssel. 1672. 
Voß, Beiträge zur Kulturgeſchichte. Der Einfluß bes Menfchen auf die Ber- 
breitung der Hausthiere und Kulturpflanzen. Leipzig. 1852. 
Zaigt Die Farben der organiſchen Körper. Jena. 1816. 
ner, Malerifhe Botanik, „Leipzig. 
Bar Magazin für ältere, — orgenlänbifie Litteratur. 
HN ert, Alphabetiſch⸗ fononymes Wörterbuch der deutſchen Pflanzen. 
Magdeburg. 1852. 
Wallroth, Geichichte des Obſtes der Alten. 
„Wartemann, Beiträge zur St. Galliſchen Volksbotanik. St. Ballen. 1861. 
Wichura, Aus vier elttheilen. Breslau. 1868. 
Wildenow, Anleitung zum Selbftftudium der Botanik. Herausgegeben von 
Lin. Berlin. 1829. 
Wüftemann, Unterhaltungen aus ber alten Welt für Garten- und Blumen- 
freunde. Gotha. 1 1854. 
Zend-Avefta. Von Kleufer. 1789. 
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Schinghemerkung. 


— 


Die Angabe ber benutten Bücher ift nicht durchweg fo vollftändig, als 
e8 geboten wäre, da ich im Beginn meiner Arbeit nicht darauf ausging, ein 
folche8 Verzeichniß zu geben, und mir daher manches Buch, das ich benutzte, 
nicht gleich notirte. Bon anderen Werfen verfäumte ich oft Die Fahreszahl, 
und wo es erfchienen war, zu bemerfen. 

Bei älteren Büchern fehlte aber auch diefe Angabe häufig ganz. 

Was ich jetzt nachträglich darin ergänzen konnte, habe ich pflichtfchulbigft 
gethan, um dem Lefer die Garantie zu geben, daß ich aus guten und lau» 
teren Quellen geſchöpft. 

Die Roſe von Profeffor Schleiden erfchien erft al8 bie meinige vollendet 
war, ich konnte dem gelehrten Werf nur einige wenige hochintereffante 
Daten entnebnien. 

Mande Blume ruht noch in der Knospe und barrt ihres Erblühens, 
während ihre Schweftern fchon jetzt hinausziehn, um zu fragen: 

„Wer nimmt uns and Herz?“ 


Buäbruderei von Guſtav Schade (Otto Brande) in Berlin, Linienftr. 168. 


— 


— 


